
        
            
                
            
        

    
[image: ]

Michael Anderle

Magie & Rituale

So wird man eine 
knallharte Hexe 8


Inhaltsverzeichnis

Impressum

Übersetzungsteam

Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Kapitel 14

Kapitel 15

Kapitel 16

Kapitel 17

Kapitel 18

Kapitel 19

Kapitel 20

Kapitel 21

Kapitel 22

Kapitel 23

Kapitel 24

Michaels Autorennotizen (25.05.21)

Soziale Medien

Deutsche Bücher von 
LMBPN International FZC


Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.


Impressum

Magie & Rituale (dieses Buch) ist ein fiktives Werk.

Alle Charaktere, Organisationen, und Ereignisse, die in diesem Roman geschildert werden, sind entweder das Produkt der Fantasie des Autors oder frei erfunden. Manchmal beides.

Copyright der englischen Fassung: © 2021 LMBPN® Publishing

Copyright der deutschen Fassung: © 2023 LMBPN® International

Titelbild Copyright © LMBPN® Publishing

Eine Produktion von Michael Anderle

LMBPN® International unterstützt das Recht zur freien Rede und den Wert des Copyrights. Der Zweck des Copyrights ist es Autoren und Künstlern zu ermutigen die kreativen Werke zu produzieren, die unsere Kultur bereichern.

Die Verteilung von diesem Buch ohne Erlaubnis ist ein Diebstahl der intellektuellen Rechte des Autors. Wenn Du die Einwilligung suchst, um Material von diesem Buch zu verwenden (außer zu Prüfungszwecken), dann kontaktiere bitte international@lmbpn.com Vielen Dank für Deine Unterstützung der Rechte des Autors.

LMBPN® International ist ein Imprint von

LMBPN® International FZC

Business Center, Sharjah, Publishing City Free Zone,

Sharjah, Vereinigte Arabische Emirate

Version 1.02 (basierend auf der englischen Version 1.01), Februar 2023

Deutsche Erstveröffentlichung als e-Book: Januar 2023

Deutsche Erstveröffentlichung als Paperback: Januar 2023

Übersetzung des Originals (How To Be A Badass Detective 2) 
ins Deutsche, Lektorat

und Satz der deutschen Version:

4media Verlag GmbH,

Hangweg 12, 34549 Edertal,

Deutschland

ISBN der Paperback-Version:

978-1-64971-532-6

DE23-0011-00249


Übersetzungsteam

Primäres Lektorat

Kim Hofer

Sekundäres Lektorat

Anna Hunger

Beta-Team

Claudia Meurers


Kapitel 1

Mutter LeBlanc legte eine Hand auf James’ glühend heiße Stirn. Er hatte Fieber, eine Nebenwirkung seiner Verletzungen, sowie der langen und anstrengenden Reise und des fehlenden Zugangs zu medizinischer Versorgung. Er brauchte Bettruhe, weit weg von den Strapazen der Flucht.

Doch er war noch am Leben. Endlich hatten sie eine Unterkunft gefunden.

Samantha trat mit sanften Schritten neben Madame LeBlanc und räusperte sich, ihre Stirn vor Sorge gerunzelt. Ihr waren die Strapazen ebenfalls anzusehen, sie war abgemagert, ihr langes Haar war zerzaust und sie hatte kaum etwas getan, um es wieder in Ordnung zu bringen. Ihr altes, positives und kokettes Selbst war kaum noch wiederzuerkennen.

»Wie geht es ihm?«, fragte sie in einem Flüsterton. »Wenn wir uns erst einmal drinnen eingerichtet haben, werden seine Chancen sich rasch verbessern.«

Madame LeBlanc nickte, ihr Blick blieb fest auf James gerichtet. »Er ist immer noch nicht über den Berg, doch seine Verletzungen heilen schneller als zuvor. Es ist ein Wunder, dass er überhaupt so lang durchgehalten hat. Wenn wir uns nun eine Woche oder länger in deinem Haus verstecken können, wird er sich fast vollständig erholen.« Passend zu dem Alter, in dem sie geboren wurde – vor sehr langer, langer Zeit – hatte Madame LeBlanc eine förmliche und archaische Art zu sprechen und ihre Stimme war immer noch von einem kreolischen Akzent aus New Orleans geprägt.

Der dunkle Blick in Samanthas Augen verriet, dass sie im Gegensatz zu der Hexenmeisterin nicht optimistisch gestimmt war. Nach dem Verlust von Damian und Zacharia hatte sie sich mehr denn je um James gekümmert.

»Ich werde alles herrichten. Falls die Nachbarn uns so sehen und zu viele Fragen stellen, können wir ihre Erinnerungen immer noch zu einem späteren Zeitpunkt auslöschen.« Sie gestikulierte in Richtung der Häuser nebenan.

Die elf Verbliebenen hatten zunächst einen Umweg nach Westen in eine ländliche Gegend im Norden Pennsylvanias gemacht, wo sie Zacharia in einem Waldstück beerdigt hatten. Der anschließende Weg nach Osten, nach Wilkes-Barre, wo Samantha ein zweites Haus besaß, von dem zuvor niemand etwas gewusst hatte, war ein Risiko gewesen, welches sie hatten eingehen müssen. James zuliebe.

»Momentan sehe und spüre ich keine Anwesenheit«, informierte Josiah Kane, welcher sich in diesem Moment ebenfalls zu ihnen gesellte. »Ich nehme an, die Abgeschiedenheit dieses Ortes ist einer der Gründe, warum es dein zweites Zuhause ist. Kaum jemand kann dich sehen, wenn du nachts in Sport-BH und Hotpants vor einem offenen Fenster mit starkem Gegenlicht auf deinem Laufband trainierst.«

Er hatte es mit einem neckischen Unterton trockenen Humors gesagt und Samantha erwiderte es mit einem Grinsen. »Daran hatte ich noch nicht gedacht, aber jetzt wo du es sagst … und du hast recht, der Ort ist in der Tat abgeschieden und langweilig. Die wenigen Nachbarn, die ich habe, sind tagtäglich auf der Arbeit und wenn sie das mal nicht sind, halten sie sich irgendwo anders auf, wo es etwas zu erleben gibt.«

Mary Mitchell trat vor und hob das hintere Ende der behelfsmäßigen Trage hoch, auf der James lag. »Langeweile ist genau das, was wir jetzt brauchen, fürchte ich. Wir haben alle mehr als genug Aufregung gehabt. Sollen wir?«

Madame LeBlanc und Mitchell hoben James auf und trugen ihn über den Rasen, der von hohen, mit Efeu bewachsenen Mauern umgeben war. Hohe Ahorn- und Eichenbäume boten mit ihren rötlichen Blättern weiteren Schutz vor den Blicken der umliegenden Nachbarschaft. Samantha trat vor ihre Haustür und schloss sie mit einem kleinen Messingschlüssel auf.

Ihr neuer Rekrut Ezeudo, der als einzige anwesende Person noch kein Mitglied des Nordamerikanischen Rates der Thaumaturgen war, ging neben der Trage her, während seine Blicke unruhig zwischen der zusammengesackten Gestalt von James und dem fremden Ort hin und her huschten. Dem Ort, der ihnen hoffentlich einen sicheren Rückzugsort bieten würde.

Das Haus war zwar nicht so palastartig wie das Lovecraft-Anwesen – dazu fehlten gut zwei- oder dreihundert Quadratmeter –, dennoch war es alles andere als klein. Es besaß zwei Stockwerke, vier Bäder und mindestens drei, vielleicht sogar vier Schlafzimmer. Die Ratsmitglieder würden zwar beengt wohnen müssen, doch dies war in der momentanen Situation vielleicht sogar die beste Wahl.

Ezeudo sah sich staunend um. »Was für eine Heizung habt ihr hier? Wir werden James warmhalten müssen.« Obwohl er jahrelang in Europa gelebt hatte, bevor er nach Amerika kam, stammte er ursprünglich aus Nigeria, wo es keinen Winter gab. Die Bedrohung durch kaltes Wetter war etwas, das er ernst zu nehmen gelernt hatte. Daher war es das Erste, woran er nun dachte.

»Oh, ähm«, begann Samantha und kratzte sich am Kopf, »ich kann mich nicht wirklich erinnern. Aber das werden wir gleich herausfinden. Wenn es irgendwelche Probleme gibt, werden ja wohl gerade wir damit zurechtkommen.«

Ezeudo nickte bei diesen Worten. Trotz allem, was er in letzter Zeit gesehen hatte, konnte er nicht vergessen, wie mächtig die Ratsmitglieder waren – obwohl sie im Vergleich zur Orthodoxie vielleicht nicht mächtig genug waren.

Sie trugen James durch das kleine Foyer und unter Samanthas Anleitung in ein naheliegendes Gästezimmer im Erdgeschoss. Das Haus hatte einen muffigen, aber nicht unangenehmen Geruch an sich, so wie es in Häusern, die lange nicht bewohnt worden waren, oft der Fall war.

Es konnte jedenfalls eine gute Reinigung vertragen.

Ezeudo und Rufus Mayer halfen Madame LeBlanc und Mary, James langsam und vorsichtig von der Trage zu heben und ihn auf das Bett zu legen. Madame LeBlanc zog behutsam die Decke über ihn und achtete darauf, seine Wunden nicht zu verschlimmern. Drei geschmolzene Speere waren in seinen Oberkörper eingedrungen, zwei in seine Schultern, eine in seine Brust. Wären ein oder zwei kleine Faktoren anders gewesen – wären die Wunden tiefer gewesen oder hätte Ezeudo nicht augenblicklich einen starken Heilungszauber gewirkt – wäre er jetzt nicht mehr bei ihnen.

James’ Augen zuckten durch die Bewegungen, dann öffneten sie sich flatternd und er stieß ein langes Stöhnen aus. »Wo bin ich?«, fragte er mit heiserer Stimme, unfähig sich aufzurichten und umzusehen. »Sind wir sicher? Haben es alle geschafft?«

Madame LeBlanc, die neben ihm saß, fragte sich, wie viel von seinem Gedächtnis noch intakt war. Bei Zacharias Begräbnis war er für einen Moment bei Bewusstsein gewesen und hatte einige Abschiedsworte gesprochen, doch eventuell konnte er sich daran nicht mehr erinnern.

Es ergab keinen Sinn, etwas aus Schutz und Behutsamkeit zu verheimlichen. »Alle sind hier, außer Zacharia und Damian«, beantwortete Mutter LeBlanc seine Frage. »Wir sind bei Samantha zu Hause. In Pennsylvania.«

James’ schmerzverzerrtes Gesicht verfinsterte sich vor Trauer. »Zacharia. Ja. Ich erinnere mich jetzt an Zacharia. Verdammt noch mal.« Er hob eine Hand und rieb sich die Augen. »Pennsylvania ist nicht weit genug weg von ihnen. Eigentlich sollten wir schon in Oklahoma oder so sein. Und … und haben sie mein Haus zerstört?«

Amanda Moore rückte näher an das Bett heran. »Wir haben letzte Nacht einen Hellseherzauber durchgeführt, um die Bewegungen der Orthodoxie zu überprüfen. Wir haben uns nicht getraut, zu genau hinzuschauen, damit sie den Zauber nicht zu uns zurückverfolgen können, also haben wir dein Haus nur von weitem aus der Vogelperspektive, etwa eine Viertelmeile weiter westlich, gesehen.«

»Es scheint, als hätten sie beschlossen, sich vorerst auf deinem Anwesen aufzuhalten, vielleicht um es nach wertvollen Relikten zu durchsuchen und um sich auszuruhen und ihre Kräfte zu sammeln«, fügte Mary hinzu. »Bis jetzt scheinen sie es nicht besonders eilig zu haben, uns zu jagen. Uns zu demütigen, indem sie uns aus New York vertrieben haben, scheint ihnen vorerst zu genügen. Sie werden zweifellos zurückkommen, um zu beenden, was sie angefangen haben, und zwar bald. Doch wir sollten genug Zeit haben, damit du dich erholen kannst.«

James blinzelte. »Ihr geht alle ein großes Risiko für mich ein, das ist euch doch klar, oder? Ich weiß das zu schätzen, aber lasst euch nicht alle meinetwegen umbringen. Wo ist eigentlich meine Brille?«

Hugh Buchanan lächelte ihm zu. »Wir haben nicht die Absicht, ausgelöscht zu werden.«

Samantha drehte sich um und fischte in ihrer Bluse nach einem etwa handtellergroßen Etui und öffnete es. »Hier bitte, James.« Sie holte seine Brille heraus, klappte sie auf und reichte sie ihm.

Er setzte sich seine Brille auf und bewegte seinen Kopf vorsichtig von links nach rechts. »Oh, richtig, ich erinnere mich an diesen Ort. Du hast mich mal hierhin eingeladen, das ist schon eine Ewigkeit her. Da war ich gerade neu im Rat, wir kannten uns kaum. Du wolltest mich wohl näher kennenlernen …«

Samantha wurde rot, lehnte sich näher zu ihm und drückte seine Hand.

Madame LeBlanc räusperte sich. »James braucht jetzt seine Ruhe. Lasst uns im Wohnzimmer zusammenkommen und die Lage besprechen und wenn wir Zeit haben, können wir vielleicht sogar einen Tee oder Kaffee trinken.«

Als die meisten von ihnen aus dem Gästezimmer schlenderten, schlich sich Madame LeBlanc an Ezeudo heran und sagte mit leiser Stimme: »Samantha und James hatten einmal eine Beziehung, was nicht ungewöhnlich ist, da Samantha schon viele Beziehungen hatte. Sie sprechen aus verschiedenen Gründen, die uns nichts angehen, selten darüber. James hat sie beendet, nach nur sehr wenigen Wochen, ebenfalls aus verschiedenen Gründen, die uns nichts angehen. Dass er nun so stark verwundet ist, nimmt sie härter mit, als ich erwartet hatte, daher dachte ich, du solltest davon wissen.«

Ezeudo rieb sich die Hände – die Sonne ging unter, es wurde langsam kalt. »Ich verstehe. Es geht mich tatsächlich nichts an, aber dann weiß ich nun, dass ich nicht auf ihre Avancen eingehen sollte, um es nicht zu verkomplizieren. Es ist so schon schwierig genug. Ich stehe ihm und dir näher als den anderen, obwohl ich euch alle liebgewonnen habe. Was hier passiert ist, möchte ich nicht noch einmal erleben.«

»Und wie«, stimmte Madame LeBlanc zu. »Du verkraftest es besser als wir. Deine Arbeit für Wohltätigkeitsorganisationen in Krisengebieten rund um den Globus hat dich wahrscheinlich etwas abgehärtet gegenüber Gewalt und Tragödien. Es ist lange her, dass wir Ratsmitglieder so etwas dermaßen Furchtbares gesehen haben, vor allem in unserer eigenen Heimat. Vor nicht allzu langer Zeit war es so, dass wir uns mit alltäglichen Dingen beschäftigten und damit, wie wir unsere Organisation am besten führen. Jetzt sind wir auf der Flucht und kämpfen um unser Leben.«

Sie schüttelte den Kopf und ihre dunklen Augen blickten leer gen Horizont.

Obwohl Ezeudo mit der Gabe der Magie geboren worden war und sich selbst bereits in jungen Jahren beigebracht hatte, sie auf bestimmte Arten zu benutzen, hatte er erst mit einer formellen Ausbildung begonnen, als er mit Madame LeBlanc und James nach Amerika gekommen war. Er machte schnell Fortschritte, doch es gab noch viel zu tun.

Trotz seiner begrenzten Erfahrung hatte er eine der sekundären Fähigkeiten entwickelt, die mit der vollen Entfaltung seines thaumaturgischen Potenzials einhergehen: eine verbesserte Wahrnehmung der emotionalen Ausstrahlung anderer, auch derer, die ihre Gefühle gut verbergen konnten.

Obwohl sie sich stark bemühten, stoisch zu bleiben, war jedes einzelne Ratsmitglied, auch die sonst so ausgeglichene Madame LeBlanc, kurz davor, von Trauer und Angst überwältigt zu werden.

Er fragte sich, wie lange der Rat in Amerika schon unangefochten an der Spitze stand. Wie lange war es her, dass nicht nur eines, sondern gleich zwei ihrer Mitglieder in einer Schlacht getötet und die Hälfte der anderen stark verwundet und die Überlebenden von ihren Posten gejagt und verstreut worden waren?

Samantha blieb noch einen Moment zurück in James’ Zimmer, rief ihren Freunden aber zu, dass es in der Küche genügend Tassen und auch Teebeutel gäbe. Madame LeBlanc machte sich daran, den Tee aufzubrühen, während die anderen Magiefähigen sich im Wohnzimmer niederließen. Diejenigen, die noch ihre Wunden pflegten, nahmen die Sofas und Sessel ein, während die anderen sich an die Wände lehnten oder Holzstühle aus dem Esszimmer herbeischafften.

Crystal Green, eine der fähigeren Heilerinnen unter ihnen – auch wenn keine von ihnen eine Spezialistin war – verkündete den anderen: »Wie Mutter LeBlanc schon sagte, wird James mindestens eine Woche brauchen, um sich zu erholen und das auch nur, wenn wir unseren Teil dazu beitragen, indem wir ihm sowohl mit regenerierender Magie als auch weltlicher Medizin helfen. Samantha sagte mir, dass sie fast keine emotionale Bindung zu diesem Ort mehr hat, was es der Orthodoxie schwerer machen wird, uns hier aufzuspüren. In James’ Bibliothek gibt es keine Aufzeichnungen über die Existenz dieses Hauses.«

»Nun, das ist gut«, kommentierte Lauren Jones. »Aber James meinte gerade, dass er und Samantha mal etwas Zeit hier verbracht haben. Das schien sie zu beeinflussen. Wir müssen die emotionalen Schwingungen beseitigen, die das verursacht haben könnte. Sicherlich war er nicht der einzige, mit dem sie mal hier war. Damit will ich sie jetzt nicht angreifen, denn es ist einfach so.«

»Guter Punkt«, stimmte Mary zu. »Dann werden wir uns dies heute Abend vorknöpfen, bevor wir schlafen.«

Madame LeBlanc kam mit einem Tablett und einem halben Dutzend kleiner Porzellantassen zurück, aus denen Dampf aufstieg. »Ich komme mit einer zweiten Runde zurück, keine Sorge. Bedient euch.« Sie stellte die Tassen auf den Couchtisch und während sich die ersten sechs Ratsmitglieder bedienten, holte sie das zweite Tablett. »So. Ich glaube, das können wir alle gebrauchen. Es ist ein kleiner Trost, aber ein guter, würde ich sagen.«

Keiner widersprach. Samantha gesellte sich endlich ebenfalls zu ihnen, nachdem sie James eine Tasse ins Gästezimmer gebracht hatte.

Während der Diskussion saß Ezeudo schweigend da, hörte zu und nippte an seiner Tasse Tee. In gewisser Weise betrachteten sie ihn als den kleinen Bruder, der mit den älteren Jungs abhängen durfte. Seine Anwesenheit wurde geduldet, aber er war nicht wirklich einer von ihnen. Jedenfalls noch nicht.

Trotzdem schienen sie ihn zu respektieren. Er hatte während des schrecklichen Kampfes in James’ Haus getan, was sie von ihm verlangt hatten und ihnen allen ohne zu zögern geholfen, als der Kampf sich gegen sie gewandt hatte. Sein Eingreifen hatte James davor bewahrt, auf der Stelle zu sterben.

Keiner war sich einig, wie sie nun weiter vorgehen sollten. Alle waren noch dabei, sich geistig, körperlich und emotional von ihrer Niederlage zu erholen.

»Also«, beharrte Amanda und schaute in die Runde, »wann greifen wir an? Wenn wir uns schnell bewegen, können wir sie vielleicht attackieren, bevor sie sich auf ihr nächstes Manöver vorbereiten. Wir könnten sie ausschalten oder zumindest schweren Schaden anrichten, solange sie noch selbstgefällig und übermütig sind und durch James’ Anwesen stolzieren, als wäre es ihres!«

Seit Zacharia gestorben war, war Amanda ungewöhnlich schrill, fast schon hibbelig geworden. Keiner konnte es ihr verübeln.

Mutter LeBlanc, Lauren, Mary und Rufus tauschten Blicke aus. Hugh Buchanan saß teilnahmslos da, die anderen runzelten die Stirn.

Madame LeBlanc ergriff die Initiative.

»Ich glaube nicht«, begann sie vorsichtig, »dass es klug wäre, jetzt eine Gegenoffensive zu starten. Wir konnten nicht so viele ihrer Truppen ausschalten, wie wir wollten und sie sind uns zahlenmäßig immer noch weit überlegen. Besser wäre es, die kleineren Hexenzirkel um uns zu versammeln oder aber die Orthodoxie in größerer Selbstzufriedenheit zu wiegen, indem wir das Gerücht verbreiten, dass wir aus dem Land geflohen sind und auf einem anderen Kontinent im Exil schmachten.«

»Die erste Möglichkeit wäre die bessere Lösung«, überlegte Rufus. »Wir wollen auf keinen Fall, dass die kleineren Hexenzirkel unseren Feinden die Treue schwören. Sie könnten der Orthodoxie wichtige Informationen über unsere Bewegungen und Vermögenswerte liefern oder sogar in den Krieg gegen uns eingezogen werden.«

Josiah Kane zog eine Grimasse. »Du vergisst da jedoch etwas sehr Ausschlaggebendes. Die kleineren Zirkel haben bereits alle deutlich gemacht, dass sie sich aus der Sache heraushalten wollen. Wir werden sie wohl kaum um uns versammeln können. Wenn sie erst sehen, wie brutal die Orthodoxie wirklich ist, werden sie ihre Meinung vielleicht sogar noch ändern und sich ihnen anschließen.«

»Es ist möglich, dass einige von ihnen uns stillschweigend, wenn nicht sogar ausdrücklich Hilfe anbieten«, fügte Mutter LeBlanc hinzu. »Aber im Großen und Ganzen sind wir wohl vorerst auf uns allein gestellt. Die Orthodoxie ist stärker als wir erwartet haben, fast zu stark. Es ist noch nicht vorbei, aber wir müssen uns … erst einmal erholen.«

Als Ezeudo sie beobachtete, konnte er sehen, dass auch sie ihren Optimismus verloren hatte und der Zukunft des Rates mit großer Skepsis entgegensah. Wenn Madame LeBlanc eine Ansprache hielt, schaffte sie es normalerweise Hoffnung zu verbreiten. Doch jetzt schien selbst für sie die Hoffnung sehr gering zu sein.

* * *

Milena klappte ihre Rasierklinge aus. Traditionell wurde für diese Prozedur ein Zeremonienmesser verwendet, das Anfängern dabei half, die maximale Energie aus ihren Opfern herauszuholen. Doch Milena machte dies schon so lange, dass jede Klinge für ihre Zwecke ausreichte – je schärfer, desto besser.

Der Mann auf dem Tisch stöhnte durch den Lappen, der in seinen Mund gestopft und mit Klebeband um sein Gesicht gebunden worden war. Außerdem waren ihm die Augen verbunden und seine Arme und Beine waren an den Hand- und Fußgelenken festgeschnallt worden.

Milena drehte ihren Kopf zu ihm. »Sei still, bitte. Es hat keinen Sinn zu sprechen. Nichts, was du sagen könntest, würde etwas an dem ändern, was jetzt kommt. Es wird schnell vorbei sein und du wirst nicht mehr leiden als nötig ist. Ich bin ein Profi.«

Sie betrachtete das Rasiermesser noch einmal, dann zog sie die Klinge schnell durch die Flamme einer schwarzen Kerze und wusch sie anschließend mit reinem Wasser aus einem silbernen Krug ab. Der Zauber funktionierte am besten, wenn es keine oder nur wenige Verunreinigungen gab, welche die Vermischung von Stahl und Blut stören könnten.

Nicht viele Hexen praktizierten noch die antike Form der Magie, auf die sich Milena spezialisiert hatte. Sie gehörte zu den letzten echten Experten, was sie für die Orthodoxie so äußerst wertvoll machte. In den letzten neun Jahren hatte sie sich endlich einen Sitz im höchsten Rat gesichert. Obwohl sie das jüngste und neueste Mitglied der Elite war, war sie offiziell denjenigen gleichgestellt, die direkt unter Großmeisterin Anezka rangierten.

Sie hielt das Rasiermesser an ihrer Seite und öffnete mit der freien Hand das kleine, schwarze Buch zu ihrer Linken auf der entsprechenden Seite. Der Wälzer war in tiefschwarzes Rindsleder gebunden und seine Schriften und Aufzeichnungen hatten eine seltsame, rostbraune Farbe.

Die aufgeschlagene Doppelseite beschrieb einen alten Zauber – dunkel, mächtig und in der höflichen, magischen Gesellschaft bereits seit langer Zeit verboten. Es war die Art von Hexerei, die der einfachen Bevölkerung Angst einflößte und die in der Vergangenheit dazu geführt hatte, dass die menschlichen Autoritäten religiös oder nicht lange Verfolgungskampagnen gegen die arkanen und thaumaturgischen Künste geführt hatten.

Doch der Zauber war nützlich. Da die Orthodoxie sich verpflichtet hatte, alle Hexen vor den Schikanen der normalen Mehrheit zu schützen, hatte Milena keine Angst vor Vergeltung. Ihre Geheimnisse würden sicher sein, solange die Siege des Hexenzirkels andauerten.

Und das würden sie, auch dank dessen, was sie nun tun würde.

Milena drehte sich um und sah den Mann an, der nackt und schweißgebadet vor ihr lag. Der Schweiß war ein Produkt seiner Angst, denn der Raum war kühl. Sie blickte auf den durchschnittlich aussehenden Mann im frühen mittleren Alter, vielleicht vierzig, mit dunklen Haaren und braunen Augen. Sein Körper war angespannt und er zerrte an den Riemen, während er sich vergeblich wandte und zappelte.

Milenas rote Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Beruhige dich«, meinte sie in einem sanften Ton. »Auch das wird bald vorbei sein. Du wirst nur noch wenig davon spüren.«

Der aus Stein gemeißelte Tisch hatte unter seiner Oberfläche Schlitze, die ursprünglich für dicke Seile oder Ketten gedacht waren. Im modernen Zeitalter wurden nun robuste Gummibänder verwendet, da diese den Vorgang des Fesselns deutlich einfacher gestalteten. Außerdem waren glatte Vertiefungen oder Kanäle in den Steintisch eingemeißelt worden, welche dazu gedacht waren, das Blut der Opfergabe zu sammeln.

Der Mann hatte nichts Bemerkenswertes aus seinem Leben gemacht. Er war ein normaler, entbehrlicher Mensch mit einer leichten Empfänglichkeit für Magie, doch weitaus nicht genug, um ein Hexenmeister zu sein, der zu etwas zu gebrauchen war. Dennoch bedeutete seine schwache Spur der Gabe, dass sein Blut dem Zauber mehr Kraft verleihen würde, als wenn er ein ganz gewöhnliches Exemplar eines Menschen gewesen wäre.

Sein Wimmern und Strampeln wurden immer frenetischer, je näher Milena kam.

»Sieh es doch mal so«, erklärte sie mit beruhigender Stimme. »Deine Vitalität wird anderen Leben, Kraft und Erfolg bringen. Du trägst zu etwas bei, das größer ist als du selbst – eine Welt, in der Magie … sicher ist.«

Sie sprach einen leichten Beruhigungszauber auf ihn. Es war wichtig, dass er bei Bewusstsein blieb, damit das Opfer seine volle Wirkung entfalten konnte, also entspannte ihn der Zauber nur so weit, dass er aufhörte zu flehen und sein Schicksal endlich akzeptierte.

Milena hob ihre Hände und sprach die Beschwörungsformel für den Blutritus. Das meiste davon war in einer Sprache, die so alt war, dass sie keine Ähnlichkeit mit den indoeuropäischen Wurzeln ihrer russischen Muttersprache hatte, sondern aus einer dunklen Vorzeit stammte, als die Magie noch stärker und furchterregender war als heutzutage.

Schließlich beugte sie sich über das Opfer, das Rasiermesser in der Hand und vollendete das Werk.

Der Tod des Mannes war unschön und schmerzhaft, doch er ging relativ schnell vonstatten. Die Hexe war so geschickt, dass er innerhalb weniger Sekunden durch den starken Blutverlust ohnmächtig wurde und kurz darauf starb. Das Einzige, was von ihm nun übrigblieb, war die warme, rote Flüssigkeit, die aus seinem Körper floss.

Sein Blut floss durch die Kanäle hinunter in den kleinen Obsidianbrunnen, der neben dem Altartisch stand. Da Blut im Vergleich zu Wasser viel dichter und klebriger ist, konnte es nicht so frei fließen, sodass die Instandhaltung des Brunnens ein Vollzeitjob war.

Jeden Tag musste Milena einen Heizzauber wirken, der das Vulkangestein warm genug hielt, um das Blut zu verdünnen und es durch die Kanäle des Brunnens zu pumpen, damit es aus dem Mund des untersetzten, grinsenden Wasserspeiers auf der Felsformation herausfließen konnte. Von dort aus lief es gurgelnd in das Becken hinunter, bevor es wieder in den Kreislauf zurückgeführt wurde. Die hydraulische Funktion war einfach, die magische Funktion war jedoch komplexer und wenn sie in Betrieb war, leuchtete der Brunnen in einer Mischung aus tiefen Rottönen und leuchtenden Grüntönen auf.

Jedes Mitglied der Orthodoxie hatte vor dem Beginn der Feindseligkeiten mit dem Nordamerikanischen Rat für Thaumaturgie einen Tropfen seines Blutes in den Brunnen gegeben und ihn dort mit den frischen Infusionen verschiedener Opfer vermischt, wodurch das Band der Macht aufrechterhalten wurde. Der Brunnen sandte Ladungen von Kraft an die beitragenden Hexen und erhöhte ihre Stärke um mindestens dreißig Prozent. In manchen äußerst seltenen Fällen sogar um das Fünffache.

Außerdem erhielten sie dadurch leichteren Zugang zu bestimmten Arten von Magie, welche die meisten Zirkel absichtlich hinter dem Schleier der Zeit und der Unwissenheit verborgen hatten.

Milena selbst gehörte zu den Nutznießern, obwohl sie bisher nicht an den Kämpfen teilgenommen hatte. Ihre Rolle war die der Unterstützung aus der Ferne und sie hatte diese bisher außerordentlich erfolgreich erfüllt.

Seufzend wandte sie sich von der nun blassen, unbeweglichen Leiche ab und ging zurück zu dem Ständer, auf dem das Buch lag, um ihre Rasierklinge zu reinigen und über die kommenden Aufgaben nachzudenken.

Der Brunnen brauchte das Blut eines ausgewachsenen Mannes, um sich etwa alle fünf Tage wieder aufzufüllen. Diejenigen mit einem Hauch von Magie waren besser, aber gewöhnliche Menschen erfüllten die Anforderungen ebenfalls.

Milena würde innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden mit der Suche nach einem neuen Ziel beginnen müssen. Ihr kam in den Sinn, dass sie, sobald die Orthodoxie den totalen Sieg errungen und die Herrschaft über den Kontinent erlangt hatte, Zugang zu den Aufzeichnungen der verschiedenen lokalen Hexenzirkel haben würde. Das würde es sehr viel einfacher machen, Personen ausfindig zu machen, die gute Opfer bringen würden, wenn der Brunnen wieder einmal benötigt würde, um kleine Rebellionen niederzuschlagen oder ihr neues Gebiet gegen Herausforderer zu verteidigen.

»Es scheint, dass es immer einen Bedarf für Krieg gibt«, dachte sie laut. »Aber so ist der Lauf der Dinge. Ich bin ein Profi.«


Kapitel 2

Chris starrte verwundert auf die Packung auf dem Tresen. »Wow, ich habe noch nie so etwas wie Ahornzucker-Bonbons hier in den Staaten gesehen. Ich dachte, das wäre so eine strikt kanadische Sache.«

Kera zuckte mit den Schultern. »Vermont liegt nah genug an Kanada und es ist nicht so, dass es einen Mangel an Ahornbäumen gibt. Eigentlich ist es noch nicht die richtige Jahreszeit dafür, aber sie verkaufen sie das ganze Jahr über.«

Während der Kassierer den Verkauf abrechnete, nickte Chris angesichts dieser offensichtlichen Erkenntnis. »Touché. Jetzt, wo du es erwähnst, glaube ich, dass ich noch nie so weit im Norden war. Ich hatte schon fast erwartet, dass es nichts weiter als eine gefrorene Einöde ist, die auf ein skandinavisches Metal-Albumcover gehört.«

Kera schmunzelte. »Wenn wir lange genug bleiben, wird es hier auch so aussehen, aber das ist noch ein paar Monate hin. Natürlich habe ich nicht die Absicht, so lange in den Fängen meiner Mutter zu bleiben.«

Der Besitzer des Ladens, ein großer, freundlicher Mann mit Glatze, hatte ihr Gespräch zunächst mitgehört, jetzt mischte er sich ein: »Ihr kommt aus der Gegend um New York, liege ich richtig? Hier oben setzt der Winter manchmal einen Monat früher ein als dort unten.«

Kera lächelte und zuckte mit den Schultern. »Eigentlich Connecticut, aber wenn Vermont nahe genug an Kanada liegt, kann Connecticut auch nahe genug an New York liegen.«

»Oh, schön«, antwortete der Mann und nahm das Geld entgegen. »Ihr seid zur richtigen Zeit gekommen. Viele Leute aus den Städten im Süden kommen wegen des Herbstes und der intensiv verfärbten Blätter hierher.«

»So ist es«, witzelte Chris. »Wir leben nämlich in LA, obwohl sie ursprünglich aus dem Nordosten kommt.«

»Oh.« Der Mann reichte ihnen die Süßigkeiten. »Ich komme auch aus LA. Was für ein Zufall. Ich wette, ihr vermisst schon das Wetter da unten. Ich habe darüber nachgedacht, wieder nach Kalifornien zurückzuziehen, wenn die Zeit gekommen ist.«

Kera zog bei seinen Worten eine Augenbraue hoch. »Das Klima ist auf jeden Fall schön. Ich bin mir zwar nicht sicher, ob LA ein guter Ort für den Ruhestand ist, aber es ist ja nicht der einzige Ort in diesem Bundesstaat. Es gibt viel ruhigere Städte, wenn man sich umschaut.«

Sie verabschiedeten sich lächelnd und gingen nach draußen. Kera lehnte sich an die Wand, während sie Ausschau nach einem silbernen Prius hielt – das Auto, in dem Keras Mutter sie jeden Moment abholen würde.

Kera atmete langsam ein und aus und genoss diesen Moment der Zweisamkeit. Ihre Anspannung und Verärgerung mussten offensichtlich sein. Es war absurd, das wusste sie, denn sie, Chris und Mom hatten sich bisher erstaunlich gut verstanden. Es war nichts Peinliches oder sogar Schreckliches passiert.

Jedenfalls bis jetzt. Keras Vater war die meiste Zeit anwesend gewesen und hatte für ein gewisses Maß an Vernunft gesorgt. Allerdings hatte er die Reise nach Vermont absagen müssen, sodass Kera befürchtete, dass es nun nur eine Frage der Zeit war, bis Misses MacDonagh den Hammer fallen ließ und detaillierte Berichte über jeden einzelnen Aspekt von Keras und Chris’ Existenz verlangte.

»Mann!« Chris stieß einen heftigen Atemzug aus und betrachtete die Landschaft. »Es ist komisch, so viele Bäume zu sehen. Überall, wo du hinsiehst, gibt es nur Bäume, Bäume und noch mehr Bäume. Am Straßenrand: Bäume. Zwischen den Gebäuden: Bäume. Auf öffentlichen Plätzen: Bäume. Ich war wohl zu lange in Südkalifornien. Das hier macht mich jetzt ein bisschen klaustrophobisch. Auch wenn es sehr schön ist.«

Er legte eine Hand um Keras Taille und sie genoss mit ihm den Moment, während sie warteten. Kera erinnerte sich an ihre Kindheit. »Früher sind wir jeden Herbst in die ländlichen Gegenden Neuenglands gefahren. Meine Eltern, mein Bruder und ich. Mich macht das alles sehr nostalgisch.«

Chris gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Meine Eltern sind manchmal nach Oregon gefahren. Die Wälder dort sind etwas anders, doch immer noch sehr grün. Es ist aber schon echt lange her, dass ich den Ort gesehen habe. Sicher fast fünfzehn Jahre. Welche Route nehmen wir morgen eigentlich zurück nach Danbury? Dieselbe?«

»Nee«, antwortete Kera kopfschüttelnd, »ich hätte lieber mehr Abwechslung auf dem Weg zurück. Außerdem haben wir auf dem Hinweg den längeren Weg genommen und ich glaube, wir beide möchten lieber so schnell wie möglich nach Hause kommen.«

Nachdem sie sich für die heutige Nacht ein Hotel in Rutland im Süden von Vermont gesichert hatten, waren sie früh am Morgen über die I-84 nach Osten durch halb Connecticut gefahren, bevor sie in Hartford auf die I-91 wechselten und ihr den Rest der Strecke nach Norden durch Massachusetts und dann entlang der Staatsgrenze zwischen Vermont und New Hampshire folgten. Diese Fahrt hatte etwa vier Stunden gedauert.

Kera plante, die direktere, westliche Route zurückzunehmen, wodurch sie insgesamt vielleicht fünfzehn Minuten sparen würden – nicht viel, aber besser als nichts. Dazu mussten sie die US-7 in süd-südwestlicher Richtung nehmen und dann auf die 22, die sie durch den östlichsten Teil des Staates New York führen würde, bevor sie schließlich wieder auf die I-84 und zurück nach Danbury gelangen würden.

Sie würden nur noch eine Nacht in Keras Elternhaus verbringen. Am nächsten Tag würden sie und Chris ein Flugzeug zurück nach Los Angeles nehmen.

Chris zog sie dicht an sich heran und sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter.

»Und?«, fragte sie. »Hast du dich bisher gut amüsiert? Außerdem sollten wir uns bald um die Souvenirs kümmern. Vielleicht nicht gerade jetzt, aber auf jeden Fall bald.«

Er schob sie von sich weg, als ob er sie beschützen würde. »Zur Kenntnis genommen. Ja, ich bin froh, dass wir das gemacht haben. Deine Eltern sind doch gar nicht so übel und es war schön und interessant zu sehen, wo du aufgewachsen bist. Die Atmosphäre hier ist ganz anders, abgesehen davon, dass alles immer noch sehr amerikanisch ist. Seit wir über die Fahrtroute zurück nach Connecticut gesprochen haben, versuche ich mir immer noch die ganzen Autobahnen und ihre Bezeichnungen zu merken. Es macht mich total nervös, mich auf ein Navi zu verlassen.«

Kera lachte. »Das musst du jetzt auch nicht mehr. Solange du in deiner Heimat klarkommst, reicht das doch? Und – oh, da ist sie.«

Misses MacDonagh war ohne Vorwarnung am anderen Ende des Parkplatzes aufgetaucht. Sie hielt eine Papiertüte in der linken Hand, welche bei jedem Schritt hin und her wippte und rückte mit der rechten Hand ihren unnötig großen Schlapphut und ihre Sonnenbrille zurecht. Sie sah aus wie eine New Yorkerin, die im Sommer in Florida Urlaub macht, obwohl es hier gerade mal zwölf Grad waren. Für LA-Verhältnisse war das Wetter hier oben deutlich kühler, Kera und Chris waren dementsprechend warm eingepackt.

Chris hob grüßend seine Hand, als Misses MacDonagh neben ihnen hielt. »Guten Tag. Wir haben ein paar Ahornzucker-Bonbons ergattert.«

Keras Mutter rückte ihre Sonnenbrille erneut zurecht. »Oh, habt ihr das? Das sollte mich wohl nicht überraschen, denn Kera war schon immer eine Naschkatze. Früher hat sie täglich Kekse verschlungen. Ich nehme an, es ist das Beste, dass sie immer aktiv war, sonst wäre sie vielleicht dick geworden. Schatz«, fügte sie in einem eindringlichen Tonfall hinzu und sah Kera an, »du isst doch jetzt genug, oder? Du bist noch jung genug, dass dein Stoffwechsel entschuldigen kann, wie dünn du bist, aber ich mache mir Sorgen, dass du von deiner Figur besessen sein könntest. Du experimentierst doch nicht mit Anorexie oder Bulimie herum, oder?«

Chris bemühte sich kurz, eine gerade Miene zu bewahren, doch nach nur zwei Sekunden gab er ein stotterndes, schnaubendes Geräusch von sich, das in schallendes Gelächter überging.

Kera seufzte. »Nein, Mom, ich leide nicht an Anorexie oder Bulimie. Ich ernähre mich einfach gesund und treibe viel Sport. Ich bin wohl von Natur aus dünn und habe einen klasse Stoffwechsel. Das ist alles.«

Als er sich endlich wieder unter Kontrolle hatte, bekräftigte Chris: »Ja, das kann ich nur bestätigen. Kera isst wirklich genug. Und Sport treibt sie jeden Tag. Es ist einfach ihr Hobby.«

Keras Mutter nickte zufrieden. »Na, das ist doch gut. Warte, das ist doch nicht etwa eine Doppeldeutigkeit, oder? Viel Sport treiben? Nein, vergesst es. Sagt nichts. Mir kam nur der Gedanke und ich fürchte, ich habe ihn laut ausgesprochen, bevor ich über die Konsequenzen nachdenken konnte.«

Kera legte eine Hand über ihre Augen und schüttelte ihren Kopf. »Nein, Mom. Bitte nicht. Ich betreibe Kampfsport. Boxen und Judo.« Weiter ausführen wollte sie die diversen Kampfkünste, welche Misses Kim sie lehrte, nicht, denn ihre Mutter kannte die Unterschiede sowieso nicht.

Ganz zu schweigen davon, dass sie die größte Menge Energie beim Zaubern verbrauchte.

Chris hatte Kera sofort am ersten Abend gesagt, dass er die Ähnlichkeit zwischen Kera und ihrer Mutter sehen konnte. Erst hatte es Kera geärgert, mit ihrer Mutter verglichen zu werden, doch sie hatte schnell einsehen müssen, dass er recht hatte. Beide Frauen waren natürlich schlank, nicht gerade groß und hatten feine Gesichtszüge. Kera hatte ebenfalls die Augenfarbe und die blonden Haare ihrer Mutter geerbt, auch wenn sie letztere momentan schwarz gefärbt trug.

Keras Mutter zeigte ihnen ihre Einkäufe, eine nette, kleine Holzschnitzerei eines Fisches, die sie auf ihrem Kaminsims aufstellen wollte und ein eingerahmtes Foto der Familie – und Chris – vor den bunten Bäumen. Sie bestand darauf, dass Kera es mit nach LA nahm.

»Oh, danke«, antwortete Kera. »Du hättest mir nichts schenken müssen, aber ich weiß es zu schätzen.«

Misses MacDonagh lächelte. »Nicht der Rede wert. Es ist doch eine schöne Erinnerung an eure Reise, nicht? Hast du dich auch amüsiert, Chris?«

Gutes Argument, dachte Kera, während Chris ihrer Mutter antwortete. Ich frage mich ja, wie Chris sich hier fühlt, wenn er sieht, wie reich meine Familie ist? Es ist mir irgendwie unangenehm. Er kommt aus der unteren Mittelschicht und hat wahrscheinlich nicht viel Erfahrung im Umgang mit reichen Leuten, schon gar nicht mit der älteren Generation von der Ostküste. Wenn er Millionäre kennengelernt hat, waren das wahrscheinlich Tech-Start-ups oder Leute aus der Unterhaltungsbranche, die ja in Kalifornien weit verbreitet ist.

Misses MacDonagh setzte sich ans Steuer. Kera hatte zunächst angeboten, sie zu fahren, doch sie war aus der Übung, da sie lieber mit Zee, ihrer Kawasaki Z-900, unterwegs war. Chris war ebenfalls raus, er fuhr schließlich einen Jeep, der wahrscheinlich doppelt so groß wie ein gewöhnliches Auto war.

Die Fahrt von dem kleinen Satellitendorf zurück in die Stadt Rutland dauerte nicht lange. Chris staunte die ganze Zeit darüber, wie ländlich, unterbevölkert und kleinstädtisch Vermont war. Rutland gehörte zwar zu den größeren Städten des Bundesstaates, wäre aber im Großraum LA kaum als Vorort zu bezeichnen.

Sie hatten sich ein Zimmer in einem Hotel einer großen Kette gebucht. Für Keras Verhältnisse war dieses Hotel zu luxuriös, ihre Mutter dagegen empfand es als gerade noch angemessen. »Wenn ihr eine erstklassige Unterkunft haben wolltet«, murmelte die ältere Dame, während sie ausstiegen, »hättet ihr entweder warten sollen, bis in einem der netten Hotels etwas frei wird oder aber wir hätten den ganzen Weg bis nach Burlington fahren müssen.«

Kera zog ihre Jacke aus, als sie das Hotel betraten. Sie sah sich aufmerksam um. »Es ist schön hier. Du bist einfach nur verwöhnt.«

»Nun ja«, meinte Misses MacDonagh eine ganze Weile später, als sie bereits eingecheckt hatten und sich im Aufzug in den dritten Stock befanden, »du wohnst in einem Lagerhaus, also nehme ich an, dass deine Ansprüche mittlerweile etwas gesunken sind. Hast du eigentlich irgendetwas getan, um es wohnlicher zu gestalten? Ich nehme an, du kannst leider nur die Einrichtung verbessern. Die Leute auf der Straße werden auf jeden Fall ein Lagerhaus sehen, egal wie schön es von innen aussieht. Hast du schon mal darüber nachgedacht, in eine schöne Eigentumswohnung zu ziehen?«

Kera lehnte sich zu Chris hinüber und flüsterte ihm zu: »Denk dran, wenn es soweit ist, weißt du, was du zu tun hast. Erledige mich schnell und sauber. So ist es besser. Ich sehe dich im nächsten Leben.«

»Zur Kenntnis genommen«, flüsterte er zurück. »Es gibt aber vielleicht noch Hoffnung für dein Überleben.«

Sie würden schließlich innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden in ein Flugzeug zurück nach Hause steigen, also war Kera bereit, mit ihrer Mutter auszukommen. Immerhin war dies heute der erste Kommentar gewesen, den sie zu Keras Wohnsituation abgegeben hatte. Außerdem hatte sie sich nicht zu sehr in Chris’ Leben und Karriere oder den Status der Detektei eingemischt.

Noch nicht zumindest … was nicht ist, kann ja noch werden.

Endlich kamen die drei an der Tür ihrer Suite an. Kera versuchte, sich zu entspannen.

Ihre Mutter ließ es jedoch gar nicht so weit kommen. »Ihr zwei macht euch über mich lustig, nicht wahr? Na ja, sowas machen junge Leute ja ständig. Ich stelle nur Fragen, weil ich mich interessiere. Was möchtet ihr zum Abendessen? Ich überlege, ob wir unten ans Buffet sollen oder ob ich mir lieber ein nettes Restaurant in der Stadt suche. Oder wir rufen einfach den Zimmerservice?«

Mit dem dritten Vorschlag waren sie alle zufrieden, daher bestellten sie beim Zimmerservice ein einfaches, aber recht gutes Hähnchengericht und aßen es, während sie fernsahen. Keras Mutter hatte ein separates Bett in einem kleineren Zimmer, das an die Suite angeschlossen war und zog sich nach dem Abendessen dorthin zurück.

Nachdem Kera und Chris sich bettfertig gemacht hatten und zusammen im großen Doppelbett lagen, vibrierte plötzlich Keras Handy. Stirnrunzelnd zog sie es heraus und schaute auf den Bildschirm. Es war Mister Kim.

Das kommt aber spät für seine Verhältnisse, dachte Kera verwundert. Nein, Moment, ich vergesse, dass sie sich in einer anderen Zeitzone befinden. Ach, ich vermisse sie. Mit ihnen zusammenzusitzen und zu essen fühlt sich familiärer an, als mit meiner eigentlichen Familie zusammen zu sein.

Zu ihrer Überraschung hatte Mister Kim ihr eine Nachricht geschickt, um ihr mitzuteilen, dass er eine Art Geschenk auf dem Weg hatte. Offenbar hatte ein Freund von ihm und Misses Kim, ein Hellseher und Gelehrter der okkulten Künste, ein Buch über Magie in seinem Besitz, welches er Kera ausleihen wollte. Dieser Mann lebte in White Plains, New York, was nur einen Katzensprung von Danbury entfernt war. Dieses Geschenk wollte er morgen bei Keras Eltern abgeben, bevor sie abreisten.

Kera antwortete augenblicklich.

Guten Abend. Sagt ihm, dass wir gegen 13 Uhr am Grundstück sein sollten. Er soll einfach am Tor klingeln und sagen, dass er ein Buch für mich hat. Ich werde meinen Eltern davon erzählen. Ich freue mich darauf, euch bald wiederzusehen.

Sie drückte auf Senden und berichtete Chris anschließend von der Nachricht.

»Interessant«, überlegte Chris. »Heutzutage sollte man meinen, dass sie dich auf eine Website oder ein E-Book verweisen. Wenn sie dir also ein gedrucktes Exemplar ausleihen müssen, muss es sich um ziemlich spezielles Zeug handeln.«

Kera runzelte die Stirn. »Daran habe ich auch schon gedacht. Seriöses und sehr altes Zeug. Vielleicht ist es aber auch Schrott. Nur weil etwas selten ist, heißt das noch lange nicht, dass es auch wertvoll ist, es sei denn, es handelt sich um ein einzigartiges Sammlerstück. Es könnte ein halbherziges Verlagsprojekt aus dem Okkultismus-Wahn der 1970er Jahre oder des späten neunzehnten Jahrhunderts sein, das eher gruselig und geheimnisvoll wirkt, als dass es nützliche Informationen vermittelt.«

Dennoch vertraute sie auf das Urteilsvermögen der Kims. Auch sie besaßen die Gabe der Magie und sie hatten ihre Freunde bisher stets weise und sorgfältig ausgewählt.

»Ich nehme an, wir werden es bald herausfinden. Kein Grund, sich jetzt schon darüber Gedanken zu machen«, erwiderte Chris schulterzuckend. »So hast du auf dem Rückflug wenigstens etwas zu lesen.«

* * *

Die Fahrt zurück nach Connecticut am nächsten Morgen verlief größtenteils angenehm. Größtenteils. Denn als ob Keras Mutter die verlorene Zeit nachholen wollte, fragte sie das Paar jetzt nach mehr Informationen über ihr Privat- und Berufsleben, worauf Kera mit dem nötigen Minimum an Worten antwortete, um höflich zu sein und so wenig wie möglich preiszugeben.

Sie unterhielten sich aber auch über alte, peinliche Geschichten aus Keras Kindheit, über lustige Geschichten aus Chris’ Kindheit oder über die Landschaft um sie herum. Die nördlichen Appalachen waren wunderschön. Kera fand, dass sich die sanften Hügel und Wälder nach den ersten ein oder zwei Stunden wiederholten, doch Chris konnte sich gar nicht sattsehen.

Schließlich kamen sie wieder auf dem MacDonagh-Anwesen an. Es war ein altes Haus, obwohl es für die Verhältnisse der Region noch gar nicht so alt war. 1892 war es erbaut und zwischenzeitlich zweimal renoviert worden – einmal in den 50er-Jahren und ein weiteres Mal Mitte der 90er, als Keras Eltern den Besitz übernahmen. Das war gerade mal drei oder vier Jahre vor Keras Geburt gewesen. Das Haus befand sich auf einem sechs Hektar großen Grundstück, das zwar nicht riesig war, aber für die Zwecke der Familie ausreichte und deutlich mehr Platz bot, als die meisten nicht-reichen Leute hatten.

Es war genau 12:53 Uhr mittags, als sie am Tor anhielten. Ein schwarzer Camry war an der Seite geparkt worden, neben ihm stand ein kleiner Mann, der ein rechteckiges, in braunes Papier eingewickeltes Päckchen in der Hand hielt.

»Wer ist das?«, wunderte sich Misses MacDonagh. »Ach, warte, das ist wahrscheinlich der Mann, den du heute Morgen erwähnt hattest. Verzeih mir, Liebes, aber ich bin es nicht gewohnt, dass Fremde in meinem eigenen Haus auf mich warten. Bist du dir sicher, …?«

»Ich vertraue den Kims mit meinem Leben und das ist keine Übertreibung«, unterbrach Kera sie. »Wenn sie diesen Typen empfohlen haben, sollte ja wohl alles in Ordnung sein.«

»Oh, wenn du es sagst, ist es in Ordnung.« Misses MacDonagh parkte ihren Prius etwa fünfzehn Meter von der Stelle entfernt an, an welcher der Fremde stand.

Bevor ihre Mutter oder ihr Freund noch eine Bemerkung machen konnten, schnallte Kera sich ab und sprang aus dem Wagen heraus. Für den äußerst unwahrscheinlichen Fall, dass der Mann sich als bedrohlich herausstellen sollte, war sie durchaus in der Lage, auf sich selbst aufzupassen. Sie hatte ihre Glock zu Hause gelassen, doch mit ihren Nahkampffähigkeiten und ihrem immer größer werdenden Talent für Thaumaturgie war sie alles andere als wehrlos.

Natürlich wusste ihre Mutter nicht, dass ihre Tochter eine Hexe war und so sollte es eigentlich auch bleiben. Doch in einer Gefahrensituation … nein, so weit würde es gar nicht kommen.

»Hallo«, begrüßte Kera den Fremden und ging mit zügigen Schritten auf ihn zu. »Ich bin Kera und ich nehme an, du bist der Freund der Kims?«

Er war ein kleiner, kahlköpfiger Mann, vermutlich aus Indien oder Pakistan stammend, seiner Hautfarbe nach zu urteilen – so weltbewandert, dass Kera es genau wusste, war sie leider nicht –, mit einer dicken Brille und einem rosa Hemd, dessen Ärmel hochgekrempelt waren und unglaublich behaarte Unterarme zum Vorschein brachte. »Ja, das bin ich. Hallo Kera. Ich habe ein Buch für dich. Mister Kim erwähnte, dass du eine persönliche Freundin von ihm bist und auch eine Privatdetektivin. Er sagte, dass es in einem deiner letzten Fälle um etwas ging, das vielleicht eine Art von zeremonieller Magie war.«

Kera runzelte die Stirn. Es war anzunehmen, dass er über die Kombination von Kunstdiebstählen und Morden sprach, die von der als Alchemistin bekannten Verrückten begangen wurden. Das war eine äußerst unangenehme Angelegenheit gewesen und Kera war froh, dass sie in der letzten Woche kaum daran denken musste.

»Ja, richtig«, antwortete sie in einem zögerlichen Ton. »Darf ich das Buch sehen?«

Er öffnete behutsam das braune Papier. »Dafür bin ich hier. Pass bitte auf, denn es ist alt, selten und wertvoll. Sei bitte sehr vorsichtig damit. Du darfst es lesen und brauchst keine Handschuhe zu tragen, aber wasch dir bitte vorher die Hände und leg es wieder in das Papier hier, wenn du fertig bist. Du kannst es so lange behalten, wie du willst, aber wenn du fertig bist, schick es bitte an mich zurück. Meine Geschäftsadresse steht auf einem Zettel im Inneren.«

»Verstanden.« Kera sah stirnrunzelnd zu, wie das Buch langsam zum Vorschein kam. Es war dick und in einen glänzenden, schwarzen Einband gebunden. Auf der Vorderseite stand in gotischer, roter Schrift der Titel Opferzauber.

Kera bekam eine Gänsehaut.

»Wow. Das klingt … beängstigend. Es könnte aber tatsächlich hilfreich sein.«

Sie nahm das Buch entgegen und bedankte sich noch einmal bei dem fremden Mann. Er wollte sich offensichtlich noch mit ihr unterhalten und sie gab ihm ein oder zwei Minuten nach. Sie berichtete ihm von den Kims, bevor sie sich mit der Begründung entschuldigte, dass sie sich auf ihre Rückreise zur Westküste vorbereiten müsse.

Kera stieg wieder ins Auto und der Prius glitt die Auffahrt hinauf, wobei sich das Tor automatisch hinter ihnen schloss. Der Mann stand immer noch da und winkte ihnen hinterher.

Chris beäugte ihn misstrauisch. »War er freundlich?«

»Ich denke schon.« Kera hatte das Buch wieder eingepackt, bevor sie auf ihren Platz auf der Rückbank zurückkehrte. »Ein bisschen sehr gesprächig. Na ja. Also, wollte Dad heute noch etwas anderes machen, bevor wir morgen abreisen?«

Ihre Mutter fuhr in die Garage, die groß genug für vier Fahrzeuge war, obwohl sie im Moment nur drei besaßen. »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht kannst du ihn fragen. Ich glaube, er wollte heute Abend ein großes Abendessen für uns alle kochen.«

Sie stiegen aus und betraten das Haus durch die Innentür in der Garage, wobei sie von Misses MacDonagh sofort erinnert wurden, ihre Schuhe auszuziehen.

Als hätte er ihre Unterhaltung beim Aussteigen mitbekommen, kam Keras Vater ihnen entgegen. Er führte sie ins Wohnzimmer und schenkte allen eine Tasse Kaffee ein. Während sie sich niederließen, erkundigte er sich, wie die Reise gelaufen war.

Kera warf einen Blick auf seinen überdimensionalen PC-Bildschirm, was sich nicht vermeiden ließ, da er quasi mitten im Raum stand. Ihr Vater winkte mit der Hand und sagte: »Ignoriert das. Geschäftliches. Die wichtigen Dinge sind vorbei und ich habe vergessen, die Programme zu schließen.«

Keras Vater war ein paradoxer Mann. Er war kräftig gebaut, hatte jedoch eine schlechte Körperhaltung und ein hübsches Gesicht mit einer kleinen, schmalen Brille, die ihrer Meinung nach nicht zu ihm passte. Er vermittelte gleichzeitig den Eindruck von Streberhaftigkeit und einer lockeren Seite. Mit einem Stirnrunzeln bemerkte Kera, dass das Gleiche auch über Chris gesagt werden könnte.

Die drei Neuankömmlinge – oder Rückkehrer – zogen ein Resümee der Reise, die zwar nicht besonders ereignisreich, aber dennoch angenehm gewesen war. Gegen Ende fragte Kera ihren Vater: »Ich weiß, dass du wahrscheinlich keine Zeit haben wirst, aber fragen kostet nichts: Willst du schießen gehen? Das haben wir schon ewig nicht mehr gemacht. Und Chris hätte auch Interesse.«

Das Lächeln von Mister MacDonagh war bittersüß. »Es tut mir leid, Schatz, aber wie du schon vermutet hast, habe ich dazu kaum Zeit. Kannst du eigentlich in Kalifornien schießen?«

»Ja, tatsächlich schon«, antwortete sie. »Auch, wenn du das vielleicht nicht glauben wirst.«

Chris hob eine Hand. »Das kann ich bestätigen. Wir beide und ihre Freundin Stephanie waren in den letzten Monaten bestimmt ein halbes Dutzend Mal am Schießstand. Ich habe sogar eine 357er Magnum gekauft. Natürlich darf man da draußen keine ›Angriffswaffen‹ besitzen, aber jede Waffe ist besser als keine.«

»Stimmt«, bestätigte Mister MacDonagh. »Und mit Magnum-Munition brauchst du sowieso nicht so viel Kapazität. Achte nur darauf, dass du dein Ziel triffst und den Rückstoß so weit dämpfst, dass du notfalls einen Nachschuss machen kannst. Aber das weißt du ja sicherlich. Kera, bist du immer noch so ein Glock-Fan wie damals?«

»Ja«, meinte sie. »Allerdings haben sie heutzutage eine Menge Konkurrenz, da jedes Unternehmen auf dem Markt für stromschlagbefeuerte Polymerpistolen mitmischen will. Aber ich bin daran gewöhnt.«

Keras Mutter zuckte zusammen. »Ist es wirklich nötig, so detailliert über Waffen zu sprechen? Aber ich nehme an, jetzt, da du Privatdetektivin bist, wirst du wohl eine Waffe tragen müssen, Kera. Du weißt, dass dein Vater und ich dich immer dabei unterstützen werden, deinen eigenen Weg zu gehen, aber wir hoffen nur, dass du dich nicht auf etwas allzu Gefährliches einlässt.«

Kera nippte am Kaffee, um sich eine Sekunde Zeit zu nehmen, sich eine Antwort zu überlegen. Oh, du hast ja keine Ahnung. Aus unserem ersten Versuch, einen einfachen Kunstdiebstahl aufzuklären, wurde die Jagd auf eine verdammte Serienmörderin. Das war immer noch besser, als einen Krieg gegen das organisierte Verbrechen zu führen, wie in dem Monat davor. In den Monaten davor haben wir –

Wenn Keras Eltern davon wüssten, würden sie sie auf der Stelle in ihrem Familienanwesen einsperren und nie wieder zurück nach LA reisen lassen.

Chris übernahm für sie: »Ja, wir haben einen Fall mit einem gestohlenen Gemälde gelöst. Es ist unmöglich, die Gefahr völlig zu vermeiden, denn Kriminelle lassen sich nicht gerne erwischen, aber wir versuchen, alles zu vermeiden, was zu fies ist und halten uns auch an konfrontationsfreie Techniken.«

Das Ehepaar MacDonagh nickte zufrieden.

Gute Arbeit. Kera seufzte erleichtert. Er hat wirklich den Dreh raus, Dinge zu sagen, die vernünftig klingen, ohne allzu viel zu verraten.

Sie fügte noch hinzu: »Ja und Lia und Steph sind gerade dabei, unseren nächsten Fall herauszusuchen. Ich habe ihnen gesagt, dass sie sich auf risikoarme Fälle beschränken sollen. Wir versuchen auch, schäbige Sachen zu vermeiden, wie zum Beispiel die Verfolgung von betrügerischen Ehepartnern und so weiter.«

Sie unterhielten sich noch ein bisschen über Finanzen und Buchhaltung. Mitten im Gespräch ertappte Kera ihre Mutter dabei, wie sie auf das braune Papierpaket schaute.

»Ach, Kera. Was ist das eigentlich für ein Buch? Warum ist es so verpackt? Und warum hat es dir so ein fremder Typ persönlich übergeben?«

Ihre Bauchmuskeln spannten sich an und schnell überlegte sie sich eine Notlüge. »Es ist ein altes Exemplar. Sehr selten. Seit dem Kunstfall habe ich ein Interesse an … historischen Künsten entwickelt. Aus der Zeit gibt es nicht mehr viel. Ein Glück, dass die Kims da etwas drehen konnten.«

Ihre Mutter lehnte sich zurück, nickte und wechselte abrupt das Thema. Kera wunderte das, doch sie war erleichtert, sich nicht mehr rausreden zu müssen. Einen Moment später stand sie auf, um auf die Toilette zu gehen.

Ein dummer Fehler.

Als sie nämlich zurückkam, hatte ihre Mutter das Buch aus der Papierverpackung geholt und es aufgeschlagen. Scheiße, dachte Kera panisch und sprintete praktisch zur Couch.

»Hey!«, rief sie. »Lass das! Das Buch ist alt und wertvoll!«

Chris hielt seine Hände hoch. »Also ich habe vorgeschlagen, erst auf deine Erlaubnis zu warten, aber …«

Keras Vater war glücklicherweise gerade in die Küche verschwunden, um etwas für das Abendessen vorzubereiten, also hatte er von dem Vorfall nichts mitbekommen.

Misses MacDonaghs Gesicht war angespannt und erschrocken, ihre Augen waren weit aufgerissen. »Großer Gott, Kera, was ist das denn? Das ist ja grauenhaft! Es enthält Diagramme, die zeigen, wie man Menschenopfer durchführt. Warum …? Also als ich in deinem Alter war, gab es eine große Angst vor solchen Dingen! Die meisten dachten, es sei nur eine weitere dumme, moralische Panik, aber vielleicht haben wir uns geirrt. Warum nur hast du jetzt so ein Buch?«

»Mom!«, erwiderte Kera aufgebracht. »Ich habe dir doch gerade eben erklärt, dass ich Interesse an solchen historischen Büchern habe. Ich wusste bis gerade eben nicht, worum es in diesem überhaupt geht! Dieser Freund der Kims hat es mir gegeben, da sie ihm davon erzählt haben. Außerdem werden alte Bücher wie dieses teuer verkauft und wenn ich es mit Gewinn weiterverkaufe, kann ich viel mehr Geld in meine Agentur stecken.«

Ihre Mutter klappte das Buch mit einem angewiderten Blick zu und legte es mit gestreckten Fingern zurück auf den Papierumschlag. »Nun, wenn du das sagst. Aber sag mir bitte nicht, dass du dich mit einer Sekte oder so etwas eingelassen hast. Weißt du, in Kalifornien war die Manson Family …«

Kera schnappte sich das Buch und wickelte es hastig wieder ein. »Nein, nichts dergleichen! Ich möchte die Welt zu einem besseren Ort machen. Dabei hilft es, auch die hässlichen Seiten des Lebens zu verstehen, damit man weiß, womit man es zu tun hat. Warum kannst du nicht einfach deine Finger von meinen Sachen lassen?«

Kera stemmte ihre Hände in die Hüften, schüttelte demonstrativ den Kopf und verschwand schnaubend in Richtung Treppe, um sich in ihr altes Kinderzimmer zurückzuziehen. Chris warf Misses MacDonagh ein Stirnrunzeln zu und folgte Kera augenblicklich.

Im zweiten Stock angekommen, vertraute Kera ihm an: »Ehrlich gesagt bin ich nach dem Mist mit der Alchemistin genauso besorgt wie sie. Ich kann mir vorstellen, dass die Kims es gut gemeint haben, aber das hier«, meinte sie und wackelte mit dem Buch in der Luft, »ist tatsächlich das Letzte, woran ich denken möchte. Ich war gerade dabei, mich wieder normal zu fühlen.«

»Verständlich«, entgegnete Chris. »Und es tut mir leid, dass ich deine Mutter nicht körperlich daran gehindert habe, das Buch in die Hand zu nehmen.«

Sie gluckste. »Das hätte mehr Mut erfordert, als man von einem Mann erwarten kann.«

In ihrem Hinterkopf wuchs jedoch bereits ihre natürliche Neugier und drohte, ihren Widerwillen und ihre Abscheu gegenüber diesen Thematiken zu überwältigen. Sie wollte das Buch lesen. Wenn sie ihre Nase schon unwillkürlich in diese gruseligen und abartigen Ecken der Magie steckte, sollte sie sich informieren. Es würde nicht schaden, mehr über diese Richtung der Magie zu erfahren.


Kapitel 3

Chris war bereits im Tiefschlaf versunken. Er hatte sich auf die Seite gedreht, weg von Kera und nahm dabei den größten Teil des Bettes und der Decke in Beschlag, doch das machte ihr nichts aus. An Schlaf war nicht zu denken. Sie hatte sich zu sehr an ihr monatelanges Verhalten als Nachteule gewöhnt und ihr Gehirn verlangte außerdem, dass sie seinen Hunger nach Informationen und Stimulation stillte.

Um ihren Freund nicht zu stören, las sie bei der Beleuchtung einer kleinen Taschenlampe. Es war kaum ausreichend, doch sie kam damit zurecht. Das Buch verlangte ohnehin eine sorgfältige, akribische Aufmerksamkeit, denn es war 1972 erschienen und in einem etwas trockenen, altmodischen und langatmigen Stil geschrieben, den Kera eher für fünfzig Jahre älter gehalten hätte.

Dagegen war das Wissen, das es vermittelte, hunderte von Jahren alt.

Das Buch war als wissenschaftliche Studie angelegt, die sich auf Quellen aus der ganzen Welt stützte. Alte Traditionen, die in obskuren Teilen der Welt praktiziert wurden. Ausgestorbene Religionen aus der Antike. Okkulte Kulte, die einst als mehr oder weniger legitim galten, sich aber aufgrund von Skandalen oder Unterdrückung durch die Behörden aufgelöst haben. Wahre Kriminalfälle und individuelle Zeugenaussagen und Hörensagen. Es war erschöpfend und akribisch recherchiert worden. Äußerst beeindruckend.

Der Band enthielt außerdem eine Fülle von Details darüber, wie Opfermagie durchgeführt wurde, sowohl die harmloseren Varianten, bei denen Früchte, Getreide, Mineralien oder zeremonielle Gegenstände geopfert wurden, als auch die bösartigen, bei denen Tiere oder Menschen getötet werden mussten.

Aufgrund der Flut von Serienmördern in den 70er-Jahren und der ›Satanismus-Panik‹ der 80er-Jahre fragte sich Kera, ob das Buch vielleicht wegen rechtlicher Konsequenzen oder zumindest massiver Kontroversen, Boykotte und Ähnlichem, Schwierigkeiten hatte, ein Publikum zu finden. Das könnte seine Seltenheit erklären. Schließlich war das hier kein Buch, welches man einfach so in einer üblichen Buchhandlung eines Shopping-Centers kaufen konnte.

Kera betrachtete eindringlich eine Illustration, die einen an einen verdorrten Baum gebundenen Hundekörper zeigte, welcher von einer Gruppe vermummter Gestalten mit gebogenen Messern ins Leben zurückgeholt werden sollte.

»Charmantes Zeug. Leichte Bettlektüre«, murmelte sie vor sich hin, während ihr ein Schauer über den Rücken lief. Chris rührte sich nicht.

Um ihren Augen eine Pause vom Lesen zu gönnen, legte sie das Buch kopfüber aufgeschlagen auf ihren Nachttisch und nahm ihr Handy zur Hand. Sie hatte keine neuen Nachrichten oder verpassten Anrufe, daher öffnete sie sofort die Internet-App und scrollte durch eine Nachrichtenseite.

Bei der Schlagzeile, dass es offenbar heute Morgen einen großen Vulkanausbruch in Island gegeben hatte, hob sie ihre Augenbrauen. Einer der aktiven Vulkane, die Geologen in letzter Zeit im Auge behalten hatten, war monatelang nur auf der zweiten Seite der Nachrichten zu finden gewesen, bevor er es heute schließlich zur Top-Story gebracht hatte. Fotos der Szene zeigten leuchtend rot-orangefarbene Lava, welche die schwarzen Hänge des Berges hinunterfloss, während darüber dunkelblauer und aschfarbener Rauch in rauchenden Wolken aufstieg und in ihren schattigen Tiefen Gewitter entfachte. Als Standbild war es sowohl beängstigend als auch schön anzusehen.

Kera fragte sich sofort, ob es Videomaterial gab.

Nur wenige Klicks entfernt fand sie, was sie suchte und rief das oberste Video auf. Während sie mit angehaltenem Atem den Ausbruch des Vulkans betrachtete, bekam sie ein Gefühl dafür, wie mächtig die Erde in Bezug auf die Menschen war – sogar auf Menschen mit magischen Fähigkeiten.

»Verdammt«, stieß sie leise aus. »Vielleicht hätte jemand den Vulkangöttern etwas opfern sollen, um sie zu besänftigen. Eine Ziege, eine Tüte Skittles, eine Jungfrau oder was auch immer. Das hätte vielleicht funktioniert.«

Als sie die Kommentare zu den Nachrichten und Videos durchstöberte, wurde ihr klar, dass sie hier Zeit verschwendete und stattdessen lieber abschalten, sich entspannen und endlich schlafen sollte. Sie mussten ziemlich früh aufstehen und wenn sie innerhalb der nächsten halben Stunde einschlief, würde sie immerhin noch rund sechs Stunden Schlaf bekommen.

Doch obwohl sie sich durch die Schlaftablette, die sie vor zwei Stunden eingenommen hatte, ein wenig erschöpfter fühlte, war sie immer noch wach. Wacher, als sie sein sollte. Sie konnte sich einfach nicht beruhigen. Solange ihr Geist sich auf andere Dinge konzentrieren wollte, war es sinnvoll, sich mit der Vulkangeschichte zu beschäftigen. Es war eine gute Ablenkung von dem gruseligen und deprimierenden Thema des Opferritual-Buches.

Ihre Problemlösungsfähigkeiten – die detektivische Denkweise, die sie seit dem Winter und insbesondere seit ihrer Entscheidung, sich selbstständig zu machen, allmählich entwickelt hatte – liefen nun auf Hochtouren. Die beiden Themen, über die sie nachgedacht hatte, begannen sich zu überschneiden und führten sie zu seltsamen und beunruhigenden Schlussfolgerungen.

Ihr lief es kalt den Rücken herunter. Wie viele ungelöste Morde oder Fälle von verschwundenen Personen gibt es wohl, die tatsächlich Ritualmorde waren? Die Alchemistin wird nicht die einzige gewesen sein. Wahrscheinlich kommt so etwas nicht allzu häufig vor, aber es ist nicht mehr bloß eine Gruselgeschichte. Igitt, warum habe ich daran gedacht?

Im Laufe dieses seltsamen Jahres hatte die Erfahrung Kera gelehrt, dass viele Dinge, welche die meisten Menschen für Mythen hielten, tatsächlich real waren. Es gab unzählige dunkle Geheimnisse, die in den Tiefen der Welt vergraben oder vom Nebel der Zeit verdeckt worden waren. Nach allem, was sie gelernt hatte, wäre es unklug, anzunehmen, dass die Opfer dunkler Magie nicht unter die gewöhnlichen Fälle von Verschwinden oder Mord zählten.

Kopfschüttelnd stellte Kera ihr Handy auf stumm, lehnte sich dann im Bett zurück und rieb sich die Augen, während ihr Kopf auf das Kissen sank. Sie konnte nichts gegen die Probleme der Welt tun, vor allem nichts gegen die der Vergangenheit. Das Beste, was sie jetzt tun konnte, war auszuschlafen, und sobald sie wieder in LA war, sich wieder an die Arbeit zu begeben, um den Planeten zu einem besseren Ort zu machen.

Kaum waren Keras Augen zugefallen, schossen sie wieder auf. Ihr war ein schrecklicher Gedanke gekommen. Sie setzte sich aufrecht hin, griff nach ihrem Handy und öffnete ihren Handy-Browser erneut. Hastig rief sie die Website des Flughafens Hartford-Brainard auf, von dem sie und Chris morgen abfliegen sollten.

»Scheiße, scheiße«, murmelte sie verärgert vor sich hin. Chris regte sich neben ihr leicht. Da sie ihn nicht willentlich aus dem Schlaf reißen wollte, ignorierte sie ihn und las weiter. Der isländische Vulkanausbruch hatte den Himmel über der Nordatlantikregion mit Ruß, Asche und Rauch gefüllt. Dieser Nebel breitete sich schnell aus und würde die Sicht bis zum späten Vormittag stark beeinträchtigen. Als Vorsichtsmaßnahme waren alle Flüge auf dem Flughafen – und so vermutete Kera, auch auf allen anderen Flughäfen in der Gegend – bis auf Weiteres eingestellt worden.

Sie stöhnte, verdrehte ihre Augen, schaltete den Bildschirm wieder aus und legte das Handy mit der Vorderseite nach unten auf ihren Nachttisch.

Oh, verdammte Scheiße, jammerte sie innerlich. Ich liebe meine Familie und so, aber Mom benimmt sich wieder wie eine Privatdetektivin, die den Auftrag hat, jedes Detail von Chris und mir herauszufinden, damit sie ein Urteil darüber fällen und uns ›Ratschläge‹ geben kann, was wir alles falsch machen. Wenn wir noch eine weitere verdammte Woche hier verbringen müssen, werde ich das nicht ohne eine Menge Alkohol durchstehen können. Oder Beruhigungsmittel. Möglicherweise beides. Dann wird Mom anfangen, mich wegen eines angeblichen Suchtproblems zu nerven.

Es musste einen anderen Weg geben.

* * *

»Stopp!«, bellte Mutter LeBlanc in einem abrupten, unnachgiebigen Befehlston. »Keine Bewegung!« Sie hob eine Hand, deren Handfläche nach außen zeigte, um ihre Worte zu unterstreichen.

Ezeudo tat wie ihm geheißen und erstarrte auf der Stelle. In nächsten Moment biss er sich verärgert auf die Zunge. Verdammt, war das ein einfacher Trick? Ein Befehlszauber? Um meine Geisteskraft zu bestimmen? Und ich bin durchgefallen, weil ich ohne zu zögern gehorcht habe.

Doch dann bemerkte er den Speer aus geschmolzenem Metall und Plasma, der etwa einen Meter hinter ihm in der Luft schwebte und auf seine linke Niere zielte.

Madame LeBlanc fegte ihre Hand beiseite und die feurige Lanze wurde in unzählige glühende Splitter gesprengt. »Du musst an deiner Verteidigung arbeiten«, erinnerte sie ihn mit eindringlicher Stimme. »Die wenigsten Angriffe kommen von dort, wo du sie sehen kannst, unabhängig davon, wo dein Gegner steht. Lass uns eine kurze Pause machen und deine Fortschritte besprechen, bevor wir weitermachen.«

Ezeudo runzelte die Stirn und versuchte, sich zu entspannen. Die Hektik des Kampfes, auch wenn es nur ein Sparring war, hatte das Blut in seinen Schläfen in Wallung gebracht und seine Gedanken rasten mit Lichtgeschwindigkeit durch seinen Schädel. Er atmete ein und aus und wollte, dass sich die Welt um ihn herum wieder verlangsamte.

Es half auch nicht, dass Madame LeBlanc diesen Zauber benutzt hatte, um seine Reaktion und seine Fähigkeiten zu testen. Drei geschmolzene Speere, ähnlich wie der, der ihn gerade eben fast aufgespießt hatte, hatten schließlich James an den Rand des Todes gebracht.

Ezeudo ließ den magischen Schild verschwinden, den er vor sich beschworen hatte. »War das nötig?«, fragte er. »Ich möchte ungern daran erinnert werden, was letzte Woche passiert ist.«

»Ja«, beteuerte Madame LeBlanc, »das war es, um sicherzustellen, dass du begreifst, wie wichtig es ist, dich am Leben zu erhalten. Ich will mich nicht über dich lustig machen oder dir unterstellen, dass ich dir irgendwie die Schuld an dem gebe, was mit James passiert ist. Auf keinen Fall, also verstehe das bitte nicht falsch. Du warst immerhin derjenige, der ihm das Leben gerettet hat. Aber ich will dir definitiv Angst einjagen, damit du deine Kampffähigkeiten verbesserst.«

Ezeudo streckte seine Arme und dehnte anschließend seinen Nacken, um sich allmählich zu entspannen. »Ich verstehe. Aber wenn ich ehrlich bin, bitte ich dich, das nicht noch einmal zu tun. Ich habe das alles noch frisch in Erinnerung. Ich brauche nichts, was mich daran erinnert. Es gibt auch andere Waffen und Zauber.«

Die beiden befanden sich in der Mitte des Hinterhofs von Samanthas Haus, wo sie die letzten sieben Tage verbracht hatten. Bisher schien die Orthodoxie sie noch nicht zu ihrem neuen Zufluchtsort verfolgt zu haben, doch jeder der elf Anwesenden konnte spüren, dass die Zeit knapp wurde. Früher oder später würden sie entdeckt und ihre Feinde würden anrücken, um die Arbeit zu beenden, welche sie in Damians Villa und James’ Haus begonnen hatten.

Das Grundstück, auf dem das Haus stand, war nicht annähernd so groß wie das von James’ riesigem Anwesen und umfasste nur etwa zwei Drittel eines Hektars. Dennoch war die hintere Rasenfläche groß genug, um ein anständiges Trainingsfeld zu bilden. Mutter LeBlanc hatte das Grundstück mit ausreichend Tarn- und Schutzzaubern bedeckt, bevor die beiden mit dem Training begonnen hatten. Nichts von dem, was sie taten, würde von der Straße oder den Fenstern der Nachbarn aus zu sehen oder zu hören sein.

Mittlerweile war Ezeudo müde und hungrig. Sie hatten den ganzen Vormittag und bis in den frühen Nachmittag hinein Kampfmagie geübt, mit nicht mehr als bloß ein paar fünfminütigen Pausen. Er brauchte Ruhe und Nachschub. Das hatte er seiner Lehrerin bereits einmal gesagt und wiederholte es nun erneut. Hastig fügte er diesmal hinzu: »Aber bevor wir zu Mittag essen, sag mir bitte, was dich am meisten beschäftigt. Du weißt, dass ich lernen will. James und Lauren hielten mich für einen guten Schüler.«

»Ja, da taten sie«, bestätigte Mutter LeBlanc, »und sie hatten recht. Dein größtes Problem ist jedoch die Tatsache, dass du keine nennenswerte Kampferfahrung hast, schon gar nicht in der Art, wie Thaumaturgen und Hexen sie haben. Ja, ich erinnere mich, dass du gesagt hast, dass du manchmal eine Handfeuerwaffe benutzt hast, als du in Kriegsgebieten unterwegs warst, doch das ist einfach nicht dasselbe.«

Der große Nigerianer schnitt eine Grimasse. »Ich nehme an, das stimmt. Noch nie zuvor war ich in einen magischen Kampf verwickelt, bevor die Orthodoxie uns attackiert hat. Ich versuche, Kämpfe zu vermeiden und andere davon zu überzeugen, das Gleiche zu tun. Ich hasse Gewalt.«

Madame LeBlanc schenkte ihm ein sanftes, trauriges Lächeln, das überraschenderweise voller Mitgefühl war. »Die meiste Zeit und unter den meisten Bedingungen ist dies eine gute Sache. Wenn andere jedoch entschlossen sind, uns Gewalt anzutun, unabhängig davon, wie wir dazu stehen, müssen wir darauf vorbereitet sein. Zumindest, um sie abzuwehren.«

In gewisser Weise hatte Ezeudo immer noch nicht akzeptiert, dass es notwendig war, dass der Rat und die Orthodoxie einander bis auf den Tod bekämpften. Sein ganzes Leben und seine Karriere waren darauf ausgerichtet gewesen, Kriege und Konflikte zu beenden und den Menschen, die nicht in die Kämpfe verwickelt waren, doch unter deren Kollateralschäden, künstlich erzeugten Hungersnöten und Seuchen und anderen Schrecken litten, Hilfe zu bringen.

Als er zum ersten Mal zugestimmt hatte, James und Madame LeBlanc nach Amerika zu begleiten, waren sie ihm wie merkwürdige, jedoch letztlich vernünftige Leute vorgekommen. Die anderen Ratsmitglieder ebenso. Die Vereinigten Staaten waren dazu ein friedlicheres Land als viele andere.

Doch seit die Orthodoxie sie herausgefordert hatte, erinnerte ihn die Rhetorik des Rates vielmehr an die hoffnungslosen, fatalistischen Argumente derjenigen, die für das Leid verantwortlich waren, das er jahrelang zu lindern versucht hatte. Sie gingen einfach davon aus, dass ein endloser Kreislauf von Vergeltung und Gegenvergeltung unvermeidlich sei und trugen somit maßgeblich wieder zu ebendiesem endlosen Kreislauf bei.

Ein reinster Teufelskreis.

Ezeudo war jedoch bisher nie persönlich in die Kriege oder Fehden verwickelt gewesen, die er beaufsichtigt hatte. Niemand hatte jemals versucht, ihn zu töten; schlimmstenfalls war er bedroht worden, weil er sich in fremde Angelegenheiten eingemischt hatte. Doch nun betrachtete der osteuropäische Hexenzirkel ihn als Teil des Rates und wollte ihn zusammen mitsamt den anderen zehn Mitgliedern umbringen.

Mit ihnen war nicht zu spaßen. Er hatte gesehen, wie rücksichtslos sie waren.

Es beunruhigte Ezeudo, dass er trotz seiner Bemühungen, solchen hässlichen Gedanken zu widerstehen, zu verstehen begann, warum einige der Menschen, die er in seinem Leben unterstützt hatte, so bereit waren zu kämpfen, zu töten und zu sterben.

Ezeudo schluckte den Speichel herunter, der sich in seinem Mund gebildet hatte. »Ich bin bereit zu tun, was ich tun muss, um mich und meine Freunde zu schützen, auch wenn es mir nicht gefällt. Der Gedanke, diesen Leuten das Leben zu nehmen, selbst wenn sie das Gleiche tun würden, gibt mir kein Gefühl der Freude oder Befriedigung.«

»Es ist unvermeidbar«, erwiderte Madame LeBlanc. »Deine Bereitschaft, all dies trotz deiner Bedenken zu tun, ist jetzt gefragt. Es tut mir leid, dass es so weit gekommen ist, doch die Orthodoxie wird nicht aufhören, bis jeder einzelne von uns das gleiche Schicksal erleidet wie Damian und Zacharia. Auch wenn ich es nur ungern sage, vielleicht auch James.«

Ihr Schüler schüttelte heftig den Kopf. »James wird es überstehen. Ich würde gerne nach ihm sehen. Samantha hat mehr getan, als nötig. Wir sollten uns mal abwechseln mit dem Heilen.« Er hielt inne und fügte dann hinzu: »Sind wir sicher, dass die Orthodoxie uns noch verfolgt und zur Strecke bringen will? Wäre es nicht möglich, dass wir in den Untergrund gehen, wie man so schön sagt? Sie könnten sich doch damit zufriedengeben, dass sie zwei Mitglieder getötet und unseren Hauptversammlungsort eingenommen haben, nicht? Sie können sich selbst zum Oberhaupt erklären und den Rest von uns als unbedeutende Geflüchtete abtun.«

Der kalte, harte Blick, der in Madame LeBlancs Augen lag, überraschte ihn. Er wusste ohne jeden Zweifel, dass die Antwort, die er gleich erhalten würde, nicht das war, was er hören wollte.

»Nein«, entgegnete sie ernst. »Das ist keine Option. Es ist nicht realistisch, es ist nicht wahrscheinlich und es wird nicht einmal in Betracht gezogen. Dafür gibt es zwei Gründe. Den einen scheinst du schon zu kennen. Der andere hat sich dir noch nicht ganz erschlossen, obwohl du von beiden Beweisen gesehen oder gehört hast.«

Diese Worte schockierten Ezeudo nicht. Die Hoffnung, dass es noch eine Chance gab, um Frieden zu bitten, wenn auch nur um einen erbärmlichen Frieden, war zu gering gewesen. »Dann erkläre es mir bitte.«

Die kreolische Frau streckte ihre Hand aus und hob einen Finger. »Erstens zeigt die Erfolgsbilanz der Orthodoxie, dass die totale Eliminierung der Konkurrenz ihre Standardprozedur ist. Sie haben in ihrer Herausforderung gesagt, dass sie ihr Gesicht verlieren und schwach erscheinen würden, wenn sie sich zurückziehen, was ähnliche Herausforderungen von anderen Hexenzirkeln nach sich ziehen könnte. Wenn sie es nicht eilig haben, den Rest von uns zu vernichten, liegt das nur daran, dass sie momentan mit etwas anderem beschäftigt sind. Möglicherweise etwas, das ihre Chancen, uns zu vernichten, erhöht. Ein vorübergehender Halt ihrerseits ist nicht dasselbe wie die Andeutung, dass sie einen Waffenstillstand wollen.«

»Sie wollen, dass wir uns in Sicherheit wägen, um dann ihren vernichtendsten Angriff zu starten«, brummte Ezeudo. »Das Denken von Kriegsherren.«

»Ganz genau. Wir mögen uns von solch einer barbarischen Weltanschauung fernhalten, sie jedoch haben keine solchen Zwänge.« Madame LeBlanc hob einen weiteren Finger. »Zweitens, die Orthodoxie strebt die Herrschaft über ganz Nordamerika an. Das würde bedeuten, dass nicht nur die verschiedenen kleineren Hexenzirkel, sondern die gesamte magiefähige Bevölkerung des Kontinents ihrer Art zu handeln unterworfen wäre. Ich gehe davon aus, dass ich dies nicht weiter ausführen muss.«

Ezeudo ließ den Kopf hängen. »Es gäbe keine höhere Autorität, die sie zurückhält. Du hast recht. Das ist etwas anderes, als wenn ein Land ein anderes angreift oder seine eigene Bevölkerung misshandelt und sich dann dem Druck oder den Sanktionen der internationalen Gemeinschaft stellen muss. Oder eine nationale Regierung, wenn es sich um Fehden zwischen Kriminellen handelt.«

Madame LeBlanc nickte ernst. »Ja. Die einzige Möglichkeit, sie dem Druck von außen auszusetzen, wäre, die gesamte magische Unterwelt der Öffentlichkeit zu enthüllen und das würde uns alle in große Gefahr bringen. Selbst wenn die menschlichen Behörden begreifen würden, dass wir die magischen Disziplinen viel besser beherrschen als die Orthodoxie, könnte der öffentliche Aufschrei sie davon überzeugen, weitreichende Maßnahmen zu ergreifen, um die Magie entweder ganz zu unterdrücken oder sie unter die strenge Kontrolle der Regierung zu stellen.«

Ezeudo rieb sich das Kinn, er konnte kein gutes Gegenargument finden. »Also, dann … müssen sich das knappe Dutzend von uns und die paar Dutzend von ihnen darauf einigen, sich gegenseitig zu töten, um dem Rest der Gesellschaft den Schmerz zu ersparen, der mit ihrer Beteiligung einhergehen würde.«

»Im Grunde ja«, antwortete Madame LeBlanc achselzuckend. »Nun, wenn wir gewinnen, werden wir den Rest der Gesellschaft weiterhin verschonen. Abgesehen von der gelegentlichen Entmachtung von abtrünnigen Zauberern oder Gedächtnislöschungen natürlich. Aber es ist durchaus möglich, dass die Orthodoxie die Allgemeinheit zu ihrem eigenen Vorteil ausnutzt. In dem Sinne – wollen wir nun reingehen und zu Mittag essen?«

Überrascht über diesen abrupten Themenwechsel blieb Ezeudo einen Moment lang an Ort und Stelle stehen, während seine Lehrerin mit eiligen Schritten zurück ins Haus ging. Die Mitglieder des Rates in besserer Verfassung waren nicht anwesend. Entweder waren sie dabei, die Umgebung nach Bedrohungen oder Gerüchten über Bedrohungen auszukundschaften oder auf der Suche nach nützlichen Vorräten oder sie besuchten die kleineren Hexenzirkel, die dem östlichen Pennsylvania am nächsten lagen, um ihnen zu erklären, was geschehen war. Es hatte eine gesunde Debatte darüber gegeben, ob es klug wäre, sich aufzuteilen, da die Orthodoxie ihnen auflauern könnte, um sie einen nach dem anderen auszuschalten. Letztendlich hatten sie beschlossen, dass sie keine andere Wahl hatten, wenn sie alles, was zu tun war, innerhalb von nur ein oder zwei Wochen erledigen wollten.

Neben Ezeudo und Madame LeBlanc befanden sich nun nur noch Hugh, Samantha und James im Haus.

Hugh saß in einem gemütlichen Sessel und blätterte in einem uralten Wälzer über Militärtaktik. Er sah auf, als die beiden hereinkamen. »Ah. Wie ist euer Training gelaufen?«

»Soweit ziemlich gut, trotzdem muss Ezeudo noch mehr lernen«, berichtete Madame LeBlanc. »Er ist ein engagierter und fleißiger Schüler mit überaus großem magischen Potenzial, also kann er die vor ihm liegenden Aufgaben sicherlich lösen, doch es fehlt ihm noch an taktischem Bewusstsein und vor allem an der nötigen ›Töte-oder-werde-getötet‹-Mentalität. Ezeudo, entschuldige bitte, dass ich von dir in der dritten Person spreche, während du direkt neben mir stehst.«

Der Nigerianer breitete seine Hände aus. »Es ist alles in Ordnung. Was du gesagt hast, stimmt vollkommen. Ich bin von Natur aus kein Kämpfer, doch Madame LeBlanc hat mich davon überzeugt, dass es kein Entrinnen vor den kommenden Schlachten gibt.«

Hugh gab einen leisen Laut von sich und legte den Kopf schief. »Das ist eine faire Einschätzung. Ich habe ein wenig von eurem Trainingskampf vom Fenster aus beobachtet. Pass immer auf deine Flanke auf, junger Mann. Die Gefahr kann aus jeder Richtung kommen.«

Ezeudo nickte. Zwar war er bereits über vierzig Jahre alt und hielt sich selbst schon lange nicht mehr für ›jung‹, doch andererseits schien Hugh mindestens siebzig zu sein. Wenn man bedenkt, wie lange Thaumaturgen zu leben schienen, konnte er noch deutlich älter sein. Seinen Tipps und Weisheiten zuzuhören war Pflicht.

»Wie geht es James?«, fragte Ezeudo. »Und wie geht es eigentlich Samantha? Sie tut so viel für uns und ich habe ihr bisher nicht einmal danken können.«

Hugh gestikulierte vage in Richtung Treppe. »Ihm geht es stetig besser. Sie kommt zurecht. Sieh selbst, wenn du willst.«

Während Madame LeBlanc in die Küche trat, um das Mittagessen vorzubereiten, ging Ezeudo zum Schlafzimmer im ersten Stock, in welches sie James mittlerweile verlegt hatten. Dort fand er Samantha über James gebeugt vor, der bewusstlos unter der Decke lag. Es dauerte einen Moment, bis Ezeudo erkannte, dass die Hexe in einen Heilungszauber vertieft war.

Ezeudo konnte ihre magische Aura spüren und fühlte, wie sie unruhig vibrierte und teilweise schwankte, etwas, das für einen Heilzauber alles andere als günstig war. Die Kombination aus Stress, allgemeiner Erschöpfung und der Tatsache, dass sie zu viel von ihrer eigenen Energie für den Zauber einsetzte, hatten sie an den Rand des Zusammenbruchs gebracht.

Samantha, sprach er mit seiner inneren Stimme und verband seinen Geist und seine Machtaura mit ihrer, ich bin bei dir. Ich bin auch etwas müde, aber erlaube mir, ein wenig zu helfen.

Sie antwortete nicht mit Worten, doch er konnte eine Woge von Dankbarkeit spüren, als sie seine Kraft nutzte, um sich selbst zu stabilisieren und den Heilungszauber aufrechtzuerhalten. Nur wenige Minuten später zog sie sich mit einem deutlichen Anflug von Bedauern und Widerwillen von James zurück und ließ ihn in seinem jetzigen Zustand zurück.

Ezeudo richtete sein Bewusstsein auf den schlafenden Mann. James war immer noch schwach. Es schien ihm tatsächlich stetig besser zu gehen – ganz wie Hugh gesagt hatte – doch seine Genesung dauerte länger, als die Ratsmitglieder gehofft hatten.

Ezeudo zog seine Gedanken zurück und nahm Samanthas Arm, als sie sich mit zittrigen Beinen aufrichtete. »Ich danke dir. Ich bin kein Spezialist im Heilen. Crystal ist unsere Beste und selbst sie ist keine Meisterin. Wahrhaftig fähige Heiler gehören zu den seltensten aller Thaumaturgen. Zerstörungsmagie ist so viel einfacher.«

Für eine Sekunde sah es so aus, als würde sie in Tränen ausbrechen, doch sie schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter, strich ihr langes Haar zurück und brachte sich unter Kontrolle. »Ich weiß nicht, ob wir es schaffen werden. Letzte Woche haben wir unsere stärkste Position verloren. Sie haben uns alle auf einmal überwältigt.«

Ezeudo ging mit ihr zurück ins Wohnzimmer, immer noch ihren Arm stützend. Ohne aufzublicken, erwähnte Hugh, der weiterhin in seinem Buch las: »Ich werde heute Abend die nächste Runde der Heilung übernehmen. Ich war den ganzen Tag untätig und bin mir sicher, dass auch Crystal sich mit anderen Dingen beschäftigt hat, die ihre Aufmerksamkeit benötigt haben.«

Samantha bedankte sich herzlich bei ihm und zusammen mit Ezeudo setzte sie sich auf die Couch gegenüber von Hugh. Ezeudo wollte etwas sagen, doch es fiel ihm schwer, die richtigen Worte im Englischen zu finden. Er beherrschte es zwar relativ gut, aber eben nicht so gut wie seine Muttersprache oder wie Französisch, das er gesprochen hatte, als er in Genf lebte.

Nach einem Moment des Nachdenkens fuhr er fort: »Es ist noch nicht vorbei, Samantha. James heilt zwar langsam, doch er heilt. Er wird sich wieder vollständig erholen. Ihr Sieg in James’ Haus hat sie vielleicht zu selbstbewusst gemacht. Es mag länger dauern, bis dieser Konflikt zu Ende ist, als wir wollten, doch dieses Ende wird kommen.«

Hugh nickte. »Wahre Worte.«

Madame LeBlancs Stimme ertönte aus der Küche. »Der Sieg wird unser sein, ob in drei Tagen oder erst in zwei Monaten.«

Samantha lehnte sich zurück und atmete tief ein. »Es ist wohl das Beste, dass ihr alle weniger emotional seid als ich, denke ich. Ich hoffe nur, ihr habt recht.«


Kapitel 4

Kera brauchte dringend frische Luft und Bewegung, mehr als alles andere in diesem Moment. In gewisser Weise war es gut, dass ihr Flug gestrichen worden war, denn so hatte sie nun die Möglichkeit, um auf dem weitläufigen Hof ihrer Eltern herumzustreifen. Sonst wäre sie erst im Auto, dann auf einer Bank am Flughafen und schließlich im Flugzeug ›festgesessen‹ und hätte den ganzen Tag stillsitzen müssen. Abgesehen von der üblichen Hektik zwischen den Zwischenlandungen zum richtigen Terminal natürlich. Doch diese zählten in ihren Augen nicht.

»Hey«, rief Chris ihr aus einigen Metern Entfernung zu. »Mach langsam. Wir wollten doch spazieren gehen, nicht joggen.«

Unbemerkt hatte sie ihr Tempo auf einen schnellen Trab erhöht. Chris hatte nicht übertrieben. »Oh, tut mir leid.« Sie seufzte und verlangsamte ihre Geschwindigkeit auf ein zügiges Schlendern. Als Chris sie einholte, konnte er problemlos mithalten. Er war zuvor durch sein Handy abgelenkt gewesen.

»Hattest du Glück?«, erkundigte sich Kera. »Ich vermute nein, denn ich habe den Verdacht, dass wir nicht die Einzigen sind, die sich verarscht fühlen.«

Er atmete frustriert aus und schüttelte den Kopf, wobei sich sein Atem mit einem rauen Geräusch des Ekels vermischte. Er schaltete den Bildschirm des Handys aus und stopfte es zurück in seine Hosentasche. »Nein. Die beiden Male, die ich durchgekommen bin, war bloß eine Robotorstimme zu hören, gefolgt von fünf oder sechs Minuten schrecklicher Warteschleifenmusik und einem ›Wir freuen uns über Ihren Anruf‹ alle dreißig Sekunden. Bei jedem anderen Versuch gab es nur ein dämliches Piepen. Die Telefonleitungen müssen mit einer endlosen Anzahl von Leuten überfüllt sein, die ebenfalls denken, dass sie über den Tisch gezogen wurden.«

»Ja«, murmelte Kera, »wahrscheinlich. Ich habe auf der Website nachgesehen und es war alles derselbe Mist. Ich habe ihnen eine E-Mail geschickt, aber da wird es vermutlich erst in zwei Tagen eine Antwort geben. Die sind alle überfordert, wegen dieses verdammten Vulkans!«

Sie schaute in den Himmel. Es war ein bewölkter Tag und irgendwie sah der Himmel tatsächlich dunkler und trüber aus als gewöhnlich. Außerdem lag ein merkwürdiger Geruch in der Luft. Kera wusste jedoch nicht, ob sie sich das nicht nur einbildete. Sie konnte sich nämlich nicht an einen einzigen Vorfall in ihrem kurzen Leben erinnern, bei dem ein Vulkanausbruch das Wetter auf der ganzen Welt durcheinandergebracht hatte. Andererseits wusste sie, dass es so etwas in der Vergangenheit bereits gegeben hatte.

Kera gab einem Grasbüschel, das sich vom Rest des Rasens gelöst hatte, einen faulen, geistesabwesenden Tritt. Mittlerweile waren sie wieder an der Terrasse des Hauses angekommen. »Das ist einfach so typisch unglücklich. Es wird wahrscheinlich noch mindestens einen ganzen Tag dauern, bis sie uns sagen können, auf wann wir den Flug verschieben können.«

Chris rollte mit den Schultern und scherzte: »Na ja, deine Eltern haben ein schönes Haus. Sie sind größtenteils doch ganz gut drauf, bis auf gestern. Wenn alles scheitert, können wir in der zusätzlichen Zeit, die wir hier verbringen müssen, ein paar Tagesausflüge machen, die wir dann damit rechtfertigen, dass wir uns ihnen nicht mehr als nötig aufdrängen wollen. So etwas in der Art.«

Kera grinste. »Ja, das stimmt auch wieder. Allerdings gefällt mir der Gedanke nicht, Lia und Steph mit der ganzen Arbeit allein zu lassen. In der Zeit, die wir damit verschwenden, Informationen über unseren Flug herauszufinden, wären wir schon auf halbem Weg zurück nach Kalifornien, hätten wir ein Auto genommen.«

Chris tippte auf seine Lippen. »Ich meine, wir könnten ein Auto mieten. Ein Roadtrip quer durchs Land wäre interessant, aber es würde auch verdammt lange dauern und möglicherweise ziemlich teuer werden.«

Bevor Kera antworten konnte, erschien plötzlich ihr Vater auf der Terrasse. »Hey!«, rief er ihnen zu. »Das Mittagessen ist serviert. Kommt rein, wenn ihr noch etwas abbekommen wollt!«

»Was gibt es denn?«, wollte Kera mit einem schelmischen Gesichtsausdruck wissen. »Wir behalten uns das Recht vor, den Service zu verweigern, wenn die Qualität der Küche nicht unseren Standards entspricht.«

»Wenn ich das nur wüsste«, antwortete ihr Vater schmunzelnd. »Es gibt keine Möglichkeit, das herauszufinden, außer ihr kommt selbst rein und schaut es euch an. Wenn das Mittagessen deine hohen Erwartungen nicht erfüllen sollte, können wir die Bedingungen aushandeln. Deine Mutter hat es gemacht, nicht ich.«

Chris lachte. »Manchmal redet ihr zwei so komisch miteinander.«

»Ja, manchmal.« Sie packte ihn am Arm. »Ist doch ganz lustig. Komm schon. Ich war so damit beschäftigt, wütend zu sein, dass ich vergessen habe, wie hungrig ich bin. Mom ist allerdings keine große Esserin, also hat sie vielleicht mit den Portionen geknausert.«

Zu ihrem Glück war das Essen jedoch völlig ausreichend. Das heutige Mittagessen bestand aus Club-Sandwiches und einem schönen Nudelsalat mit viel Gemüse und Dressing.

»Ah«, stieß Kera aus und nickte gespielt übertrieben. »Es scheint, dass die Küche uns nicht enttäuscht hat. Mein Kompliment.«

Ihre Mutter blinzelte sie an. »Kera, sprich nicht so komisch mit mir, auch wenn du scherzt. Ich weiß nie, was du ernst meinst oder was nur ein dummer Witz ist. Apropos, konntet ihr endlich jemanden vom Flughafen erreichen?«

Während die vier sich mit ihren Tellern an den großen Esstisch setzten, berichtete Chris dem Ehepaar MacDonagh von seinen unzähligen Versuchen, jemanden in der Hotline zu erreichen.

Keras Vater schüttelte den Kopf. »Typisch. Nun, Vulkanausbrüche sind nicht gerade häufig, aber irgendetwas ist immer, das schwöre ich. Wenn es kein Vulkan wäre, dann eine Zombieplage, ein Krötenhagel, eine Invasion von Außerirdischen oder etwas Ähnliches.«

»Das heißt also«, schlussfolgerte ihre Mutter, »dass ihr beiden noch hierbleibt, bis der Luftraum wieder frei ist und ihr einen Ersatzflug buchen könnt? Ich hoffe, ihr habt nicht vor, quer durch den Kontinent zu fahren. Ja, Roadtrips können Spaß machen, aber es kann auch eine Menge schiefgehen. Besonders in«, meinte sie und senkte ihre Stimme zu einem unheilvollen Schweigen, »den ganzen mittleren Staaten, wo es nichts außer Maisfelder und endlos lange Straßen gibt.«

Kera verdrehte die Augen. »Wir werden schon nicht nachts mitten im Nirgendwo stranden – oder in den Maisfeldern von Aliens entführt werden. Aber nein, abgesehen von deinen Sorgen, wäre der ganze Weg auch echt teuer.«

»Ach, seid doch nicht immer so albern«, schoss Misses MacDonagh zurück und sah abwechselnd ihren Ehemann und ihre Tochter an. »Alle beide. Aliens, ich bitte euch! Wie auch immer, ich bin froh, dass euch das Mittagessen schmeckt. Ich muss jetzt noch ein paar Besorgungen machen und werde erst zum Abendessen zurück sein.« Nun richtete sie ihren Blick auf Chris. »Chris, du bist vernünftig, ja? Bitte denkt beide gut darüber nach, wie ihr mit der jetzigen Situation umgehen wollt und lasst es mich wissen, okay? Bis dann.«

Mit diesen Worten verabschiedete sie sich. Kera war hin- und hergerissen. Inzwischen hatte sie so viel Zeit in der Gegenwart ihrer Mutter verbracht, dass es immer eine leichte Erleichterung war, sie loszuwerden, auch wenn es nur für ein paar Stunden war. Andererseits hatte sich ihre Mutter die Mühe gemacht, ein leckeres und selbst zubereitetes Essen zu kochen – etwas, das sonst meistens nur ihr Vater tat – nur um ihnen etwas Gutes zu tun.

Familien sind seltsam, dachte sie. Ich frage mich, ob es irgendeine andere Form der menschlichen Organisation gibt, in der die gleiche Intensität von Liebe und Ärger gleichzeitig entsteht. K-Pop-Fangruppen vielleicht?

Chris riss sie mit einem Vorschlag aus ihren Grübeleien. »Hey, mir ist etwas eingefallen. Wir könnten auch den Zug nehmen. Das wäre schneller und billiger als zu fahren und wir müssten nicht darauf warten, dass die Götter des Himmels mit der modernen Luftfahrttechnik kooperieren. Mir kam das gar nicht in den Sinn. Wann fährt man schon Zug?«

Kera schaute auf und sah, wie ihr Vater, der immer noch die Reste eines Sandwiches mampfte, die Augenbrauen hochzog. »Das könnte funktionieren«, stimmte er zu, nachdem er seinen Bissen hinuntergeschluckt hat. »Ich bin schon seit Jahren nicht mehr mit dem Zug gefahren, also kann ich nicht viel dazu sagen, wie ausgebaut das Schienennetz hier mittlerweile ist, aber es lohnt sich, das mal zu prüfen. Ich meine, ihr würdet sicherlich von hier nach Kalifornien kommen. Ihr könntet dabei eine schöne, romantische Reise quer durchs Land unternehmen, ohne dass ihr selbst fahren müsst.«

»Genau.« Chris richtete sich ein wenig auf, vielleicht aus Stolz, dass Keras Vater seine Idee wertzuschätzen schien. »Ich habe den Großteil der mittleren Maisfeld-Staaten noch nie gesehen. Das könnte ein Abenteuer werden.«

Kera runzelte die Stirn. »So ein Abenteuer ist das gar nicht. Ich bin den Weg nach Kalifornien damals selbst gefahren. Den größten Teil der Strecke bin ich auf der ehemaligen Route 66 gefahren. Das war manchmal langweilig und ab und zu irgendwie lustig. Ehrlich gesagt besteht ein großer Teil der Mitte des Landes neben den unzähligen Feldern nur aus kleinen Städten mit einem Walmart, einem McDonald’s, ein paar Diners und Souvenirläden, dazu einem Getreidesilo oder einer Fabrik und das war’s dann auch schon. Die Leute sind meistens nett, solange du dich nicht wie ein hochnäsiges Arschloch aufführst und dich auf der Straße zurechtfindest. Hin und wieder sieht man auch eine schöne Landschaft.«

Chris biss sich auf die Lippe. »Kalifornien hat wohl so viel landschaftliche Vielfalt zu bieten, dass man sich leicht verwöhnen lässt und denkt, dass man andere Orte gar nicht sehen muss. Na ja, außer Oregon.«

»Stimmt auch wieder«, räumte Kera ein. »Oh und was wirklich seltsam ist, ist, wenn du in eine Stadt kommst, die nie in Filmen vorkommt, aber trotzdem überraschend groß ist. Ich hatte keine Ahnung, wie groß Oklahoma City ist. Ich dachte, es wäre eine kleine, langweilige Stadt. Nö. Wolkenkratzer. Kleiner als LA oder New York, aber trotzdem.«

Mister MacDonagh, der das Gespräch mitverfolgt hatte, rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich bin mir nicht sicher, ob es eine Eisenbahnlinie gibt, die entlang der ehemaligen Route 66 verläuft. Aber sicherlich. Es gibt noch ein paar andere, die durch die Berge in Colorado und so weiter führen, wenn ich mich recht erinnere. Es gibt eine Menge interessanter Dinge da draußen.«

Kera nickte angeregt. »Ich glaube, wir haben unsere Entscheidung getroffen. Es sei denn, es stellt sich heraus, dass die Züge jetzt plötzlich auch nicht mehr fahren.«

Chris trank einen Schluck seiner Cola, um den Rest seines Sandwiches herunterzuspülen. »Ich bin einverstanden.«

»Deine Mutter wird sich wahrscheinlich Sorgen über Eisenbahnunfälle machen, die auf einer verrückten Katastrophe von vor fünfzig Jahren beruhen«, warf Keras Vater ein. »Oder sie wird versuchen, dich dazu zu drängen, die ›beste‹ Option zu nehmen, aber ich glaube nicht, dass sie sich zu sehr aufregen wird. Wartet nicht zu lange mit der Suche nach Strecken und Fahrkarten.«

»Das werden wir nicht«, antwortete Kera. »Wir fangen sofort an. Gib Chris fünf Minuten und er findet etwas, da bin ich mir sicher. Er ist gut in solchen Dingen. Er war bisher eine große Hilfe für die Agentur, vor allem bei all den langweiligen Recherchen, die ich hasse. Lia und er kümmern sich um die meisten dieser Dinge.«

Ihr Vater nickte, obwohl sich etwas in seinem Verhalten verändert hatte. Sein Gesichtsausdruck und seine Haltung sahen der seiner Frau plötzlich etwas ähnlicher. »Ich war mir nicht sicher, ob Chris ein Angestellter der Agentur ist. Wenn das der Fall ist – und nehmt das nicht falsch auf – denkt daran, dass die Dinge zwischen Männern und Frauen nicht immer gut laufen und dass man Privates und Geschäftliches am besten getrennt hält. Versteht ihr?«

Kera gefiel nicht, was er gesagt hatte, aber sie versuchte sich daran zu erinnern, dass er wahrscheinlich eher eine ›allgemeine Weisheit der Erwachsenenwelt‹ von sich gab, als dass er das Scheitern ihrer Beziehung vorhersagte. »Ja, ich hab’s verstanden.«

Chris sah auch nicht gerade erfreut aus, doch Keras Vater wechselte bereits das Thema, bevor er noch etwas zu Keras Worten hinzufügen konnte. »Es klingt jedenfalls so, als würdest du die Aufgaben an die Leute delegieren, die sie am besten erledigen können. Trotzdem warst du etwas vage, was die ganze Operation angeht. Also, Kera, was genau machst du, wenn nicht die Nachforschung? Und da Detektivarbeit, so wie ich es verstehe, hauptsächlich aus Nachforschung besteht, warum hast du gerade dieses Gebiet gewählt?«

Kera zwang sich, nicht die Stirn zu runzeln und versuchte, sich eine gute Antwort zu überlegen. Im Allgemeinen kam sie mit ihrem Vater besser zurecht als mit ihrer Mutter, aber manchmal konnte er genauso nervig sein. In der Regel stellte er seine Fragen jedoch aus einer Mischung aus Neugier und Besorgnis heraus und das war auch schon alles. Das urteilende Element, das den meisten Fragen ihrer Mutter zugrunde lag, fehlte ihm glücklicherweise.

Es ärgerte sie allerdings, dass die beiden ihr nicht einfach vertrauen konnten und die Sache damit erledigt war.

»Ich mache eben alles, was sonst noch zu tun ist«, erklärte sie. »Während Chris zum Beispiel recherchiert, bin ich vor Ort, sammle Beweise und führe die Gespräche mit unseren Kunden. Ich kümmere mich darum, dass die Verbrecher geschnappt werden. Verstehst du? Sieh dir den Mist an, der auf der Welt passiert. Ich überlasse es nicht anderen, damit umzugehen. Das ist nicht richtig.«

Zu ihrer eigenen Überraschung sprang sie plötzlich von ihrem Stuhl auf und verließ mit eiligen Schritten den Speisesaal. Während sie durch den hinteren Flur stapfte, konnte sie die beiden Männer leise reden hören.

»Mach dir keine Sorgen«, kommentierte Mister MacDonagh. »Wie du sicher schon gemerkt hast, ist sie manchmal so. Bleib hier. Ich werde mit ihr reden.«

»Ich mache mir keine Sorgen«, erwiderte Chris.

Kera runzelte die Stirn. Sie wollte nicht, dass jemand mit ihr sprach. Sie konnte sich nicht erklären, warum sie urplötzlich so wütend war. Ihr Vater war nicht aggressiv gewesen. Nein, es war etwas anderes, etwas, das weit über ihr unbedeutendes Familiendrama hinausging.

Obwohl sie wusste, dass ihr Vater sie innerhalb der nächsten Minute aufspüren würde, trabte sie trotzdem weiter zur Rückseite des Hauses und durch die Hintertür auf den Rasen hinaus. Der Himmel sah ein oder zwei Nuancen dunkler aus als vorhin noch. Die Vögel zwitscherten jedoch noch völlig unbekümmert.

Keras Vater näherte sich mit gleichmäßigem Schritt, seine Schritte waren trotz seiner Größe kurz. »Kera, Liebes«, begann er in einem sanften und neutralen Tonfall, »was ist los?«

Auch hier war sie sich sicher, dass er einfach nur die Situation erkunden und sich dann anpassen wollte und dabei gutmütige Vorschläge machte. So führte er seine Geschäfte – er war immer über alles informiert, wollte niemanden beschuldigen, wenn es nicht unbedingt nötig war und passte die Dinge ständig an, um die Gesamtleistung des Unternehmens zu maximieren. Das schien gut zu funktionieren, ansonsten wäre er nicht so erfolgreich.

Kera atmete aus und schaute auf den ordentlich gemähten Rasen hinunter. Ihr Geständnis war unausweichlich, doch sie machte eine Show daraus, es um ein paar Sekunden zu verzögern, bevor sie sprach.

»Es liegt nicht an dir«, meinte sie schließlich. »Es liegt auch nicht an Mom. Oder Chris. Er ist großartig. Nein, es liegt an unserem ersten Fall, das ist los! Er endete – ähm, wie soll ich das sagen? Er endete wirklich überraschend und das nicht auf eine gute Art. Ich wollte es dir nicht sagen, weil ich dachte, du würdest ausflippen. Na ja, Mom würde es jedenfalls. Es war nicht sehr … angenehm. Ich muss es immer noch verarbeiten, denke ich.«

Ihr Vater antwortete nicht sofort, im Falle, dass sie noch mehr zu sagen hatte. Als sie jedoch schwieg, murmelte er: »Mmm, ich verstehe.« Er stand immer noch hinter ihr und sie schaute weiter Richtung Boden, aber vor ihrem geistigen Auge konnte sie sich den besorgten Blick auf seinem Gesicht vorstellen und sehen, wie er seine Brille zurechtrückte. »Du hast dir einen Beruf ausgesucht, der nicht immer angenehm sein wird. Du warst noch nie jemand, der den einfachen Weg wählt. So bist du einfach. Eine Privatdetektivin in einer großen Stadt kann sich eben nicht den Luxus leisten, nur verlorene Kätzchen zu finden.«

»Ja«, gab sie frustriert zu. »Und das alles wusste ich ja schon vorher. Ich war, äh, teilweise vorbereitet. Zwar bin ich ein reiches Mädchen, aber ich kann schießen, betreibe Kampfsport und, und, und. Ich bin keine wohlbehütete Prinzessin. Wir dachten halt, es wäre nur ein Kunstdiebstahl. Das war es aber nicht. Am Ende«, erzählte sie, zögerte und holte tief Luft, »war es auch ein Mordfall. Ein unschöner Mordfall.«

Ihr Vater kam noch ein paar Schritte näher und legte seine Hand auf ihre Schulter. »Wenn du darüber reden willst, kannst du das. Wenn nicht, dann verstehe ich das auch. Ich werde dich nicht zwingen.«

Kera war hin- und hergerissen. Sie hatte das Gefühl, dass es Zeitverschwendung wäre, sich über ihre Gefühle zu ärgern. Ihr Vater hatte Besseres zu tun, als ihr dabei zuzuhören, wie sie sich über ein Problem beschwerte, welches sie in gewisser Weise selbst heraufbeschworen hatte.

Aber er wollte helfen und den Schmerz, der sich in ihr aufgestaut hatte, mit ihr teilen, um ihr die Last zu erleichtern, die sie bei dem nächsten Fall zu tragen hatte.

»Das alles ist ziemlich abgefuckt«, murmelte sie. »Die Kunstdiebin war auch eine Serienmörderin. Eine verrückte Serienmörderin. Ich habe ein bisschen zu viel Zeit damit verbracht, mich in ihre Gedankenwelt hineinzuversetzen. Wir haben Bilder ihrer Opfer gesehen. Wir haben eine Leiche gesehen, persönlich, vor unseren Augen! Das war verdammt furchtbar. Mit so etwas hatten wir nicht gerechnet, als wir den Fall übernommen haben. Wir dachten, es ginge nur um ein Gemälde und das war’s.«

Ihr Vater schwieg einen Moment. »Du hast gesagt, dass du den Fall gelöst hast«, gab er dann von sich und drückte vorsichtig ihre Schulter.

»Ja.« Kera schluckte und rieb sich die Nase. »Das haben wir. Wir haben sie in die Enge getrieben und sie hat sich umgebracht, vor unseren Augen. Den Polizisten konnten wir die Beweise liefern. Wir haben sie aufgehalten, noch jemanden zu töten. Aber wir wollten nicht, dass es so endet. Diese Frau war wirklich gestört. Sie war …« Kera hielt inne. »Sie hat versucht, den Mord an der Black Dahlia zu kopieren, falls du davon gehört hast. Aber wir wollten nicht, dass die Serie durch ihren Tod gestoppt wird. Diese Frau hat Hilfe gebraucht.«

Beinahe hätte sie gesagt, dass die Alchemistin die Mörderin von Elizabeth Smart gewesen war, doch ihr Vater hätte sie bloß für verrückt erklärt. Dass diese Frau die Gabe hatte, ihr Aussehen zu verjüngen, hätte er nicht geglaubt. So etwas würde man nur glauben, wenn man persönlich mit der Welt der Magie zu tun hatte. So wie Kera eben.

Kera war bereit, sich zu den hässlichen Seiten ihres Berufs zu bekennen, doch ihrem Vater oder ihrer Mutter von der Existenz der Magie zu erzählen, ging immer noch zu weit.

»Oje.« Mister MacDonagh seufzte. »Weißt du, ich glaube, ich habe in den Nachrichten etwas darüber gesehen. Über einen Künstler, der ermordet wurde, nur kurz nachdem sein Gemälde gestohlen worden war. War es das? Ja? Wow. Ich hatte keine Ahnung, dass meine Tochter darin verwickelt war und auch noch diesen Fall gelöst hat. Herzlichen Glückwunsch. Aber ich kann nicht anders, als mir Sorgen zu machen. Ich bin stolz auf dich, dass du der Sache ein Ende gesetzt hast, aber ich werde auch stolz sein, falls du dich entscheidest, dich nicht mehr mit solchen Dingen zu beschäftigen. Selbst dann wird niemand weniger von dir halten.«

Sie drehte ihren Kopf und sah ihn zum ersten Mal während des Gesprächs an. »Ich will das eigentlich nicht mehr erleben, aber ich kann auch nicht einfach wegsehen. Ich sehe mich als einer der Menschen, die etwas bewirken und solchen Dingen Einhalt gebieten kann. Ich meine, das habe ich bewiesen, als wir sie erwischt haben. Wie könnte ich also zulassen, dass unschuldige Menschen leiden, wenn ich es auch verhindern könnte?«

Ihr Vater rückte seine Brille zurecht. »Mein liebes Kind«, begann er und es lag nichts Herablassendes in der Art, wie er es sagte, sondern Sorge und Wertschätzung. Er strich ihr über den Rücken. »Du kannst nicht alle Probleme der Welt lösen. Schlimme Dinge werden immer passieren. Versteh mich nicht falsch, ich liebe dein gutes Herz. Es ist nichts Falsches daran, wenn du helfen willst. Aber lass dich nicht von all dem auffressen. Ich weiß, dass du Angst hast in ein Gespräch mit deiner Mutter verwickelt zu werden, wenn du zu Hause anrufst, aber im Ernst: Wenn du mal über deine Sorgen und deine Fälle reden musst, kannst du mich immer anrufen. Ich werde einen Weg finden, Zeit für dich zu finden, das verspreche ich dir.«

Kera hustete kurz, um den schwachen Schluchzer zu überspielen, der ihrer Kehle entwich und wischte sich eine einzelne Träne aus den Augenwinkeln. »Okay. Mach ich. Danke, Dad.« Sie umarmten sich für einen Moment und Kera konnte spüren, wie sie sich langsam wieder beruhigte. »Und nächstes Mal werde ich versuchen, einen Fall zu übernehmen, der nicht so verdammt beunruhigend ist.«


Kapitel 5

Nachdem jegliche Wertgegenstände entwendet worden und in die stetig wachsende Schatzkammer der Orthodoxie gebracht worden waren und die überlebenden Mitglieder des Angriffstrupps sich erholt hatten, befahl Anezka ihren Soldaten, das Herrenhaus dem Erdboden gleichzumachen.

Wassili, der große, hagere Hexenmeister, der beim Sturm das hintere Angriffsteam angeführt hatte und neben Anezka im Ältestenrat der Orthodoxie saß, war der Einzige, der es wagte, einen Einwand zu äußern.

»Das wäre doch zu schade«, bemerkte er in einem wehleidigen Tonfall. »Es ist ein schönes Haus, recht alt für amerikanische Verhältnisse, was ihm etwas mehr Anmut und Klasse verleiht, als für dieses Land typisch ist. Haben wir schon einmal darüber nachgedacht, es als unser Hauptquartier im Osten der Vereinigten Staaten zu nutzen? Es selbst zu besetzen, wäre nämlich eine fortlaufende Beleidigung für den amerikanischen Rat.«

Die beiden ranghöchsten Mitglieder standen auf dem Rasen vor dem Eingang und betrachteten das Anwesen mit eindringlichen Blicken. Der Himmel war mit düsteren, rußigen Wolken verhangen. Einen Tag zuvor war ein isländischer Vulkan ausgebrochen, dessen Auswirkungen nun auf der gesamten Nordhalbkugel zu spüren waren.

»Nein«, entgegnete Anezka scharf. »Brennen wir es nieder! Lasst kein Stück Holz unversehrt und keinen Stein oder Ziegel auf einem anderen stehen! Sollten die Amerikaner versuchen, an diesen Ort zurückzukehren, dürfen sie keine Hoffnung haben, dass sie jemals wieder ihre alten Wege oder ihre Position einnehmen. Wir werden einen anderen Ort finden, an welchem wir uns niederlassen.«

Während sich Wassili mit einem grimmigen Nicken und ruppigen Anweisungen an die kleineren Truppen wandte, schweiften Anezkas Gedanken zu der elenden, alten Kirche ab, welche die Orthodoxie in Los Angeles in Besitz genommen und umgebaut hatte. Diese Kirche war in diesem Moment dabei, restauriert zu werden und würde mit der Zeit prächtig aussehen. Die meisten der alten und mächtigen Hexen zogen Luxus vor.

Anezka machte es jedoch auch nichts aus, an einem bescheidenen Ort zu leben. Ihre Autorität lag nicht in Gebäuden, sondern in ihr selbst und in der furchterregenden und schrecklichen Aura der Macht, die sie umgab. Sie war schließlich die Großmeisterin des mächtigsten Hexenzirkels der Welt, egal wo sie lebte, schlief oder stand. Ihre Ansichten waren Teil ihrer Abneigung gegen den Rat. So wie viele Amerikaner waren sie faul, verweichlicht und selbstgefällig. Ihr Reichtum war wahrscheinlich geringer als der der Orthodoxie, doch sie regierten den Kontinent von einem virtuellen Palast aus, den eines ihrer jüngsten und niedrigsten Mitglieder durch die Errungenschaften seiner Vorfahren geerbt hatte.

Anezka schmunzelte, als ihre Anhänger sich im Kreis verteilten, um mit der Zerstörung des lächerlichen Gebäudes zu beginnen. Die Amerikaner schwadronierten gerne über ›harte Arbeit‹ und ›individuelle Leistung‹, doch ihre magische Elite glich der westeuropäischen Aristokratie in ihrer schlimmsten Form. Anezka war stolz darauf, dass sie aus den niedrigsten ukrainischen Bauernfamilien aufgestiegen war. Das in einem Zirkel, der hauptsächlich aus Russen bestand.

Daher gefiel es Anezka umso mehr, Hexen anderer Nationalitäten in hohe Positionen zu befördern, wann immer es ihr möglich war. Letztendlich wurden solche Angelegenheiten jedoch selbstverständlich nach Verdienst und Nutzen entschieden, sie bevorzugte niemanden – sie vergab Gutes an die Guten und Schlechtes an die Schlechten.

»Beginnt!«, befahl sie und streckte ihre langen, spitzen Finger fordernd aus.

Unisono beschwor der Großteil ihrer Untergebenen Feuer und Blitze, lenkten sie auf das Herrenhaus und verursachten eine Feuersbrunst, welche mit der des jüngsten Vulkanausbruchs mithalten konnte. Einige von ihnen beschworen Windschilde, die das Feuer eindämmten und gleichzeitig die Wände, Möbel und andere Einrichtungsgegenstände zerstörten. Zauberer, die sich auf kinetische Zaubersprüche spezialisiert hatten, erschufen Projektile reinster Kraft, welche die noch übriggebliebenen Wände und Fenster zertrümmerten.

Bloß eine Minute später existierte nichts mehr von dem Lovecraft-Anwesen, dem Sitz der zerbrochenen Macht des Nordamerikanischen Rates. Es hätte genauso gut von einer Atombombe zerstört worden sein, in solch einem Zustand befand es sich nun. Sogar die Schatzkammern in den Kellerräumen waren verwüstet, vom Feuer ausgehöhlt und dann unter einstürzenden Trümmern begraben worden.

Anezka trat einen Schritt zurück und atmete zufrieden den Geruch von Rauch und Glut ein. »Perfekt.« Sie drehte sich um und hob ihre Hand. »Lasst uns aufbrechen.«

Im nächsten Schritt schickte sie eine Handvoll ihrer überzeugungsstärkeren Untergebenen los, um die Mitglieder eines Transportunternehmens, welche die Wertsachen des Rates abtransportieren, mit Zwangszaubern zu belegen. Einer der Sattelschlepper war am Rande des Geländes des Anwesens angekommen, weitere Laster warteten weiter entfernt.

Anezka nahm den Beifahrersitz in einem der Vans. Ihre Fahrt würde bequemer sein als die der Novizen, die hinten bei den gestohlenen Gütern hocken mussten, dennoch nicht annähernd luxuriös. Auf dem Fahrersitz neben ihr saß eine jüngere Hexe namens Sergejewa, die ein besonderes Talent für das Hellsehen und die Erkundung bewiesen hatte.

»Großmeisterin«, eröffnete sie, »es ist mir eine Freude, dass Ihr mit mir fahrt. Ihr hattet mich zuvor gebeten, einen geeigneten Ort für unser Treffen zu finden. Ich habe mich für ein Hotel in Poughkeepsie entschieden, das nicht allzu weit von hier entfernt ist. Es sollte uns für den Moment genügen.« Die junge Russin hatte Probleme, den Namen des amerikanischen Ortes auszusprechen, doch Anezka wusste, wovon sie redete.

Anezka nickte knapp, sie behielt die kühle und distanzierte Haltung bei, die sie normalerweise bei Mitgliedern der unteren bis mittleren Ränge an den Tag legte. »Wunderbar. Gibt es schon ein Zeichen der überlebenden Ratsmitglieder?«

Sergejewa drehte den Schlüssel, um den Motor zu starten und ihre Aura kühlte sich deutlich ab, Angst und Anspannung stiegen auf. »Nein, Großmeisterin. Nun, ja, es gibt verschiedene schwache Spuren. Doch bis jetzt können wir nicht feststellen, welche von ihnen echt sind. Sie haben falsche Spuren gelegt, die in alle Richtungen führen, um uns zu täuschen. Eine von ihnen ist eindeutig nutzlos und wurde bereits von unserer Karte gestrichen, doch die anderen müssen weiterhin untersucht werden.«

Anezkas Fingernägel trommelten unruhig auf die Armlehne ihres Sitzes, während die Flotte der Vans auf die Privatstraße des Anwesens fuhr und dann schlussendlich in das öffentliche Straßennetz des Staates New York einbog.

»Ich nehme an, wir haben Leute, die daran arbeiten?«

Die jüngere Hexe bejahte die Frage und Anezka nickte. Wenn einer ihrer Untergebenen für eine größere Unaufmerksamkeit oder Unachtsamkeit verantwortlich war, würde er natürlich bestraft werden. Doch diesmal war es sie selbst gewesen, die den Befehl gegeben hatte, dass das Angriffsteam in der Villa bleiben sollte, anstatt die Feinde sofort zu verfolgen.

Wenn sie jedoch versuchen würde, die Verantwortung auf eine der rangniedrigeren Hexen abzuwälzen, würde sie schwach oder kleinlich wirken. Nein, stattdessen würde sie selbst den größten Teil der Schuld auf sich nehmen, die Sache mit einem Achselzucken abtun und sich darauf konzentrieren, was sie als Nächstes tun musste.

Vorausgesetzt, die Spurenverfolgung würde erfolglos verlaufen.

Es ging Anezka momentan nur darum, die Verbliebenen zu finden und ihre Leben endgültig auszulöschen. Der größte Teil der Ressourcen der Orthodoxie musste für diese Aufgabe eingesetzt werden. Ein kleines Restkontingent sollte ausreichen, um die Autorität über die kleinen, über den Kontinent verstreuten Hexenzirkel auszuüben.

Zwei Stunden später versammelten sich alle wichtigen Führungskräfte – der Oberste Rat sowie eine Reihe von Managern, Hauptleuten und hoch qualifizierten Spezialisten – in einem Konferenzraum des Hotels, das Sergejewa zuvor beschlagnahmt hatte.

Sie schirmten den Raum gegen Eindringlinge ab, dämpften alle Geräusche und wirkten einen Übertönungszauber. Dann reichten sie Gläser herum, während Anezka eine Flasche teuren Wodka öffnete und sich ein wenig davon einschenkte, bevor sie die Flasche an Wassili zu ihrer Rechten weiterreichte.

»Wir haben gewonnen, für den Moment«, verkündete sie und hob das Glas. »Lasst uns feiern, jedoch in dem Bewusstsein, dass unsere Arbeit noch lange nicht getan ist. Der Schlag, den wir dem Rat versetzt haben, hat seine Legitimität zerstört. Solange sie noch leben, werden sie im Gegensatz zu uns schwach und unfähig erscheinen. Doch noch leben sie. Unser Ziel ist es nun, sie völlig zu vernichten.«

Worte der Zustimmung gingen um den Tisch, während sie allesamt ihre Gläser hoben, gemeinsam anstießen und zeitgleich tranken. Anschließend eröffnete Anezka die Diskussion und erlaubte den anderen, ihre Meinungen und ihr einzigartiges Wissen einzubringen. Einige hatten Zugang zu Informationskanälen, die andere nicht hatten.

»Wir beobachten den Rat schon lange, denn unsere Spione haben die Vereinigten Staaten schon Monate vor unserem ersten Einfall in Los Angeles während der unglückseligen Expedition zur Festnahme der abtrünnigen Hexe infiltriert«, berichtete Wassili.

Anezkas Hände verkrampften sich auf der Tischoberfläche. »Ich werde nicht gerne daran erinnert, doch Wassili hat recht. Wir haben es nicht nur versäumt, diese Frau zu rekrutieren oder zu vernichten, sondern haben dabei auch Pavla verloren. Sie war unsere beste Fährtenleserin und ihre Dienste wären jetzt nützlicher denn je.«

Zwei der Hauptleute meldeten sich nun mit halbherzigen Berichten, dass auch Pavla nun vom Erdboden verschwunden war. Anezka winkte sie ab. Wenn die Orthodoxie der Sache Priorität einräumen würde, hätten sie im Falle Pavla schnell genug Erfolg, doch im Moment war der Rat das dringendere Problem.

Wassili fuhr mit seiner Zusammenfassung fort. »Unsere Feinde waren natürlich in dieser Region konzentriert. Alle ihre Hauptwohnsitze befanden sich in einem Umkreis von etwa vier Autostunden um das Lovecraft-Anwesen. Wir haben sie alle überprüft, auch die Ruinen von Damiano Diaz’ Villa, doch der Rat ist in keine von ihren Häusern oder Wohnungen geflohen. Sie sind nicht komplett dämlich. Wo auch immer sie hingegangen sind, es ist ein weniger offensichtlicher Ort. Zwei von ihnen scheinen Verbindungen zur Westküste zu haben.«

»Und ihre Meisterin LeBlanc stammt aus New Orleans«, fügte Anezka hinzu. »Wenn sie und die anderen dorthin fliehen können, wird es erst einmal extrem schwierig werden, sie zu finden. Dieser Ort hat eine Magie, die wir nicht verstehen. Die seltsame kulturelle Mischung, die sich dort in den letzten drei Jahrhunderten gebildet hat, hat zwar französische Wurzeln, ist aber ansonsten zu weit von der europäischen Tradition entfernt, als dass wir sie durchdringen könnten.«

»Wir haben zwei Leute, die New Orleans stetig beobachten«, meinte einer ihrer Hauptmänner. »Mehr wären besser, wenn wir sie entbehren können, doch anderseits würde es eindeutige Wellen schlagen, wenn LeBlanc dorthin zurückkehren würde. Dies würden wir sofort bemerken.«

»Ja«, stimmte Anezka zu. »Wir sollten eine undurchdringliche Mauer um die Stadt errichten. Jeder andere mögliche Fluchtweg von der Ostküste muss ebenfalls blockiert werden. Wir haben nicht das Personal, um jede einzelne Straße zu überwachen und es wäre unklug, unsere Kräfte zu dünn zu verteilen, doch wir haben sicher die Macht und die Kreativität, um sie an der Flucht zu hindern und in eine Falle zu locken.«

Ein eisiger Unterton der Bedrohung hatte sich in ihre Stimme geschlichen, was niemandem entging. Anezka hob ihre Hand und richtete sie auf das neueste Mitglied des hohen Rates. »Milena. Danke für deine bisherigen Opfergaben. Wie frisch ist das Blut im Brunnen? Wir werden für die bevorstehende Arbeit zusätzliche Verstärkung brauchen.«

Milena, eine zierliche und schöne Frau mit kurzen, hellbraunen Haaren und blassgrauen Augen, ließ sich durch den kühlen Tonfall nicht aus der Ruhe bringen. »Es muss bis morgen Abend wieder aufgefüllt werden, Großmeisterin.«

»Dann kümmere dich darum«, befahl Anezka. »Alle Mitglieder des Hexenzirkels müssen gestärkt werden, bevor wir uns auf die Jagd machen. Wie wir alle gehört haben, ist der Flugverkehr durch den Vulkanausbruch gestoppt, sodass herkömmliche Flugreisen keine Option sind. Der magische Flug kann nur als letzter Ausweg genutzt werden. Wir sollten ihn vermeiden, wenn es andere Möglichkeiten gibt, zu dem Rückzugsort unserer Gegner zu gelangen.«

Niemand protestierte. Die Hexerei hatte die Geheimnisse des Fliegens schon lange vor den Gebrüdern Wright gelüftet, doch es war eine äußerst schwierige und riskante Angelegenheit, die nicht jeder beherrschte.

»Züge könnten eine gute Option sein«, schlug Milena vor. »Die Vereinigten Staaten verlassen sich nicht so sehr auf sie wie andere Länder, aber es gibt ein funktionierendes Eisenbahnsystem, mit dem mehrere von uns in kurzer Zeit einen Großteil des Landes durchqueren könnten.«

Anezka zögerte nicht, dem Vorschlag zuzustimmen, doch sie erlaubte den anderen, sich über die Vor- und Nachteile auszutauschen. Ihr Hauptproblem war natürlich die Tatsache, dass sie nicht wirklich wussten, wo sich der Rat befand. Zumindest bis jetzt. Vielleicht würden Sergejewa und ihr Team den Ort in ein oder zwei Tagen eingrenzen.

Nach einer weiteren halbstündigen Debatte wurde beschlossen, dass etwa die Hälfte des gesamten Personals im Nordosten zurückbleiben sollte. Sie würden alle verfügbaren Informationen nutzen, um eine Schlinge zu bilden und sie allmählich enger zu ziehen, um den amerikanischen Rat von der Flucht abzuschneiden und ihn aufzuspüren, falls er versuchte, sich zu verstecken. Die verbleibende Hälfte ihrer Streitkräfte würde sich über den Rest der USA sowie über ausgewählte Orte im Südosten Kanadas und im Norden Mexikos verteilen, nur um sicherzugehen. Der Schwerpunkt würde jedoch auf zwei bestimmten Orten liegen. New Orleans war der eine.

»Die andere logische Wahl«, überlegte Anezka, »ist Los Angeles. Das Mitglied Kane scheint dort vor einigen Jahrzehnten gelebt zu haben und Lovecraft und LeBlanc haben den Ort kurz vor unserer Ankunft selbst besucht. Milena, du wirst mit einer kleinen Gruppe von ausgewählten Spezialisten nach LA reisen. Nimm den Brunnen mit. Ihr werdet zwar ohne einen richtigen Opfertisch auskommen müssen, doch der Brunnen ist das Wichtigste.«

Milena verdeckte ihre Überraschung mit einer Maske des Stoizismus. »Ja, Großmeisterin.« Sie hatte nicht damit gerechnet, aufs Schlachtfeld geschickt zu werden, doch sie war nicht jemand, der sich beschwerte, geschweige denn versagte. »Was genau ist meine Aufgabe?«

Ein leichtes, verschmitztes Lächeln umspielte Anezkas Lippen. »Finde und töte die abtrünnige Hexe Kera, die Pavla nicht für uns gewinnen konnte. Sie hat weitaus mehr Macht als die meisten deiner Untertanen und sie zu opfern würde uns in unserem Kampf gegen den Rat einen enormen Vorteil verschaffen. Außerdem ist sie uns ein Dorn im Auge und könnte zu einem Sammelpunkt für Randexistenzen werden, die sich uns widersetzen wollen. Solltest du über Pavla stolpern, töte sie oder nimm sie gefangen, um sie zu uns zurückzuschicken. Das ist allerdings zweitrangig.«

Milena senkte ehrerbietig den Kopf. »Natürlich, Großmeisterin. Haben wir noch die Aufzeichnungen über Keras Aufenthaltsort und Aktivitäten?«

»Ja«, erwiderte Anezka. »Ich werde sie dir gleich zur Verfügung stellen. Unterschätze Kera nicht. Sie hat Pavla und Olina besiegt, obwohl Olina im Großen und Ganzen kaum ins Gewicht fällt. Nun, das ist schon Monate her. Es kann gut sein, dass sie ihre Wachsamkeit vernachlässigt hat. Wenn sie uns vergessen hat, wird sie jetzt lernen, dass wir sie nicht vergessen haben.«

Anezka gefiel das Vorhaben, diese junge Frau zu opfern, nicht nur aufgrund der unvergleichlichen Menge an Macht, die durch ihre Adern floss. Indem sie die Rache des Hexenzirkels an der Hexe mit dem Krieg gegen die Orthodoxie verknüpfte, vermied sie den Anschein, dass sie ihr Gesicht wahren wollte. Sie würde die kleinere Aufgabe, Kera zu erledigen, erfolgreich abschließen, während das größere Ziel, den Rat zu besiegen, noch nicht erreicht war.

Natürlich wäre es für Milena sehr unangenehm, den Brunnen durch Züge schleppen zu müssen, doch sie würde zweifellos einen Weg finden, damit umzugehen. Es gab Gründe, warum Anezka sie auf einen so hohen Rang befördert hatte.

»Nun«, fuhr Anezka fort, »lasst uns eine psychische Übertragung der heutigen Ereignisse in Erwägung ziehen, etwas, das so offensichtlich ist, dass der Rat weiß, dass wir wollen, dass er es weiß. Zum Beispiel ein sich wiederholendes Bild der Zerstörung des Lovecraft-Hauses, kombiniert mit dem Todesfluch, der ihr Mitglied Zacharia McConnell traf.«

»Soll es eine Botschaft oder ein Albtraum sein?«, fragte Wassili.

»Ein Albtraum«, antwortete Anezka und ihre Lippen formten sich zu einem gehässigen Lächeln. »Je traumatischer und demütigender, desto besser.«


Kapitel 6

Ein oberirdischer Bahnhof hatte etwas Seltsames an sich, fand Kera. In New York City war sie regelmäßig mit der U-Bahn gefahren. Sie war dort praktisch eine Institution, die einen seltsam schmutzigen, kreischenden, klaustrophobischen Charme hatte, der zu dem beinahe schon legendären Elend, der Wut, der Bitterkeit und dem allgemeinen Hass auf das Leben beitrug, den alle echten New Yorker teilten.

Doch mit regelmäßigen Zügen, die auf Schienen unter freiem Himmel und nicht in den Straßen der Städte fuhren, hatte sie keinerlei Erfahrung. Es war leicht zu vergessen, dass es sie in einer Zeit gab, in der jeder Flugzeuge oder Autos benutzte – oder Motorräder, wie in Keras Fall. Oder einfach Busse.

»Kera«, begann Misses MacDonagh. Ihre Stimme klang so, dass ihre Tochter sich bereits auf das Schlimmste gefasst machte. »Habt ihr beide ein eigenes Abteil für euch? Es könnte sehr unangenehm werden, wenn ihr euch ein Schlafquartier mit völlig Fremden teilen müsstet, während ihr in eine kleine Metallbox gepfercht seid. Ganz zu schweigen von der Gefahr. Man weiß ja nie, was für Leute …«

»Ja«, unterbrach Kera sie. »Wir haben das Geld, schon vergessen? Wir haben extra bezahlt, um unser eigenes Abteil zu bekommen.«

»Aber wenn Kera mal mehr Platz für sich braucht, kann ich jederzeit aussteigen und eine Weile neben dem Zug joggen«, fügte Chris hinzu.

Aus irgendeinem Grund fand Keras Mutter diesen Spruch unfassbar witzig und winkte Chris mit der Hand zu, während sie kicherte. »Oh, wie galant von dir!«

»Das war ein typischer Vaterwitz«, kommentierte Mister MacDonagh. »Er ist ganz klar ein Mann nach meinem Geschmack.«

Kera wurde rot, lächelte aber. »Es war wirklich schön, euch zu besuchen und wieder zu Hause zu sein. Na ja, LA ist jetzt mein Zuhause und ich habe nicht vor, das zu ändern, aber ihr wisst ja, was ich meine.«

Um sie herum gab es ein Gemurmel, das zu einem Gewusel wurde, während sich die Menschenmenge zum Rand des Bahnsteigs bewegte. Ihr Zug näherte sich langsam.

Keras Mutter kam auf ihre Tochter zu, umarmte und küsste sie auf ihren Scheitel. »Es war schön, dass du wieder da warst, meine Liebe. Ich weiß, dass ich zu viele Fragen stelle, aber ich bin neugierig, was du vorhast. Ich will natürlich nur das Beste für dich, aber du scheinst auch ohne mich zurechtzukommen. Du entwickelst dich zu einer hübschen, jungen Frau und passt gut auf dich auf. Ich bin froh, dass du einen ordentlichen Geschmack bei Männern zu haben scheinst.«

»Danke«, erwiderte Chris und schmunzelte.

Kera warf ihm einen Blick zu und verdrehte die Augen, dann schaute sie wieder zu ihrer Mutter. »Nun, es ist schön zu wissen, dass ihr stolz auf mich seid. Ich werde mein Bestes tun, um weiter so gut zu sein.«

»Vergiss nicht«, fügte die ältere Dame hinzu, »dass es heutzutage für Frauen besser ist, sich beruflich zu etablieren, bevor sie sich Gedanken über Heirat und Kinder machen. Aber da du dich ja schon gut etabliert hast, gibt es keinen Grund, die Dinge übermäßig zu verzögern. Ich komme gerne zu deiner Hochzeit und deiner ersten Babyparty nach Kalifornien.«

Kera fiel die Kinnlade herunter, als die Hälfte des guten Willens, den sie aufgebaut hatten, im Nu verpuffte. »Mom! Was zum Teufel?«

Zum Glück war Chris damit beschäftigt gewesen, sich von ihrem Vater zu verabschieden und hatte daher von diesem dämlichen Spruch nichts mitbekommen.

»Also«, begann Chris und schüttelte die Hand des älteren Mannes, »wie Kera schon sagte, es hat wirklich Spaß gemacht. Vielen Dank für eure Gastfreundschaft. Ich tue mein Bestes, um auf eure Tochter aufzupassen, aber meistens ist es eher so, dass sie auf mich aufpasst und ich ihr dann beim Aufräumen helfe.«

Keras Vater gluckste. »Ich weiß genau, was du meinst.«

»Gut, gut«, seufzte Chris mit übertriebener Erleichterung, »denn ich hatte schon befürchtet, dass dieser Scherz zu weit gegangen wäre. Für einen Millionär scheinst du ziemlich bodenständig zu sein. Nichts für ungut, aber ich hatte schon fast einen dieser hippen Business-Typen erwartet, die denken, dass sie etwas Besseres wären, bloß weil sie maßgeschneiderte Anzüge tragen. Mit denen habe ich manchmal in meinem Beruf zu tun.«

»Mit solchen habe ich auch tagtäglich zu tun«, witzelte Mister MacDonagh und schürze die Lippen. »Fürchterlich. Es freut mich, dass ich nicht solch einen Eindruck erwecke. Wie auch immer, ich wünsche dir eine gute Reise und viel Glück bei deiner neuen Karriere als Handlanger meiner Tochter.«

»Danke dir.« Chris lachte auf.

Der Zug war mittlerweile eingefahren und zum Stehen gekommen. Chris stieg als Erster ein, die Koffer schleppend, während Kera noch einen Moment zurückblieb, um sich richtig von ihren Eltern zu verabschieden. Sie umarmte ihren Vater, der sie so fest wie möglich an sich drückte.

»Denk daran, dass du keine Angst haben musst, mich anzurufen, wenn du es brauchst«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich bin immer für dich da.«

»Das weiß ich doch«, ächzte Kera und ihr Vater lockerte seinen Griff ein wenig.

»Und sei vorsichtig«, fügte er hinzu. »Du bist ziemlich schlau, aber es kann nicht schaden, dich daran zu erinnern, dass du trotzdem keine Dummheiten machen solltest. Du warst schon immer eine kleine Draufgängerin.«

Kera lächelte. »Oh, du hast ja keine Ahnung.«

* * *

Kera reihte sich in die Menge der anderen Fahrgäste ein – Chris war bereits tief im Inneren des Zuges verschwunden – und während ihre Eltern ihr zuwinkten, stieg auch sie endlich ein. Der Zug schien von innen geräumiger zu sein, als er von außen aussah, auch wenn die dichte Ansammlung menschlicher Körper einen Großteil der Ellbogenfreiheit einnahm.

Mist, dachte sie. Ich hätte Chris nicht ohne mich einsteigen lassen sollen. Wahrscheinlich werde ich ihn hier nie wieder finden. Ich schätze, viele andere Leute hatten die gleiche brillante Idee wie wir, nachdem alle Flüge wegen des blöden Vulkans gestrichen wurden. Island wird dafür bezahlen. Denkt an meine Worte.

Zwei Kontrolleure in Uniform, ein Mann und eine Frau, erschienen und fragten nach den Fahrkarten. Kera fummelte ihre aus der Tasche und wartete so geduldig, wie sie konnte, bis sich die Kontrolleurin den Zettel ansah, zufrieden nickte und ihr den richtigen Weg wies.

Kera quetschte sich an den Menschenmassen vorbei und fand endlich Chris wieder, der in der Nähe der Tür zum nächsten Wagon mit ihren Koffern auf sie wartete. »Na, auch schon da?«, begrüßte er sie. »Unser Abteil ist im nächsten Wagon, glaube ich.«

Kera nickte. »Ja, der letzte in der Reihe, hat mir eine Kontrolleurin gerade gesagt. Das bedeutet, dass wir uns keine Sorgen machen müssen, dass Leute versuchen, durch unseren Flur zu kommen, um von einem Ende des verdammten Zuges zum anderen zu gelangen. Das sind wohl die Vorteile, wenn man bereit ist, ein wenig mehr für die erste Klasse zu zahlen.«

Sie betraten den hintersten Wagon und stellten zufrieden fest, dass das Innere in diesem eindeutig hochwertiger ausgestattet war als das in der zweiten Klasse. Hinter der Durchgangstür befand sich ein schmaler Gang auf einer Seite des Wagens. Der Rest des Inneren wurde von etwas eingenommen, das wie eine einzige Kammer aussah.

»Hurra«, jubelte Chris. »Das beste Zimmer im Haus.«

Die beiden betraten das Abteil und schlossen sorgfältig die Tür hinter sich. Sie waren erstaunt über die relative Geräumigkeit, die sie erwartete. Nicht, dass es groß war, doch es war weitaus weniger eng, als Kera befürchtet hatte. Es gab normal große Einzelbetten, zwischen denen man sich ausreichend bewegen und ohne Probleme anziehen konnte.

Vielleicht ist sogar genug Platz für ein paar Sportübungen, dachte Kera.

»Mir tun all die Leute leid, welche die Gemeinschaftsräume nutzen müssen. Das muss echt unangenehm sein.«

Sie begannen mit dem Auspacken und stellten fest, dass die Ausstattung der Kabine zwar minimal, aber gemütlich und frisch duftend war und für die paar Tage Reisezeit vollkommen ausreichte.

»Weißt du, es fühlt sich an, als hätten wir hier endlich mal so etwas wie Privatsphäre«, bemerkte Chris mit einem kaum wahrnehmbaren, verschmitzten Blick.

Es war fraglich, wie viel Privatsphäre sie genau hatten. Die Wände waren nicht sehr gut schallisoliert, doch sobald der Zug an Fahrt aufnahm, würde er wahrscheinlich genug Grundgeräusche erzeugen, um die Aktivitäten der Fahrgäste zu übertönen. Es half, dass sie vom Rest des Zuges getrennt waren.

Allerdings …

»Für den Moment«, warf Kera ein, »konzentrieren wir uns erstmal darauf, uns einzuleben und auf die bevorstehende Reise einzustellen. Oh und du kannst das Bett am Fenster haben, wenn du willst. Dann kannst du ein bisschen was von der Welt sehen. Ich habe solche Reisen schon oft erlebt, du allerdings noch nie.«

Zufrieden streckte Chris sich auf dem besagten Bett aus und schaute durch das Fenster. »Also momentan sehe ich nur den Bahnhof.«

Kera warf spielerisch ihr Kissen nach ihm. »Ach was. Du Witzbold.«

Chris, der es auffing, drückte es an sich, als würde er es beschützen und verhätscheln. »Das bekommst du nie aus freien Stücken wieder«, protestierte er. »Und vergiss nicht, du kannst mich nicht verzaubern, um deinen Willen zu bekommen. Du musst es dir allein mit körperlicher Gewalt holen.«

Kera lehnte sich auf ihrem eigenen Bett zurück. »Das wird mir nicht schwerfallen, wenn es unbedingt nötig ist«, meinte sie. »Das weißt du noch.« Sie starrte an die Decke und ließ ihre Gedanken schweifen. »Ich weiß, dass man im Urlaub nicht an die Arbeit denken soll, aber ich frage mich ständig, wie es Lia geht. Vielleicht schicke ich ihr heute Abend mal eine Nachricht.«

»Da will ich es lieber gar nicht erst auf einen Kampf ankommen lassen.« Chris rollte sich zu ihr zurück und warf ihr das Kissen ins Gesicht. Sie fing es mit einer Hand in der Luft auf. »Schreib Lia. Vielleicht weiß sie die Geste zu schätzen.«

»Ja.« Kera grinste halb. »Sicherlich wird sie das. Vermutlich hat sie die ganze Zeit nonstop gearbeitet, obwohl ich ihr gesagt habe, dass sie nur das tun soll, was sie tun muss, um eine vernünftige Arbeitswoche zu haben.«

Weiter hinten im Zug wurde das Gewusel der Leute, die den Einsteigevorgang beendeten, immer leiser. Der Uhrzeit nach zu urteilen, würde der Zug jeden Moment losfahren.

Der Gedanke an Lia und ihre Arbeit ließ Kera an noch etwas denken – an das mysteriöse Buch. Sie griff in eine ihrer Taschen und zog es heraus. Es war immer noch in das braune Papier eingewickelt, da sie erstens nicht wollte, dass es jemand sah – falls es herausfallen oder die Behörden das Privileg haben sollten, ihre Taschen zu kontrollieren, um sicherzugehen, dass sie keine Bombe oder so etwas bei sich hatte – und zweitens wollte sie es sorgfältig behandeln, so wie der fremde Herr es von ihr erwartete. Sie wickelte es aus, betrachtete den Einband und schlug das Inhaltsverzeichnis auf.

Während sie sich wieder auf ihr Bett setzte, sagte Kera geistesabwesend: »Nun, ich werde mich jetzt über so aufschlussreiche Themen wie brutale Morde, morbide Opferrituale, uralte Blutriten und verschiedene Formen dunkler und verbotener Magie informieren. Wie willst du dich entspannen, Liebster?«

Chris holte seinen Laptop heraus, klappte ihn auf und steckte ihn in eine Steckdose, da der Akku recht leer war. »Ich habe einige Zeit damit verbracht, mich über Hacking-Techniken zu informieren und werde jetzt mal ein paar davon üben. Keine Sorge, nichts, was uns in Schwierigkeiten bringen wird. Das bloße Lernen und Herumschnüffeln liegt noch in der Grauzone der Legalität … meistens.«

»Mit anderen Worten«, vermutete Kera, »es ist legal, solange du nicht dabei erwischt wirst, wie du etwas Dummes tust oder eine wichtige Person verärgerst, denn in diesem Fall würde der Staatsanwalt all deine Taten als ausreichend illegal erscheinen lassen, um sicherzustellen, dass du angeklagt wirst. Verstehe.«

Chris runzelte die Stirn, nickte aber. »Ja, mehr oder weniger. Auf jeden Fall brauchen wir eine Möglichkeit, Informationen darüber zu bekommen, was im Großraum LA momentan so vor sich geht, damit wir, sobald wir wieder zu Hause sind, sofort ein paar Fälle übernehmen können. Und«, fügte er hinzu und schüttelte enttäuscht den Kopf, »leider erlaubt die Polizei der Öffentlichkeit nicht, ihre Datenbanken zu durchsuchen.«

»Äußerst schade«, murmelte Kera. Sie wandte ihren Blick auf die Einführung, in welcher ein gruseliges Foto eines mit rostigen Flecken bedeckten Steinaltars angehängt war und erschauderte.

* * *

Der Taxifahrer parkte direkt vor dem Ziel und blickte nach hinten zu seinen Gästen. »Da wären wir, meine verehrten Damen. Sie werden es schaffen, solange Sie sich beeilen. Doch seien Sie vorsichtig da draußen.«

Milena lächelte ihn an. »Danke. Wir wissen es zu schätzen, dass Sie so schnell gefahren sind und so kurzfristig kommen konnten. Ich bin mir sicher, dass in Ihrem Beruf gerade sehr viel los ist.«

Ihre Begleiterinnen Hana und Daniela schwiegen, setzten aber ähnlich fröhliche Gesichter auf, als sie links und rechts aus dem Taxi stiegen.

Der Fahrer grinste. Er versuchte, gutmütig zu sein, aber nach Milenas Meinung wirkte er eher schmierig. »Kein Problem. Für unsere Gäste nur das Beste. Das ist Amerika.«

»Wohl wahr.« Milena schnallte sich ab und öffnete die Beifahrertür. Bevor sie ausstieg, beugte sie sich zum Fahrer und machte eine kleine Geste mit ihrer Hand, die er wahrscheinlich nicht einmal bemerkte und flüsterte ihm ins Ohr: »Wir werden Ihre Gastfreundschaft nicht vergessen, aber es ist umso besser, wenn Sie uns vergessen.«

Der Mann blinzelte, seine Augen wurden glasig und sein Blick richtete sich ins Leere, einem Zustand, in welchem er in den nächsten drei oder vier Minuten bleiben würde. Zu diesem Zeitpunkt waren die drei charmanten Damen aus Osteuropa schon längst außer Sichtweite und er würde sich nicht mehr an sie erinnern können. Er würde nicht einmal mit Sicherheit sagen können, wie er eigentlich zum Bahnhof gekommen war.

Beide von Milenas Assistentinnen trug je eine große Tasche. Sie hatten nur das Nötigste für ihre Reise mitgebracht und beschlossen, alles andere entweder zu mieten oder zu stehlen. Milena hatte jedoch nicht so viel Glück – sie musste einen großen, sperrigen Koffer aus dem Kofferraum des Fahrzeugs ausladen, während der Fahrer weiterhin sabbernd ins Leere starrte. Daniela half ihr, den Koffer auf den Boden zu stellen und zog ihn dann hinter sich her, während sich die drei auf den Weg zum Bahnsteig machten, an dem ihr Zug hielt.

Auf Russisch murrte Daniela: »Man sollte meinen, wir hätten jemanden entbehren können, sodass wir früher von dem Vulkanausbruch erfahren hätten. So etwas Offensichtliches hätten wir schon Wochen vorher vorhersehen können, hätte sich nur jemand damit beschäftigt. Anezka ist besessen von dem amerikanischen Rat und vernachlässigt langsam ihre üblichen Pflichten.«

Hana stimmte zu. »Ich hätte es selbst getan, wenn ich nicht den Auftrag gehabt hätte, die Straßen zu überwachen. Aber den Ausbruch selbst hätten wir ja nicht verhindern können und nun ist es so, wie es eben ist. Wir werden schon zum Ziel kommen.«

Milena nickte nur als Antwort. Alle waren leicht verärgert darüber, dass sie nicht einfach fliegen konnten, doch niemand von ihnen war dumm genug, gegen Anezkas Anweisungen zu protestieren.

Immerhin hatte Milena das Gefühl, dass sie gute Leute für den Job ausgewählt hatte. Hana war russisch-japanisch, trug jedoch keine Spur russischen Aussehens in sich. Sie stammte von der Insel Sachalin, die im Laufe der letzten zwei Jahrhunderte mehrmals zwischen den beiden Ländern gewechselt hatte. Sie war noch kleiner als Milena und auf Hellsehen, Wahrsagen und Astralprojektion spezialisiert. Die Tratschtanten innerhalb der Orthodoxie sprachen von ihr stets als mürrisch und langweilig, doch wenn man ihr eine Aufgabe gab, erledigte sie diese, ohne sich zu beschweren oder zu streiten. Sie war genau die Art von Mensch, mit der Milena am liebsten zusammenarbeitete.

Daniela hingegen war eine große und athletische Mazedonierin mit lockigem, dunkelbraunem Haar, das sie normalerweise mit einer Spange zurücksteckte. Milena fand, dass sie sich laut, unausstehlich und übermäßig emotional verhielt, doch sie war eine ausgezeichnete Kämpferin, sowohl mit Magie als auch ohne. Als solche war sie als Leibwächterin nützlich und sogar noch effektiver, wenn eine Mission Gewalt von proaktiverer Natur erforderte.

Auf dem Weg zum Zug mussten sie feststellen, dass der Bahnsteig unfassbar voll war. Sie hatten die drei letzten Fahrkarten eines gewissen Abteils ergattern können, dank einer bestimmten Portion Magie. Die Tickets von drei bedauernswerten Reisegästen hatten so nun im letzten Moment plötzlich ihre Gültigkeit verloren.

»Letzter Aufruf«, rief einer der Platzanweiser mit einem starken New Yorker Akzent. »Alles einsteigen!« Gut fünf Sekunden später wiederholte eine Sprechanlage diese Durchsage auf eine vornehmere Art und Weise.

Die drei Hexen drängten sich im hinteren Teil der allmählich schrumpfenden Menschenmenge, die sich vor den Haupttüren des Zuges gebildet hatte. Milena kümmerte sich um die Fahrkarten für sich und Daniela, damit diese sich um ihr Gepäck kümmern konnte.

Die junge Hexe blickte zu ihren Begleiterinnen. »Ich kann bis jetzt nichts Seltsames feststellen. Eine von euch?«

Daniela grunzte nur. Hana verdrehte einen Moment lang die Augen, bevor sie antwortete. »Das ist schwer zu sagen. Ich habe das Gefühl, dass Magie, die nicht unsere ist, sich in der Nähe befindet, doch diese scheint schwach oder diffus zu sein. Nichts, was nach Aufmerksamkeit schreit, aber vielleicht …« Ihre Stimme wurde leiser.

»Ja«, antwortete Milena, »natürlich. Das Übliche. Bleibt wachsam und beobachtet alle Personen hier genau. Diese Bahnverbindung scheint eine der beliebtesten Fluchtrouten aus dem Raum New York zu sein. Es ist zwar unwahrscheinlich, dass wir das Glück haben, während der Fahrt eines der überlebenden Ratsmitglieder an Bord zu treffen, aber es ist nicht unmöglich. Wir haben die ausdrückliche Erlaubnis erhalten, jede sich bietende Gelegenheit zu nutzen.«

Daniela lachte auf, ein leises, unangenehmes Geräusch. »Wenn wir eines der Ratsmitglieder töten und ihren Beitrag zum Brunnen geben könnten, würde das mehr als hilfreich sein.«

»In der Tat«, stimmte Milena zu.

Sie wünschte sich zwar, Daniela würde nicht über solche Dinge in der Öffentlichkeit sprechen, doch andererseits war es zweifelhaft, dass irgendjemand um sie herum Russisch verstand. Noch dazu war es auf dem Bahnsteig sehr laut und sie alle hatten Zauber auf sich selbst gewirkt, sodass nur sie selbst sich hören konnten.

Hana meldete sich nun zu Wort: »Die groß angelegte Suche, die Wahrsagemagie. Nur ein Thaumaturg des Rates wäre mehr als ausreichend für die Kraft, die wir brauchen, um die restlichen von ihnen zu finden.«

Milena erlaubte sich ein leises Kichern. »Ja, ihr Blut wäre viel wertvoller als das eines gewöhnlichen Menschen oder eines, der nur einen leichten Hauch der Gabe besitzt. Ich bin mir sicher, dass es Anezka gefallen würde, wenn wir ihr berichten könnten, dass wir die eigene Kraft des Rates gegen die anderen eingesetzt haben. Derjenige, den wir opfern, würde dazu beitragen, die anderen zu finden.«

Es war bloß eine kleine Hoffnung, doch dieser fiese Gedanke spornte sie an. Eine solche Leistung würde ihr innerhalb der Orthodoxie großen Respekt einbringen und ihr den Aufstieg zur rechten Hand von Anezka so gut wie garantieren. Dies würde natürlich einen weiteren grausamen Akt des Aderlasses erfordern.

Als die drei in den Zug stiegen, dachte Milena darüber nach, wie seltsam es war, dass manche Menschen wirklichen Spaß am Töten zu haben schienen. Sie hatte es nicht, doch es störte sie auch nicht besonders. Es war einfach nur etwas, indem sie gut war und was sie zu ihrem Beruf gemacht hatte.


Kapitel 7

Endlich war der Tag gekommen, an dem es für die Überlebenden nichts mehr zu tun gab – nichts weiter, als sich zu besprechen, wie es nun weitergehen sollte. Noch hatten ihre Feinde sie nicht aufgespürt, doch dies war nur eine Frage der Zeit. Das war ihnen allen so klar, dass es überflüssig war, es laut auszusprechen.

Alle verbliebenen Ratsmitglieder hatten sich um Samanthas Esstisch herum versammelt, außer James, der weiterhin im Gästebett ruhte.

Samantha seufzte. »Ich wünschte, wir müssten ihn nicht aus dieser Diskussion heraushalten.« Alle waren noch dabei, ihre Plätze zu finden und es sich bequem zu machen, daher war es eine beiläufige Bemerkung und nicht Teil des offiziellen Ablaufs. »Aber wenigstens ist er noch am Leben.«

»Sein Zustand hat sich wirklich gebessert, dank dir«, fügte Crystal hinzu. »Er war am Rande des Todes. Sein eigener Wille scheint nicht viel zu seiner Heilung beigetragen zu haben. Ich glaube, ein Teil tief im Inneren von ihm hat das Gefühl, dass er sein Schicksal verdient hat. Er gibt sich die Schuld daran, dass das alles passiert ist. Wenn sein Körper nicht gut genug von selbst heilt, müssen wir an seinem Geist und seiner Seele arbeiten.«

Samanthas Gesicht verzog sich, als würde sie vor Schmerz zusammenzucken. »Ich dachte, dass ich das schon getan hätte. Ich habe alles versucht, aber vielleicht mache ich es nicht richtig. Jemand anderes sollte es versuchen, vielleicht Mutter LeBlanc oder Lauren.«

Die beiden Frauen, auf die sie hingewiesen hatte, nickten mit ernsten Mienen, antworteten jedoch nicht. Mittlerweile hatten sich alle Ratsmitglieder niedergelassen und waren bereit, mit der offiziellen Diskussion zu beginnen.

Lady Mary Carter Mitchell übernahm die Führung, wie sie es oft tat, wenn sich sonst niemand für diese Aufgabe zur Verfügung stellte. Eigentlich war es im Rat üblich, dass die Gastgeberin als Zeremonienmeister fungierte, doch Samantha schien dem heute nicht gewachsen zu sein.

»Meine Damen und Herren, liebe Thaumaturgen«, begann sie, eine unnötig förmliche Begrüßung in der kleinen Runde, wie sie danach selbst bemerkte. »Nun, lassen wir das. Wir alle wissen, warum wir hier sind. Es ergibt wenig Sinn, sich um die Formalitäten zu kümmern, da wir schon so lange unter einem Dach leben, aber um des Anstands willen können wir es tun. Wir sind immer noch zivilisiert. Wir sind immer noch der Nordamerikanische Rat der Thaumaturgen, die rechtmäßige Autorität über das Gebiet und den Gebrauch der Magie auf diesem Kontinent.«

Die anderen Anwesenden nickten ernst, einige von ihnen richteten sich gerade auf, als sie diese Worte hörten.

Rufus brummte jedoch. »Was du sagst, ist richtig, aber unsere momentane Position spiegelt das nicht wider. Die Orthodoxen können mit recht behaupten, dass sie uns in der Schlacht besiegt und aus dem Ort vertrieben haben, der unserem offiziellen Hauptquartier am nächsten kam. Zweifelsohne nutzen sie diese Tatsachen in diesem Moment für Propagandazwecke. Wir sehen schwach und unrechtmäßig aus. Für die Massen spielt es oft keine Rolle, wer die wahre Autorität ist, solange die Prätendenten die offiziellen Machtpositionen einnehmen.«

Da er mit einer Reihe von finsteren Blicken begrüßt wurde, stellte Rufus sofort klar: »Ich will die Stimmung nicht vermiesen und Lady Mitchells Bemühungen, die Moral zu stärken, nicht beeinträchtigen, sondern nur auf einen wichtigen Punkt aufmerksam machen. Wir brauchen einen großen Sieg, wenn die kleineren Zirkel unsere Wiederherstellung als erstrebenswert ansehen sollen.«

Amanda schnaubte. »Die Orthodoxie kümmert sich nicht darum, was jemand von ihnen denkt, außer dass er ihre Macht fürchtet. Wir versuchen nicht, einen Beliebtheitswettbewerb zu gewinnen, Rufus, wir versuchen, einen Krieg zu gewinnen. Er wird mit Gewalt entschieden, nicht durch den ›Anschein von Legitimität‹ oder etwas ähnlich Abstraktes.«

»Da wir so viel Zeit auf der Flucht verbringen, was uns viel abverlangt und mehr Magie erfordert, als wir zu Hause verbrauchen würden, wäre es vielleicht klug, nach Möglichkeiten zu suchen, unsere Kräfte vorübergehend zu verstärken«, warf Hugh ein. »Oder uns einen Vorrat anzulegen, auf den wir in Notfällen zurückgreifen können. Dafür gibt es natürlich Möglichkeiten.«

Ein Nicken ging um den Tisch. Wenn Hugh etwas zu sagen hatte, war es meist weise und aus einem seiner unzähligen Bücher entnommen.

»Ja«, bestätigte Amanda. »Wir dürfen nicht zu faul werden oder denken, dass dies nur eine Unannehmlichkeit ist, die vorübergeht. Die Dinge werden nicht einfach so zur Normalität zurückkehren. Die Normalität ist für immer dahin, es sei denn, wir stellen sie mit Gewalt wieder her. Wenn es sein muss, sollten wir Feuer mit Feuer bekämpfen oder besser gesagt, Blutmagie mit Blutmagie.«

Zu Amandas Überraschung spannten sich die anderen Magier bei diesen Worten an, die Stimmung im Raum wurde kälter und dunkler.

Madame LeBlanc räusperte sich. »So etwas sollte man besser vermeiden, Amanda. Es gibt unzählige andere Möglichkeiten, Energie zu speichern und zu verstärken. Es stimmt, dass Blutmagie ungeheuer mächtig ist, aber wenn man bedenkt, wie hässlich und gefährlich sie ist, würde ich sie nur als allerletzten Ausweg einsetzen. Wenn bekannt gemacht wird, dass wir diese Form von Magie einsetzen, würde das unserem Ruf bei all den anderen Zirkeln schaden und sie würde uns als ebenbürtig zu der Orthodoxie ansehen. Es könnte außerdem auch die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf sich ziehen.«

»Dem stimme ich zu«, bekräftigte Hugh und räusperte sich. »Ich hatte tatsächlich etwas eher Alltägliches im Sinn, fürchte ich.«

Amanda schaute ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an, sagte jedoch nichts.

Samantha mischte sich jetzt ein. »Zaubertränke sind meine Spezialität, also könnte ich mit der Arbeit an einem Stärkungselixier beginnen. Ich könnte einen vollen Kessel davon hier aufbewahren und jedem von euch ein oder zwei Fläschchen mitgeben, die ihr immer bei euch tragt.«

Mary nickte zustimmend und wandte sich an die Gastgeberin. »Dann mach das, Samantha und danke. Amanda, wir alle schätzen dein Engagement und deinen Beitrag, doch wir dürfen uns nicht zu weit aus dem Fenster lehnen. Blutmagie ist eine alte und verruchte Form von Magie. Wir könnten uns auf Kristalle konzentrieren, nicht wahr, Crystal?«

»Was für eine Überleitung«, bemerkte Crystal Green. »Aber ja, warum nicht? Ich besitze eine ansehnliche Sammlung von magischen Kristallen, doch ich habe sie unter meinem Haus vergraben, das inzwischen vielleicht schon von der Orthodoxie geplündert worden ist. Ich könnte demnächst nachschauen, doch ich befürchte, dass sie uns dort eine Falle gestellt haben.« Sie seufzte. »Dort und an all unseren anderen Wohnsitzen. Noch dazu bin ich mit James’ Heilung beschäftigt.«

Mary legte eine Hand auf ihre Schulter. »Da ich mich mit Lebewesen und Pflanzen auskenne, kann ich auch recht gut mit Heilmagie umgehen. Ich würde mich um James kümmern, falls du dich auf den Weg zu deinem Anwesen machen solltest.«

Crystal nickte erleichtert und lächelte ihrer Sitznachbarin dankbar zu.

Madame LeBlanc hatte noch eine Sache hinzuzufügen. »Es gibt vielleicht noch andere Methoden, so etwas wie seltene und wertvolle thaumaturgische Artefakte. Wir können die Einzelheiten später genauer besprechen, es genügt vorerst, zu sagen, dass es solche Dinge gibt. Ich weiß allerdings nicht, wo diese in dieser Region zu finden sind. Wenn wir uns allerdings in Richtung meiner Heimat in Louisiana bewegen, könnte ich dort nach solchen Gegenständen suchen.«

Mary stimmte zu, auch wenn Madama LeBlancs Plan vorerst recht oberflächlich klang. Doch da sie die älteste und mächtigste Thaumaturgin von ihnen war, wussten alle Anwesenden, dass man sich auf eine Idee von ihr verlassen konnte. Niemand hatte Einwände dagegen, die Idee zu ihrem Plan B zu machen.

Anschließend sprachen die zehn über weitere Möglichkeiten, wie sie ihre begrenzten verbleibenden Vorteile maximieren und sich neu positionieren könnten, um ihre Feinde zurückzuschlagen, ohne jedoch einen massiven Vergeltungsschlag zu unternehmen, bis sie ihre kollektive Stärke wiedererlangt haben.

Mary hob ihre Hand in einer autoritären Geste, um zu zeigen, dass sie das sprichwörtliche Wort zurückerobern und das Gespräch auf sich lenken wollte.

»Ihr alle«, begann sie, »habt gute Argumente vorgebracht und jeder hat getan, was er konnte, seit wir von James’ Anwesen vertrieben wurden. Wir müssen uns auf jeden Fall darauf konzentrieren, was wir tun können, um die Orthodoxie direkt zu besiegen, aber auch der Aspekt der Öffentlichkeitsarbeit darf nicht außer Acht gelassen werden. Wenn es uns gelingt, die kleineren Hexenzirkel zu überzeugen, uns zu helfen, könnte das alles-entscheidend sein.«

»Ja, das würde zeigen, dass es uns nicht bloß um den Erhalt unserer Macht und Position geht, sondern dass wir auch ein Interesse am Ausgang des Konflikts haben«, meldete sich Ezeudo zu Wort. »Ihr, meine ich, nicht uns, schließlich bin ich noch kein Mitglied. Jedenfalls könnten sie bei den Kämpfen helfen und auch andere Magier davon überzeugen, dass ihr noch Anhänger habt. Falls sie denn helfen wollen.«

Rufus lächelte. »Ganz genau. Vielleicht werden sie nun leichter zu überzeugen sein, vielleicht auch nicht. Wir haben dieses Gespräch schon einmal geführt. Es gibt auch andere Wege, sie auf unsere Seite zu bringen. Wir müssen ihnen zeigen, wofür sie kämpfen, wenn sie es nicht selbst erkennen können.«

Madame LeBlanc seufzte daraufhin. »Damian wäre der Erste, der sich für diese Aufgabe gemeldet hätte. Er würde ihnen mithilfe seiner Illusionen … aber seine und Zacharias Abwesenheit zu beklagen, wird uns nicht weiterbringen. Außerdem hat das, wovon Rufus spricht, weniger mit reiner Magie zu tun als mit den Grundlagen der menschlichen Psychologie und des sozialen Verhaltens. Die kleineren Hexenzirkel sollten uns ein Anliegen sein und Priorität haben.«

»Ja«, erwiderte Mary ernst. »Was haben wir über die Anwesenheit anderer Zauberer in unserer unmittelbaren Umgebung erfahren? Was wissen wir über ihre Gefühle und Handlungen bisher? Es gibt nicht viele Zirkel an der Ostküste und alle waren bisher enttäuschend zögerlich, uns zu helfen. Doch die Situation hat sich geändert. Also?«

Diejenigen aus dem Rat, die in den letzten Tagen nach potenziellen Verbündeten Ausschau gehalten hatten, hatten die meisten ihrer Erkenntnisse bereits an die anderen Mitglieder weitergegeben, sodass die Gruppe eine ziemlich gute Vorstellung davon hatte, was sie erwarten würde. Doch bis jetzt hatten sie noch nicht alles formell zusammengefasst und daher wusste Mary nun nicht, wo sie anfangen sollte.

Josiah Kane und Crystal Green waren die ersten, die auf eine der ›diplomatischen Missionen‹ gegangen waren, wobei Crystal hin und wieder Pausen eingelegt hatte, um James zu heilen.

Josiah sprach zuerst: »Nun, sie sind meistens scheu. Wählt da euer liebstes Tiergleichnis. Ein verängstigtes Kaninchen. Das Reh im Scheinwerferlicht. Ein Strauß, der den Kopf in den Sand steckt. Jeder der obigen Vergleiche würde zutreffen. Ich habe ein paar von ihnen aufgespürt und mich an sie herangeschlichen, während sie in der Öffentlichkeit waren, um sie davon abzuhalten, Magie zu benutzen, um zu fliehen oder etwas anderes Dummes zu tun.«

»Warum sollten sie vor dir fliehen wollen?«, fragte Mary stirnrunzelnd. Sie kannte die Antwort, doch empfand es als hilfreich, wenn er es laut aussprechen würde.

Josiah grinste. »Willst du damit sagen, dass ich nicht mehr so einschüchternd wirke, wie ich es mal war?«

Mary wartete, ohne etwas zu sagen. Sie wusste, dass die anderen sie für humorlos hielten, aber im Moment machte sie sich zu viele Gedanken, um sich um solche Dinge zu kümmern. Ihre Sorge um ihre Freunde und die Allgemeinheit ging viel zu tief, als dass sie in diesen Tagen an viel anderes denken konnte und schon gar nicht an einen dummen Witz von Josiah Kane.

»Also gut«, fuhr Josiah fort, »Sie wissen ja eindeutig, dass wir sozusagen gesuchte Flüchtende sind. Wir sind Leute, mit denen sie nicht in Verbindung gebracht werden wollen. Indem sie sich aus ›unserer‹ Fehde heraushielten und annahmen, es sei nicht ihre eigene, signalisierten sie, dass sie den Zorn der Orthodoxie nicht auf sich ziehen wollen. Ein junger Mann, dem ich auf einem Bauernmarkt in der Nähe von Scranton begegnet bin, erkannte mich eindeutig, versuchte jedoch so zu tun, als hätte er es nicht bemerkt und wollte direkt gehen. Ich habe ihm den Weg abgeschnitten, aber seine Reaktion war in gewisser Weise ermutigend.«

Ezeudo blinzelte verwundert. »Wie kann so etwas denn ermutigend sein?«

»Weil es eben bedeutet«, erklärte Josiah, »dass er so getan hat, als hätte er mich nie gesehen. Er hat keinen Alarm geschlagen oder etwas Ähnliches. Er wollte mich nicht verraten, in der Hoffnung, von den Leuten, die sich zu seinen neuen Herren erklärt haben, eine Belohnung zu bekommen.«

Ezeudo nickte langsam. »Ah, ja. Das ergibt jetzt Sinn.« Er kam sich dumm vor. In der Vergangenheit hatte er solche Dinge an Orten beobachtet, die von politischen Konflikten zerrissen waren. Bei all der Magie, die um ihn herum flimmerte, vergaß er wohl zu leicht, dass Menschen immer noch Menschen waren, unabhängig von ihrem Talent für Thaumaturgie oder Hexerei. Magie an sich änderte die menschliche Natur nicht.

»Das ist nur insofern ermutigend, als dass es nicht das Worst-Case-Szenario ist«, bemerkte Amanda. »Sie sind immer noch Feiglinge, wenn sie nicht bereit sind, Seite an Seite mit uns zu kämpfen. Wenn sie versuchen, dem Konflikt ganz aus dem Weg zu gehen, sind sie nur nutzlos und einfach nicht aktiv schädlich. Du hast gesagt, du hast ihm den Weg abgeschnitten, Josiah. Was dann? Hast du ihm unsere Argumente vorgetragen oder nicht?«

»In gewisser Weise. Ich sagte ihm, dass ich ihn wiedererkenne, dass ich weiß, dass er gehört hat, was passiert ist und dass vieles von dem, was er gehört hatte, wahrscheinlich übertrieben oder schlichtweg falsch war. Ich teilte ihm mit, dass wir uns versteckt halten und er uns nicht zum letzten Mal sieht. Der Rat ist noch lange nicht am Ende, doch er könnte Hilfe brauchen. Dann ließ ich ihn gehen. Natürlich erst, nachdem ich ihn mit einem unauffälligen Verfolgungszauber belegt hatte.«

»Natürlich«, stimmte Mary zu. »Aber warum diese Schüchternheit? Wolltest du seine Reaktion abwarten?«

Josiah bejahte die Frage. »Ich konnte mir nicht sicher sein, dass die Orthodoxen ihn nicht vielleicht manipuliert haben. Es herrscht eine sehr verschwörerische und paranoide Atmosphäre da draußen, wisst ihr?«

Niemand antwortete. Die Zerstörung des Lovecraft-Anwesens und die Flucht des amerikanischen Rates hatte offensichtlich große Wellen in der magischen Szene des Kontinents geschlagen. Das war nicht überraschend.

»Also«, fuhr Kane fort, »habe ich ihn weiter ausgekundschaftet und gesehen und gehört, was er getan hat, was zunächst nicht spannend war. Er ging nach Hause und versuchte, so zu tun, als sei nichts passiert, doch später in der Nacht sprach er mit zwei Freunden aus seinem Zirkel und berichtete, was er erlebt hatte. Keiner von ihnen tat etwas. Sie waren nur nervös und zögerlich, wie verängstigte Kaninchen eben, wortwörtlich. Sie alle warten auf weitere Anzeichen, bevor sie sich trauen, auch nur das Geringste zu unternehmen.«

»Neutralität, wie?«, meinte Rufus. »Doch mit der richtigen Motivation könnten sie dazu bewegt werden, uns zu unterstützen. Die Überwindung ihrer Angst ist wahrscheinlich die größte Herausforderung.«

»Angst«, wusste Amanda, »kann die Menschen zu anderen Emotionen wie Wut inspirieren. Vielleicht können wir versuchen, die Dinge in diese Richtung zu beeinflussen.«

Mary fuhr mit einem Finger geistesabwesend an der Tischkante entlang. Sie vermisste ihre unzähligen Zimmerpflanzen mehr denn je und es tat ihr weh, daran zu denken, dass die Orthodoxie mittlerweile wahrscheinlich jede einzelne von ihnen gefunden und getötet hatte.

»Ja, in diesem Fall könntest du recht haben«, erwiderte sie. »Es wäre nützlich für die kleineren Hexenzirkel, genau zu wissen, wie sich die Orthodoxie seit ihrer Ankunft verhalten hat. Sie sollten wissen, dass Damian Diaz in seinem eigenen Haus angegriffen, seine Villa zerstört und er gequält wurde, bevor man ihm die Kehle durchgeschnitten hat.«

Ihre Hände zitterten bei der Erinnerung daran.

»Sie sollen wissen«, fuhr sie fort, »dass die Orthodoxie mit einer Armee zu James’ Anwesen marschiert ist, uns keinerlei Möglichkeit zur Kapitulation geboten hat und sogar einige ihrer rangniedrigen Leute opferte, um uns zu vernichten. Sie sollen wissen, dass sie die Hälfte von uns schwer verwundet haben, bevor sie Zacharia McConnell mit einer verfluchten Wunde töteten, die nicht geheilt werden kann. Ein alter Zauber, der so dunkel und bösartig ist, dass er mittlerweile aus dem Repertoire der Magieanwender der Welt verschwunden ist.«

Sie konnte sich kaum noch beherrschen, so wütend und aufgebracht war sie.

»Und«, sprach sie weiter, »sie sollen wissen, dass die Orthodoxie das große Anwesen von James, das über Generationen weitergegeben wurde, als letzte Beleidigung dem Erdboden gleichgemacht hat. Sie sollen wissen, dass sie alle Gegenstände von Wert gestohlen haben, darunter Artefakte und Schätze, die hunderte von Jahren alt sind! Und sie sollen wissen, dass sie uns auch jetzt noch jagen, um uns alle zu töten. Die Mitglieder der kleineren Hexenzirkel können kaum etwas Besseres von ihnen erwarten. Sie werden bloß rekrutiert oder ausgelöscht, sollte die Orthodoxie keine besondere Verwendung für sie sehen.«

Ezeudo runzelte die Stirn. Er mochte den unterschwelligen Hass in Marys Stimme nicht, obwohl er sie verstand.

»Als Appell an die Sympathie können wir erwähnen, dass auch James schwerstens verwundet wurde und sich noch immer nicht erholt hat«, schlug Mary Mitchell vor. »Das wäre zwar riskant, denn wenn unsere Feinde die Nachricht abfangen, wissen sie, dass uns ein weiteres Mitglied fehlt und wir deshalb schwächer sind, aber es könnte helfen, die Einheimischen für unsere Sache zu gewinnen. Ich will nicht, dass James stirbt, genauso wenig wie alle anderen. Ich würde es jedoch vorziehen, keinen mehr von euch zu verlieren.«

Ezeudo hob eine Hand. »Vielleicht wäre es sinnvoll, wenn ich derjenige wäre, der über James spricht? Wenn wir eine Botschaft aussenden, könnte meine Beteiligung den Eindruck verringern, dass es hier nur um euren Machtkampf geht. Ich bin relativ gesehen ein Neuling, ein Außenseiter. Ich bin nicht einmal ein Ratsmitglied und dennoch kämpfe ich für euch. Sie könnten mir vertrauen, dass ich weniger voreingenommen bin.«

»Gute Idee«, lobte Madame LeBlanc ihn. »Ich unterstütze deinen Vorschlag.«

Samantha war die nächste, die zustimmte, gefolgt von Hugh. Die restlichen Anwesenden stimmten nach anfänglichem Zögern ebenfalls ein.

Mary schenkte ihnen allen ein zufriedenes Lächeln. »Es ist also beschlossen. Wir werden unsere Erklärung, unsere Schilderung der Ereignisse, auf magische Weise ausstrahlen, sodass die Hexenzirkel in den östlichen USA sie sehen und hören können. Die Orthodoxie wird sie wahrscheinlich ebenfalls erhalten, doch dies ist ein Risiko, welches wir eingehen müssen. Sie werden uns ohnehin bald finden. Lasst uns den Zauberspruch sofort vorbereiten und noch heute Abend abschicken.«

Mit diesen Worten war die provisorische Ratsversammlung beendet. Die zehn Mitglieder erhoben sich von ihren Stühlen und zogen ins Wohnzimmer um, wo der größere Platz es ihnen allen leichter machen würde, die Gesten der heutigen Zauber auszuführen.

Während sie hinausgingen, flüsterte Samantha Madame LeBlanc zu: »Weißt du, das ist genau das, was James uns vorgeschlagen hätte. Eine Art Marketingkampagne zu entwickeln. Das war seine Spezialität.«

Madame LeBlanc legte ihr eine Hand auf den Arm. »Es ist seine Spezialität. Er wird es schaffen. James ist zäher, als er aussieht, das weißt du.«


Kapitel 8

Kera konnte es kaum fassen, wie schnell die letzten drei Stunden vergangen waren. Diese drei Stunden waren ihr wie gerade einmal eine vorgekommen. So etwas passierte ihr häufig, wenn sie sich in etwas vertiefte, das ihr Interesse weckte.

Chris schaute von seinem Laptop auf und blinzelte sie an, doch das subtile Funkeln in seinen Augen und das leichte Zucken seines Mundes verrieten seine wahren Absichten. »Amüsierst du dich gut da drüben? Ist dein Gehirn nicht langsam dämonisch besessen von den bösen Geistern, die seit Äonen vor der Zeitrechnung in dem Buch gefangen sind?

Kera blinzelte und riss sich aus ihrem tranceähnlichen Zustand los, indem sie ihren Kopf zu ihm neigte. »Mir geht es gut und um ehrlich zu sein, ist dieses Buch verdammt interessant. Ich meine, ja, vieles davon ist düster, morbide und blutig, das will ich nicht abstreiten. Ich will auch gar nicht wissen, wie viele Menschen für dieses Wissen gestorben sind. Es ist allerdings eine wahre Fundgrube an obskurem Wissen. Kein Wunder, dass die Kims es empfohlen haben. Sie sind eben nicht der Typ, der auf fluffige Popliteratur oder schwachsinnige Trends hereinfällt.«

Ihr Freund legte seinen Laptop beiseite und wandte sich ihr mit seinem ganzen Körper zu. Er brauchte eindeutig eine Pause von der trockenen Codetüftelei und Zahlenjonglage seiner gewählten Aktivitäten. »Hört sich gut an. Sie sind echt wertvolle Verbündete, wie? Ich vermisse sie mittlerweile sogar, wir waren schon lange nicht mehr bei ihnen.«

Kera biss sich auf die Lippen. »Das stimmt. Aber irgendwie ist es gerade eine andere Situation, da sie etwa zweitausend Meilen entfernt sind. In LA könnte ich wenigstens auf Zee aufspringen und zu ihnen fahren, wann immer ich will. Hier im Osten ist das weniger eine Option. Falls ich mir aus irgendeinem Grund plötzlich Sorgen machen sollte, könnte ich erst in einigen Tagen nachschauen.«

»Es wird schon nichts passieren«, erwiderte Chris. »Und zur Not können Lia oder Steph ja mal vorbeifahren und nachsehen, sicher ist sicher. Es wird auch nicht mehr lange dauern, bis wir zu Hause sind, vor allem, wenn du dieses Buch weiterliest. Übrigens habe ich in den letzten Stunden hin und wieder mal die Landschaft beobachtet – es heißt ja, dass man alle zwanzig Minuten oder so aus dem Fenster schauen soll, um die Augen vom Starren auf den Bildschirm zu erholen – aber bis jetzt sieht es nicht viel anders aus als im Norden von New York. Es ist immer noch schön, aber ich habe halt noch nichts Neues gesehen.«

Kera gähnte und streckte sich. Sie war nicht müde, sondern nur ein wenig realitätsfern, weil sie ihr Buch in den letzten Stunden völlig in sich aufgesogen hatte.

»Warte nur ab. Wenn wir erst einmal im Mittleren Westen sind, wird es wirklich langweilig, um ehrlich zu sein, aber auch dieser Teil des Landes hat trotzdem seinen Charme. In den großen Leeren, wie man sie nennen kann, gibt es nicht viel, aber eben diese schiere Leere und Offenheit ist auch irgendwie cool. Wo heißt es, dass man seine Augen nach zu viel Bildschirm-Starren ausruhen muss?«

Chris zuckte mit den Schultern. »Das ist doch Allgemeinwissen, oder? Ich meine, ich habe es mal irgendwo gehört. Ich weiß, man sollte immer selbst recherchieren, anstatt dem Klatsch und Tratsch oder den Schlagzeilen blindlings zu glauben, aber das klang wirklich logisch.«

»Genau, genau«, bestätigte Kera und streckte ihren Nacken. »Wir sind Informatiker und Logik ist das einzige, auf was wir uns wirklich verlassen können. Wenn Experten es sagen, kann es falsch sein, aber wenn unser Verstand es uns sagt, wird es wohl richtig sein.«

Chris schmunzelte. »Und meistens haben diese sogenannten Experten auch die Angewohnheit, sich fünf Minuten später als Hochstapler zu erweisen, nicht wahr?«

»Ja, genau.« Kera dehnte nun ihre Schultern. »Und deshalb habe ich Zaubersprüche und magische Geräte, über die ich gelesen oder gehört habe, immer selbst ausgetestet, bevor ich sie benutzt habe. Na ja, meistens. Manchmal musste ich aus Zeitgründen improvisieren, wie damals, als ich einen Zauber erfand, um Paulines Hauptquartier aufzuspüren, sodass ich ohne Vorwissen oder Vorbereitung direkt in den Ort stürmen und mit ihren Waffen und Verteidigungsanlagen fertig werden konnte.«

Chris starrte sie wortlos an.

Kera räusperte sich. »Aber es ist in der Regel besser, vorher selbst zu experimentieren. Zum Beispiel hiermit«, meinte sie und deutete auf ihre Lederjacke. »Habe ich dir jemals davon erzählt?«

Chris kratzte sich am Kopf. »Ähm, nein, ich glaube nicht. Hübsche Jacke, denke ich?«

Kera öffnete sie und zeigte ihm das Innenfutter. »Siehst du diese kleinen Beulen? Das sind Stücke aus Silber und Eisen, die ich eingenäht habe. Die Kims haben mich auf die Idee gebracht. Silber und Eisen blockieren den Fluss der Magie. Oh und zur Sicherheit habe ich das Futter noch mit Silbernitrat besprüht und die Innenseite meines Motorradhelms, aber den habe ich nicht dabei, also spielt er gerade keine Rolle.«

Chris nickte beeindruckt. »Okay, das ist wirklich cool. Aber warum willst du die Magie blockieren? Du meinst, um dich vor den Zaubern anderer Leute zu schützen?«

»Ja, genau«, bestätigte Kera. »Nicht nur vor Angriffen und Flüchen, sondern auch vor Hellsehern, Ortungszaubern oder einer von zig anderen Formen der Aufspürung. Als das Duo nach mir suchte – so nenne ich die beiden Thaumaturgen, die den Kims ihre Kräfte genommen haben, falls du dich noch an die erinnerst – bin ich mir ziemlich sicher gewesen, dass sie mich aufgrund meiner aufflackernden Magie aufgespürt haben. Die Kims haben das bestätigt. Diese Jacke schirmt mich also ab, sodass andere Magiefähige mich nicht bemerken können.« Sie zog eine Grimasse. »Allerdings wird es dadurch auch schwieriger, selbst zu zaubern. Ich habe Wege gefunden, das zu umgehen, aber das Ganze ist mittlerweile eher etwas für Situationen, in denen ich nicht vorhabe, viel Magie zu benutzen. So wie jetzt zum Beispiel.«

Chris hatte während Keras Erklärung eine Flasche Wasser aus seinem Rucksack gezogen und den Verschluss aufgeschraubt. »Also versteckst du dich quasi«, scherzte er und nahm einen Schluck. »Das ist schlau. Außerdem ist es sicher ein gutes Training, all das zusätzliche Metall mit sich herumzuschleppen. Du entwickelst dich ja zu einer richtigen Bikerin.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Hey. Ich war schon immer eine echte Bikerin! Aber ja, es ist ziemlich praktisch. Mmh, ich hätte die Jacke anders verzieren sollen, anstatt kleine Stücke und Platten einzunähen. Nieten würden schon krass aussehen und ich glaube nicht, dass Motorcycle Man jemals welche getragen hat. Dann wäre ich wieder einen kleinen Schritt von ihm entfernt.«

»Denk noch mal darüber nach.« Chris zuckte die Schultern. »Oder gestalte einfach eine zweite Jacke. Ich frage mich übrigens, ob und wo sie in diesem Zug Kaffee servieren. Wir hätten uns erst darüber informieren sollen, bevor wir die Fahrtkarten gekauft haben. Aber ich bin mir sicher, dass es ein Bordrestaurant gibt, sowas gibt es ja in jedem Zug. Ich werde gleich mal nachsehen.«

Kera strich sich die Haare hinter die Ohren und warf ihm einen gespielt vorwurfsvollen Blick zu. »Aha. Du versuchst, von mir loszukommen? Andererseits könnte ich die Zeit auch nutzen. Unser ganzes Gerede übers Experimentieren hat mich neugierig gemacht, ob ich selbst mal einige der Zauber in diesem Buch ausprobieren sollte. Nichts Ernstes oder Beängstigendes, sondern nur einen der kleinen Zaubersprüche, für die nur ein einziger Tropfen meines Blutes benötigt wird. Das könnte mir einen wertvollen Einblick in die Funktionsweise dieser Dinge geben.«

Chris drehte sich mit einer beängstigenden Geschwindigkeit zu ihr um, seine Augen weit aufgerissen. »Eindeutig nein! Was fällt dir ein? Irgendwo muss man eine Grenze ziehen und ich denke, hier wäre es angebracht. Wissenschaftliche Experimente müssen doch von einer Ethikkommission genehmigt werden, nicht wahr? In diesem Fall gehöre ich zu diesem Gremium. Liebe Kera, ich bedauere, dir mitteilen zu müssen, dass ich deinen Vorschlag aus humanitären Gründen und aufgrund von Sicherheitsbedenken ablehnen muss.«

»Du bist ein Spielverderber. Aber wahrscheinlich hast du recht«, murmelte Kera, während sie ihren Blick wieder auf den alten Wälzer richtete.

Wortlos zogen sich die beiden wieder in ihre jeweiligen Studien zurück.

Kera war mittlerweile beim verstörendsten Teil des Buches angelangt, in welchem es um bestimmte Mordmethoden ging, die bei Menschenopfern angewandt wurden. Obwohl die detaillierten Schilderungen von obskurem und potenziell nützlichem Wissen sie immer wieder in ihren Bann zogen, lief es ihr kalt den Rücken herunter. Diese Angst hielt sie beinahe davon ab, die Seiten umzublättern.

Irgendwie weiß ich, dass ich genau diese verrückten Rituale, welche die Alchemistin durchgeführt hat, noch irgendwo in diesem Buch finden werde. Das ist unvermeidlich. Alles, was hier steht, klingt nach etwas, was sie ausprobieren würde. Blutmagie … Wie sonst könnte man erklären, dass sie mindestens neunzig Jahre alt war, vielleicht hundert oder mehr, aber höchstens wie vierzig aussah?

Kera schauderte. Was auch immer ihre Zauber und ihre Methoden waren, die Ergebnisse waren schrecklich und furchtbar. Ich will verdammt noch mal nicht daran erinnert werden. Doch meine Pflichten sind wichtiger als meine Wünsche.

Gegen Ende des Kapitels über Tötungstechniken dachte Kera plötzlich an etwas anderes. Sie holte ihr Handy heraus und prüfte, ob sie Nachrichten oder verpasste Anrufe erhalten hatte – keine – und rief dann ihren Chatverlauf mit Lia auf.

Ich bin mir sicher, dass Lia begeistert sein wird, dachte Kera mit einem fiesen Grinsen, wenn sie sich wieder auf solche Dinge konzentrieren muss. Aber sie hat auch ihre Pflichten. Sie weiß ja, wofür sie sich verpflichtet hat.

Sie schickte Lia eine Nachricht und bat sie, sich Passagen aus einem Buch durchzulesen. Anschließend fotografierte Kera ebendiese Stellen, in welchen genaustens beschrieben wurde, wie Opfer getötet werden können, um ihr Blut oder ihre Lebensessenz für verschiedene Rituale zu verwenden und schickte sie ihrer Arbeitskollegin. Sie schloss mit einer letzten Nachricht, in der sie sich für die Groteske entschuldigte und ihre Hypothese erläuterte.

Es ist möglich, schrieb Kera Lia, dass der Mord an der Black Dahlia nicht der einzige ungelöste Mord war, der auf Blutriten zurückzuführen ist. Vielleicht gibt es überall auf der Welt Polizeiakten mit den schrecklichen Folgen von Opfermagie, doch niemand hat das bisher herausgefunden?

Kera bat Lia, alle noch offenen Fälle zu untersuchen, in denen die Verstorbenen auf ähnliche Weise wie im Buch beschrieben verstümmelt worden waren.

»Tut mir leid, Lia«, sagte sie zu sich selbst, als sie die Nachricht abschickte.

Chris sah auf. »Was ist los?«

Nachdem Kera ihre Gedanken zusammengefasst und ihm erzählt hatte, was sie getan hatte, runzelte ihr Freund die Stirn und zuckte mit den Schultern. »Da könnte wirklich was bei rumkommen. Ich hoffe nur, dass es nicht allzu eklig ist, sodass mir der Appetit vergeht. Da wir gerade beim Thema Appetit sind, ich werde jetzt mal nachschauen, wie das mit dem Essen hier funktioniert und vielleicht kann ich dabei für uns beide etwas zu essen und Kaffee mitbringen. Falls das nicht klappt, müssen wir uns wohl auf den Weg ins Bordrestaurant machen.«

»Okay, einverstanden.« Kera lächelte und sah ihm beim Gehen zu.

Sobald er ihr Abteil verlassen hatte und die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, kramte Kera in ihrem Rucksack nach dem Gegenstand, den sie jetzt brauchte – ihr kleines Taschenmesser.

Während sie suchte, murmelte sie zu sich selbst: »Wo ist das dämliche Teil? Ich wusste, ich hätte es in eine eigene kleine Seitentasche stecken sollen, anstatt es mit all dem anderen Mist durcheinander zu bringen. Moment, da ist es ja.«

Kera fischte es heraus und entfaltete die Klinge, die nur zwei Zentimeter lang war und damit sicher unter der Grenze dessen blieb, was gesetzlich als ›Waffe‹ galt. Sie starrte auf die silberne Oberfläche, die scharfe Schneide und die Spitze.

Ihr Magen kribbelte. Sie war schon oft verletzt worden und fand, dass sie sich dabei immer wacker geschlagen hatte. Als Kind waren ihr beim Spielen eine Menge dummer Sachen passiert. Schnitte, blaue Flecken, unzählige Kratzer. Ein schrecklich schmerzhafter, verstauchter Knöchel, als sie als Teenager beim Cheerleading gestürzt war, sowie ein paar Zerrungen und gebrochene Rippen vom Kampfsport.

Ganz zu schweigen von all den Strapazen, die ihr Körper durchgemacht hatte, seitdem sie ihre Karriere als Selbstjustizlerin und dann als Detektivin begonnen hatte. Sie mochte Schmerzen nicht oder das hilflose Gefühl, im Bett zu liegen und nicht voll leistungsfähig zu sein, doch sie hatte es bisher immer überwunden. Ein kleiner Schnitt war mit den Strapazen, die sie durchgemacht hatte, nun wirklich nicht zu vergleichen.

Andererseits hatte sie auch Angst vor Spritzen.

Und der Gedanke, sich absichtlich selbst zu verletzen, ein Messer in den eigenen Körper zu stechen, hatte etwas Beängstigendes an sich.

»Humanitäre und ethische Bedenken«, flüsterte sie und erinnerte sich an Chris’ Worte von vorhin. »Also, dann wollen wir mal.«

Kera stach sich in den linken Daumen. Die Spitze drang nur einen Bruchteil eines Zentimeters tief ein, doch dies reichte aus, um einen dicken Tropfen glänzendes, purpurroten Blutes freizusetzen. Durch ihre zusammengebissenen Zähne sog sie heftig die Luft ein.

»Verdammt nochmal! Aua! Es ist etwas anderes, wenn das Adrenalin nicht fließt. Das war zwar nur ein kleiner Stich, aber irgendwie ist es viel schlimmer, als wenn ich auf der Straße verprügelt, erstochen und halb totgeschossen werde. Autsch. Ach, ich stelle mich nur an.«

Sie blätterte hastig zu dem Abschnitt, in dem ein kleiner Einführungszauber beschrieben wurde, bei dem eine beliebig große Menge Blut, selbst ein einziger Tropfen, verwendet werden konnte, um die Fähigkeit zu stärken, die göttlichen und arkanen Kräfte des Universums zu kanalisieren. Sie erkannte, dass dies das Gegenteil von den Zaubern war, welche die eigene magische Energie zur Verstärkung des Körpers nutzten. Des Weiteren wies die Anleitung im Buch darauf hin, dass der Zaubernde bei dem Ritual das Blut eines Anderen verwendete, anstelle seines eigenen, um sich nicht selbst zu schwächen.

Als sie sich darauf vorbereitete, den Zauber zu sprechen, zuckte sie erneut aufgrund der stechenden Schmerzen in ihrem blutenden Daumen zusammen.

»Das ist verdammt peinlich«, gestand sie sich ein, »und ich bin eindeutig ein zu großes Weichei, um das oft zu tun. Blutmagie ist und bleibt eine einmalige Sache.«

* * *

Lia stieß einen langen, rasselnden Seufzer aus und stützte ihre Stirn auf ihre Hand. Ihre langen, schwarzen Haare fielen ihr über die Fingerknöchel und streiften die Oberfläche ihres Schreibtisches. Sie hätte damit rechnen müssen, dass Kera wie aus dem Nichts mit einer solch obskuren Bitte auftauchen würde, kurz vor ihrer Rückkehr nach LA.

Obwohl Kera ihr einen Ersatzschlüssel und freien Zugang zu dem umgebauten Lagerhaus gegeben hatte, beschloss Lia bei ihrer Nachforschung zu Hause zu bleiben. Das kleine Haus in einem Wohnviertel im Osten von Long Beach hatte sie während ihrer Arbeit für die verstorbene Pauline Testrevosky erworben und war ihr Unterschlupf gewesen für den Fall, dass die Dinge aus dem Ruder liefen.

So weit war es auch tatsächlich gekommen.

Sie hatte auch Sven und Johnny hier untergebracht, als Ersterer fast einen Monat lang bettlägerig gewesen war, nachdem er von dem Hexenzirkel namens Orthodoxie gefangen genommen und missbraucht worden war. Der Ort war ihr ans Herz gewachsen.

Trotzdem war es zu weit von Downtown LA entfernt, wo Kera, Chris und Stephanie lebten und arbeiteten. Ein Umzug in den Norden war notwendig und je früher sie dies anpackte, desto besser.

Um ihren Gedanken eine kurze Pause zu gönnen, schickte sie Johnny eine Nachricht, in welcher sie ihn fragte, wie es ihm und Sven ging und ob sie etwas gesehen oder gehört hatten, das für die Agentur nützlich oder interessant sein könnte. Die beiden Männer versuchten mittlerweile, sich so weit wie möglich von den Schattenseiten des Lebens und der kriminellen Unterwelt fernzuhalten, doch ihre Kenntnisse, Fähigkeiten und Kontakte machten sie dennoch zu nützlichen Informanten.

Lia sorgte sich immer noch um beide. Sie hoffte, dass es ihnen in ihren neuen Leben besser ging. Sie blinzelte und drehte sich wieder zu ihrem Computer um. Das Material von Kera hatte sie an sich selbst weitergeleitet, um es auf einem größeren Bildschirm betrachten zu können.

Die Scans, Fotos und Screenshots, die Kera geschickt hatte, waren nichts für schwache Nerven. Lia selbst war inzwischen relativ gut an Brutalität gewöhnt, doch sie glaubte nicht, dass es möglich war, völlig zu desensibilisieren. Die Tatortfotos von Luis Domingo, dem ersten Mordopfer bei ihrem letzten Fall, hatten sie sehr verstört.

Und jetzt das. Sie waren sich alle einig, nicht zuletzt Kera, dass sie sich von Arbeiten fernhalten wollten, die mit Gewalt und den hässlichen Seiten des Lebens zu tun hatten. Keiner von ihnen hatte den Mut dazu oder das Verlangen, sich foltern oder umbringen zu lassen.

Erneut sah Lia sich die Bilder an, die Menschenopfer und die dazu notwendigen schwarzmagischen Utensilien in all ihren abscheulichen Formen darstellten. Möglicherweise würde sie jetzt noch mehr davon zu sehen bekommen, wenn sie das Leichenhaus alter, ungelöster Mordfälle durchstöberte.

»Ich dachte«, murmelte Lia zu sich selbst, während sie sehnsüchtig zu ihrer Kaffeemaschine starrte, »dass mein Leben und meine Arbeit weniger grausam werden würden, wenn ich mich vom organisierten Verbrechen als Beruf lösen würde.«

* * *

Milenas Augenlider flatterten augenblicklich auf. Sie hatte etwas vernommen.

Sie hatte bloß ihre Augen ausgeruht und nicht wirklich geschlafen, sondern sich auf ihrem Bett im Zugwaggon gelegt und meditiert. Wie Hana vorhin beobachtet hatte, befand sich tatsächlich etwas um sie herum, doch es war ihnen schwergefallen, dies genau zu identifizieren.

Und jetzt war dieses Etwas wieder aufgeflammt. Als Milena einen Blick zu Hana warf, bemerkte sie, dass die andere Hexe es ebenfalls gespürt hatte.

Daniela war diejenige unter den dreien, die am wenigsten Aufmerksamkeit und Intelligenz besaß. Trotz all ihrer magischen Fähigkeiten in bestimmten Bereichen war sie meist die Letzte, die subtile Hinweise aus der Umgebung aufnahm. Sie war jedoch aufmerksam genug, um zu bemerken, dass etwas das Interesse ihrer Kameraden geweckt hatte.

»Was ist los?«, fragte sie und setzte sich auf. Sie hatte das unterste Bett gewählt und in der letzten Stunde gelangweilt auf ihrem Tablet herumgespielt. Ihre lockigen Haare waren zerzaust, ihr Make-up verlaufen. Sie hatte ihre Bluse längst ausgezogen und trug nur noch den Sport-BH. Milenas Meinung nach sah sie wie eine typisch amerikanische, junge Frau aus, die leicht zu haben war.

Milena hob eine Hand und bedeutete Daniela, dass sie sie nicht stören sollte. »Magie. Hana, kannst du identifizieren, wo sie herkommt?«

Hanas Augen verengten sich und ihre Nasenlöcher blähten sich. Ihr Blick war leer, wie üblich, wenn ihr Geist auf der Suche war. Er war nun nicht mehr auf das konzentriert, was vor ihr lag.

»Es kommt von jemandem aus dem Zug«, erklärte sie. »Er ist immer noch genauso weit von uns entfernt wie vorhin am Bahnhof, also ist es nicht jemand, der dort zurückgeblieben ist. Nein, nein, es kommt aus der Richtung des anderen Endes.«

Das war auch Milenas erster Verdacht gewesen, doch ihre Wahrnehmungs- und Hellseherfähigkeiten waren nicht ganz so weit fortgeschritten wie die ihrer Assistentin. Daher verließ sie sich stets auf sie.

»Ja, das dachte ich mir schon. Es hatte den Geschmack und die Beschaffenheit großer Macht, aber nichts von der Lautstärke oder Helligkeit. Es handelt sich vermutlich um getarnte oder unterdrückte Magie?«

Hana antwortete erst nach etwa einer Minute, während die anderen beiden Hexen in atemloser Stille warteten und Daniela in ihrer Ungeduld zu zappeln begann.

»Richtig«, antwortete Hana dann, »das denke ich auch. Es war kein Zufall. Es scheint sich um eine der seltenen Menschen mit großem Potenzial zu handeln und als ob dieser mit uns an Bord dieses Zuges ist.«

Danielas Gesicht hellte sich auf, ihre Augen quollen förmlich hervor. »Ein Ratsmitglied, kann das sein? Milena, vielleicht sind wir ja wirklich an etwas dran. Da haben wir ja ein Glück!«

Milena wollte sich der Begeisterung ihrer Kameradin liebend gern anschließen, jedoch war es noch zu früh, um voreilige Schlüsse zu ziehen. Daher hob sie ihre Hände vor ihre Brust, um Daniela zu beruhigen. »Wir wissen noch nicht, ob es jemand vom Rat ist. Wenn noch eine weitere magiefähige Person an Bord ist, könnten wir sie gleich hier opfern. Das erfordert selbstverständlich einen reibungslosen Ablauf und ein gewisses Management der anderen Passagiere, doch so könnte die Orthodoxie schon heute Abend von einer weiteren Blutinfusion profitieren. Stellt euch das vor!«

Sie betrachtete den massiven, unhandlichen Koffer, in welchem der Brunnenaltar verstaut war. Bestimmte Zaubersprüche waren nötig, um die Funktionalität des Koffers zu schützen, während er so unbeholfen herumgeschleppt wurde.

Hana erwachte aus ihrer Beinahe-Trance. »Wer auch immer es ist, er ist sehr mächtig.«

Milena lächelte und tätschelte reflexartig ihr Hosenbein an der Stelle, an der sie ihr Rasiermesser an ihrem Oberschenkel befestigt hatte. »Ausgezeichnet.«


Kapitel 9

Chris schlief bereits gegen halb elf ein, Kera dagegen lag noch hellwach in ihrem Bett und starrte an die Decke ihres gemeinsamen Abteils.

Er schläft immer noch nach seinem alten Zeitplan, wie? Alte Angewohnheiten wird man wohl nicht so schnell los. Für meine Firma ist es wahrscheinlich das Beste, wenn er das beibehält, damit er die Tagesschichten übernehmen kann. Trotzdem wäre es schön, wenn wir beide öfter zur gleichen Zeit wach wären.

Sie rollte sich auf die Seite und ärgerte sich kurz über sich selbst, dass sie Chris den Fensterplatz überlassen hatte, doch dann verwarf sie diesen kleinlichen Gedanken. Sie schloss die Augen und verlor sich in zufälligen Überlegungen, anstatt sich auf äußere Reize zu konzentrieren.

Für mich dagegen ist es echt schwierig, mich an diesen neuen Zeitplan zu gewöhnen. Ich meine, ich werde immer noch die späten Schichten übernehmen, aber diese enden bei uns auch schon um 12 Uhr nachts. Das ist ein Unterschied zu meinen Nachtschichten in der Mermaid damals. Ganz zu schweigen davon, dass ich den Rest der Nacht nach der Arbeit noch bis früh morgens durch die Straßen gespukt bin.

Im Laufe des Urlaubs war sie immerhin schon einige Male gegen Mitternacht eingeschlafen, da sie sich an Chris’ Zeitplan und den der anderen angepasst hatte. So könnte es doch bleiben. Seufzend drehte sie sich auf den Bauch, zog die Decke zu ihren Schultern und vertrieb die Gedanken an den langweiligen Alltag aus ihrem Kopf.

Kurz bevor sie einschlief, verlor sie das Zeitgefühl. Das letzte Mal, dass sie auf die Uhr geschaut hatte, war es halb zwölf gewesen.

* * *

Nur gefühlte Sekunden später schreckte Kera aus ihrem Schlaf. Ihr Bett schaukelte, der Zug rumpelte und knarrte, Metall quietschte und ächzte.

»Was zur Hölle?«, platzte sie panisch heraus, noch nicht wieder ganz bei Sinnen. »Was zum Teufel? Verdammt!« Sie rieb sich die Augen, sah sich um und klammerte sich an ihr Bett, während der Waggon weiter hin und her schaukelte. In ihrem Abteil war es stockdunkel, es war noch kein Sonnenlicht zu sehen.

Auch Chris wachte nun auf, wenn auch nicht so schlagartig wie Kera. Er warf einige verwirrte Blicke um sich und hielt sich mit verkrampften Händen an der Matratze fest.

»Was passiert hier?«, stieß er mit einem panischen Unterton aus. »Gibt es einen Crash? Entgleist der Zug?«

Kera konnte spüren, dass der Zug mittlerweile langsamer wurde. Was auch immer geschehen war, sie waren nicht mit etwas zusammengestoßen, das stark genug war, um sie sofort zum Stehen zu bringen.

Sie begann sogar zu bezweifeln, dass sie überhaupt einen Unfall gebaut haben.

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete sie. »Es ist vermutlich gar kein Crash. Vielleicht gibt es ein internes Problem. So schlimm kann es nicht sein, aber gut ist es natürlich ganz und gar nicht. Wie viel Uhr ist es?«

Chris blinzelte und zog eine Grimasse, während er nach seinem Handy kramte. »Ich glaube, wir haben eine Panne. Vielleicht haben wir eine Kuh überrollt. Das soll in diesen Staaten hier schon mal vorkommen. Wo zur Hölle ist mein Handy? Es lag doch auf dem Nachttisch. Ist es durch das Ruckeln runtergefallen? Oh …« Gerade als er dabei war, sich aufzuregen, fand er das Gerät in einer Spalte zwischen Bett und Nachttisch. »Vier Uhr morgens. Das ist ungefähr deine übliche Schlafenszeit, nicht? Oder hast du diesmal schon geschlafen?«

Während der Lärm und das Chaos nachließen und der Zug langsam zum Stehen kam, erwiderte Kera: »Tatsächlich ja. Ich bin nicht sicher, wann ich eingeschlafen bin. Irgendwann nach halb zwölf, glaube ich. Nun, jedenfalls sieht es nicht so aus, als würden wir gleich alle sterben. Aber schau mal aus dem Fenster und überprüf, ob wir nicht von feindlichen Düsenjets angegriffen werden oder so.«

Chris tat, wie befohlen. »Keine Bomben, nur Felder und Bäume. Ich stimme für ein banales, mechanisches Versagen. Nervig, aber aushaltbar.«

Kera stand auf und streckte sich. »Es gibt besseres, aber auch schlimmeres. Lass uns nachsehen, was los ist. Also, ich werde nachsehen. Du musst natürlich nicht mit, wenn du nicht willst.«

Chris setzte sich aufrecht auf seinen Bettrand. »Lass mich nur schnell ins Bad, danach entscheide ich mich. Geh nicht zu weit weg, okay?«

»Nein, keine Sorge.« Kera schlüpfte in ihre flauschigen Schlappen und zog sich ihre Jacke über, da sie nicht bloß in Shirt und Leggings rausgehen wollte. Sie hatte vor, die Waggons zu durchqueren und in die Mitte des Zuges zu gehen, wenn nicht sogar nach vorne, bis sie jemanden fand, der wusste, was genau hier vor sich ging.

Nachdem die mechanischen Geräusche verstummt waren, traten andere Geräusche an ihre Stelle. Die Gäste, die ähnliche Absichten wie Kera hatten, waren aus ihren Betten gestiegen, schwatzten und schlurften umher. Als sie das nächste Abteil betrat, war Kera nicht überrascht, als sie direkt einer Gruppe von fünf Personen gegenüberstand, die in ihren Nachthemden an der Kreuzung zwischen zwei Kabinen standen und sich gegenseitig über das Geschehene ausfragten.

»Hey, du«, meinte ein Mann und wandte sich Kera zu. »Geht es dir gut? Hast du vielleicht gesehen, was da hinten passiert ist?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Ich weiß wahrscheinlich genauso viel wie ihr, vielleicht sogar weniger. Ich glaube nicht, dass wir mit irgendetwas zusammengestoßen sind. Wahrscheinlich gab es einen mechanischen Defekt?«

Eine alte Frau grunzte abfällig. »Oh Mann. Das ergibt Sinn. Aber es klang, als wäre etwas beschädigt worden, oder? Ich frage mich, wie? Diese Züge sollen doch extrem sicher und modern sein. Dieser hier wurde vor nicht allzu langer Zeit gebaut. Das kann doch jetzt eigentlich echt nicht sein. Unglaublich …«

Kera war gerade dabei, zu einer der Einstiegstüren zu gehen, als sich das Zugpersonal über die Sprechanlage meldete.

»Achtung an alle Fahrgäste«, begann eine männliche Stimme. »Hier spricht Ihr Schaffner. Entschuldigen Sie bitte diese Störung. Wir haben technische Probleme und der Zug musste angehalten werden. Bis jetzt gibt es keinen Grund zur Beunruhigung, jedoch könnte die Weiterfahrt sich im schlimmsten Fall um einige Stunden verzögern. Der Wartungsdienst wurde bereits informiert. Falls jemand aussteigen möchte, soll er sich bitte an einen der Zugbegleiter wenden. Bitte bleiben Sie stets in der Nähe und fern von den Gleisen.«

Gemurmel machte sich breit. Die unzufriedene Frau von vorhin zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf. Kera stieß einen Seufzer aus und gesellte sich zu einer Gruppe von drei Personen, die gerade dabei waren, den Zug in Begleitung einer Kontrolleurin zu verlassen.

Sobald Kera den Kiesboden draußen betrat, schaute sie sich um. Sie befanden sich in einer ländlichen Gegend, nicht weit von dem leeren Parkplatz einer scheinbar verlassenen Tankstelle an einer Nebenstraße – irgendwo im Nirgendwo in den Hügeln von Pennsylvania. Draußen war es noch dunkel, aber Kera spürte, dass die Morgendämmerung bald anbrechen würde. Dank ihrer nächtlichen Abenteuer hatte sie ein Gefühl für die Dauer der nächtlichen Dunkelheit bekommen, obwohl die Länge von Tag und Nacht in nördlicheren Breitengraden sich von denen in Südkalifornien unterschieden.

Etwa ein Dutzend Fahrgäste hatten sich mittlerweile den ursprünglichen vier angeschlossen, um den Zug zu verlassen und Kera bekam durch kurze Gespräche mit, dass die Gäste sich alle Sorgen machten, was passieren könnte, wenn etwas im Inneren des Zuges zusammenbrach oder explodierte.

»So schlimm scheint es ja nicht zu sein«, kommentierte ein junger, dunkelhaariger Mann. »Na ja, hoffe ich zumindest.«

Nur wenige Minuten später trat Chris nach draußen. Als er Kera erblickte, lächelte er zufrieden. »Ich habe mir schon gedacht, dass du draußen bist. Gibt es noch weitere Neuigkeiten?«

»Nichts außer dem, was vorhin gesagt wurde«, erwiderte Kera und berichtete ihrem Freund anschließend von den Spekulationen der anderen Fahrgäste.

»Aha«, meinte der nur. »Also die Lichter in den Waggons sind noch an, das Wasser im Bad ist auch gelaufen. So schlimm scheint es wirklich nicht zu sein. Aber einfach nervig.«

In diesem Moment traten zwei der Reisebegleiter aus dem Zug heraus und winkten die Menschenmenge näher an sich heran.

»Verehrte Fahrgäste«, begann einer von ihnen. »Sie alle haben gehört, was der Schaffner Ihnen mitgeteilt hat. Allen Anschein nach gab es einen ungewöhnlichen mechanischen Defekt an einem wichtigen Motorenteil. Wir sind uns noch nicht sicher, welches, aber es erscheint in dem Fall ungewöhnlich, da die Lokomotive dieses Zuges erst vor sechs Monaten ausgetauscht wurde. Die Mitarbeiter, die für die Überwachung dieser Teile verantwortlich sind, haben uns mitgeteilt, nichts weiter Ungewöhnliches bemerkt zu haben.« Der Mann machte eine Pause, als er bemerkte, wie besorgniserregend das Ganze auf die verunsicherten Fahrgäste klingen musste.

»Nun, ich bin mir sicher, sie haben einfach etwas übersehen und wollen es nicht zugeben?«, warf sein Kollege in einem belustigten Tonfall hinterher, was die Situation nicht gerade auflockerte.

Kera rieb sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Das klingt seltsam«, murmelte sie. »Es klingt wie ein unheimlich dämlicher Zufall, aber gerade das macht es mysteriös.«

Ihre Gedanken begannen augenblicklich zu rasen und sie fragte sich kurz, ob ihre Fantasie in diesen Tagen überreizt war. Die schrecklichen Torturen, die sie bei dem letzten Fall erlebt hatte, ihre früheren Selbstjustizaktionen und dieses gruselige, blutige Buch … all dies machte sie zunehmend paranoid. Es brachte sie dazu, schwarze Magie an Stellen zu sehen, wo sie nicht existierte.

Höchstwahrscheinlich nicht existierte.

Die Zugbegleiter führten weiter aus, dass Strom und Wasser noch funktionstüchtig waren, so wie Chris es vor einigen Minuten schon festgestellt hatte. Daher war es den Gästen freigestellt, ob sie an Bord oder draußen warten wollten, bis der Zug wieder in Betrieb war. Falls es zu großen Verzögerungen bei Abfahrt- oder Ankunftszeiten geben würde, welche zu Schwierigkeiten und Verpassen von Anschlusszügen führten, würde die Reisegesellschaft selbstverständlich für anfallende Kosten aufkommen.

Einige der Gäste hatten während der Ansprache begonnen, sich auf dem leeren Gelände rund um die Gleise umzusehen und umherzuwandern, einige von ihnen murrten und beschwerten sich. Kera konnte es ihnen nicht verübeln. Doch da sie wichtigeres als Meckern zu tun hatte, schlich sie sich davon, um sich ein Bild von der Situation zu machen. Chris war in der Zwischenzeit in ein Gespräch mit einer Reisegruppe verwickelt worden und blieb zurück.

Ich kann einfach nicht anders. Ich bin schließlich eine Detektivin. Wenn ich ein Problem sehe, muss ich mir alle Details ansehen.

Da sie leider nicht in das Innere der Maschine sehen konnte – trotz Zauberei war das einfach zu uneindeutig – fand sie keine visuellen Anhaltspunkte. Doch ihre Intuition verriet ihr, dass hier irgendwas nicht stimmte. Ganz und gar nicht stimmte. Es fiel ihr schwer, dies in Worte zu fassen, doch aufgrund ihrer monatelangen Erfahrung war sie sich sicher.

Während sie sich schulterzuckend zurück zum Haupteingang aufmachte, bekam Kera dank ihrer erweiterten Sinne ein Gespräch zwischen zwei Personen des Personals mit. Einer der Mitarbeiter beteuerte, dass er den Motor sowie alle weiteren Mechaniken die ganze Zeit im Auge hatte, jedoch plötzlich eingeschlafen zu sein schien. Er konnte sich dies nicht erklären und redete sich heraus, wie hellwach er sich gefühlt hatte und wie seltsam ihm das Ganze vorkam. Sein Gegenüber schien nicht wirklich überzeugt zu sein. Kera wunderte dies nicht.

Vielleicht hat ihn jemand ausgeschaltet. So wie man eine Wache ausschaltet, bevor man die Stromversorgung einer Basis angreift, überlegte Kera. Vielleicht übertreibe ich damit, aber möglicherweise bin ich auch an etwas dran. Hmm. Vielleicht ist der Typ tatsächlich eingeschlafen und hat Mist gebaut und will sich jetzt rausreden. Aber das scheint irgendwie unwahrscheinlich, oder? Ich habe schon genug verrückte Dinge erlebt, um einfach zu wissen, dass hier etwas im Busch ist.

Sie vernahm nämlich noch etwas anderes. Etwas, das über bloßes intellektuelles Denken hinausging, etwas, das sich auf einer tieferen Bewusstseinsebene abspielte. Es ging über Ahnungen und Intuition hinaus. Es reichte bis zu den Wurzeln der menschlichen Wahrnehmung, den fünf Sinnen.

Irgendetwas roch einfach falsch. Intuitiv wusste Kera es.

Sie war sich nicht sicher, ob es sich um einen reinen Geruchssinn handelte oder ob der thaumaturgische Aspekt ihres erweiterten Geistes dieses Etwas einfach als Geruch interpretierte. Wie auch immer, die Wirkung war dieselbe. So wie ein Tier einen bedrohlichen Fressfeind witterte, konnte Kera nun auch zweifelsfrei erkennen, dass hier finstere, bösartige Magie am Werk war.

Seit sie aus einer Laune heraus ein Exemplar von So wird man eine knallharte Hexe gekauft und mit dem Studium der Thaumaturgie begonnen hatte, stellte Kera fest, dass ihre Fähigkeit, subtile Dinge wahrzunehmen, mit der Zeit stetig besser geworden waren. Das war ein passiver Nebeneffekt ihres Trainings gewesen. Mittlerweile nahm sie auch äußerst subtile Spuren auf, für welche sie zu Beginn noch ihre Sinne hatte erweitern müssen.

Ihre Erfahrung aus erster Hand war dafür die beste Lehrmeisterin gewesen. Sie hatte begonnen, die Signatur feindseliger und zerstörerischer Zauber erkennen zu können, als sie gegen Pavla gekämpft hatte, doch angesichts derer gemischten Gefühle gegenüber Kera war die Wirkung damals noch gedämpft gewesen. Als Kera jedoch auf die Alchemistin traf, realisierte sie, dass besonders böse Formen der Magie einen merklichen Geruch verströmten.

Und hier, in dem Zug, in welchem sie sich mit Chris auf dem Weg nach Hause befand, konnte sie diesen Geruch vernehmen. Er war äußerst schwach, als wäre er bereits verflogen. So schwach, dass Kera sich augenblicklich ein wenig beruhigte.

»In Ordnung, Kera«, meinte sie zu sich selbst. »Ich werde hier bleiben. Was auch immer hier passiert ist, es ist nichts, wovor ich weglaufen muss. Ich bezweifle, dass irgendjemand sonst hier qualifiziert ist, sich damit auseinanderzusetzen. Falls es überhaupt so weit kommt.«

Ein Mann, der sie in diesem Moment überholte, warf ihr einen misstrauischen Blick zu. Skeptisch fasste sie ihn ins Auge, doch er war eilig unterwegs und verschwand recht schnell aus ihrem Blickfeld.

Nicht er, entschied sie und ließ davon ab, ihn mit erweiterter Sicht zu verfolgen. Keinerlei magische Aura, nur ein gewöhnlicher Typ. Er hat vermutlich nur so geschaut, weil ich kompletten Stuss geredet habe. Ich muss mir angewöhnen, in so engen öffentlichen Räumen wie hier nicht laut vor mich hinzureden. Ich habe mittlerweile echt zu viel Zeit allein oder mit meinen Freunden in meiner Wohnung verbracht.

Sie ließ ihren Blick auf einer nahen Gruppe von aufgebrachten Reisenden verweilen und konzentrierte sich, eine Aura, eine verdächtig aussehende Person oder irgendetwas anderes zu erkennen, das ihr helfen könnte, den Ursprung des aktuellen Problems zu identifizieren.

Erfolglos.

Ich weiß einen Scheißdreck darüber, wer dieser Magiefähige ist. Wenn ich es mir recht überlege, muss es ja auch gar keine Hexe sein. Vielleicht gibt es auch Söldner, Auftragskiller oder andere gewöhnliche Menschen, die von Hexenzirkeln angeheuert werden, um Aufgaben mithilfe von Einwegzaubern zu erledigen? Wow. Das ist ein beängstigender Gedanke.

Sie hielt inne und schauderte bei dieser Überlegung.

Und wenn es ein normaler Mensch ist, der geliehene Magie einsetzt, könnte es jeder hier sein. Ich kann nicht wissen, ob es sich um einen Anfänger, einen Mittelmäßigen wie mich oder um eine verdammte Meisterhexe der Thaumaturgie handelt, die mich mit einer Handbewegung in ein Staubhäufchen auf einem Teppich verwandelt, wenn ich versuche, sie herauszufordern.

Sie runzelte die Stirn. Verdammt. Vielleicht war es ja doch dieser Typ von gerade eben.

Während sie in Gedanken versunken neben dem Zug stand, kam Chris auf sie zu. Er hatte seine Hand hinter dem Rücken und verbarg offensichtlich etwas. Kera kniff ihre Augen zusammen.

»Gute Nachrichten«, berichtete er. »Die Kaffeemaschine im Bordrestaurant funktioniert! Da wir gestern über wissenschaftliches Vorgehen und so gesprochen haben, musste ich mich jetzt selbst vergewissern, anstelle mich auf das bloße Wort der Schaffner zu verlassen.«

Er holte seine Hände hinter seinem Rücken hervor und hielt ihr nun zwei Pappbecher vor die Nase. »Einer für dich, einer für mich. Ich weiß, dass du vermutlich mehr brauchst, aber ich konnte nicht mehr tragen, denn dann hätte ich was verschüttet. Leider bin ich da nicht so begabt wie du, da ich keinerlei Kellner-Erfahrung habe.«

»Danke, Chris.« Sie nahm den Becher mit dem dunkleren Inhalt entgegen. Chris wusste natürlich, dass sie nur ein Minimum an Sahne und keinen Zucker bevorzugte, während er seinen Kaffee dagegen etwas heller und süßer mochte.

Sie nahm einen Schluck. »Sollen wir wieder rein?«

Chris hob die Augenbrauen. »Bist du fertig mit der Untersuchung des Tatorts?«

»Ja.« Sie warf einen letzten Blick auf die Szene, welche sich vor ihnen abspielte, wandte sich dann ab und betrat den Zug. Chris folgte ihr. »Es wird sicher ein paar Stunden dauern, bis die das repariert haben, denke ich. Ich habe ein paar Leute belauscht, die sich Taxen rufen wollen, damit sie hier wegkommen. Ich würde im Zug bleiben und abwarten, aber was denkst du?«

Chris runzelte die Stirn. »Ich kann wirklich nicht abschätzen, wie die Lage sein wird. Vielleicht fahren wir in spätestens einer Stunde weiter, aber vielleicht auch nicht und wir sitzen hier für einen halben Tag fest. Sollten wir mit den anderen zum nächstgelegenen Bahnhof fahren und dort alle in einen anderen Zug steigen, wird es da doch total überfüllt sein. Eventuell müssen wir dann auch wieder warten. Lass uns also hier ausharren und erst einmal unseren Kaffee trinken. Immerhin haben wir ein Privatabteil, es hätte uns beide auch deutlich schlechter treffen können.«

Kera nickte heftig und trank mehr von ihrem Kaffee. Glücklicherweise sah Chris es genauso wie sie und wollte hierbleiben. Ihr wahrer Grund dafür war jedoch ein ganz anderer als die Gründe, die Chris angeführt hatte. Obwohl es unwahrscheinlich war, dass sie das auf Dauer vor ihm geheim halten konnte. Oder sollte.

Chris war schließlich ihr Partner, in mehr als einer Hinsicht.

Ich werde es ihm früh genug sagen, dachte sie. Ich werde ihm davon erzählen, wenn ich ein bisschen mehr darüber weiß. Was genau hier eigentlich vor sich geht und wer dafür verantwortlich ist. Ich will nicht vorschnell handeln und ihn unnötig in Sorge versetzen.

Die beiden schlängelten sich durch die Gänge des Zuges. Durch die Fenster konnte Kera zwei Fahrzeuge sehen, die auf sie zukamen. Höchstwahrscheinlich handelte es sich dabei um diejenigen, die für die Reparaturen beauftragt worden waren.

»Weißt du«, scherzte Chris, »dieser Kaffee ist verdammt gut. Ich muss mal fragen, was das für einer ist. Wahrscheinlich ist er verdammt teuer, weil das hier ein Premiumzug ist, aber trotzdem. Das wäre er mir wert.«

Kera zwängte sich an einer Gruppe von drei jungen Frauen vorbei. »Ja, er ist nicht schlecht.«

Bei diesem Manöver blieb ihre Jacke an einem Geländer hängen und wurde ihr in einer raschen Bewegung von den Schultern gezogen. Kera fluchte.

So etwas Dämliches passiert auch immer nur, wenn die Lage sowieso schon kritisch ist, wie?, dachte sie aufgebracht. Wütend riss sie ihre Jacke zu sich, doch ohne Erfolg. Sie hatte sich so sehr verheddert, dass Kera sie ausziehen und dann mit Feingefühl von dem Geländer lösen musste. Rasch zog sie diese wieder an.

Genau in diesem Moment spürte sie etwas. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken. Es war wie das Gefühl, beobachtet zu werden. Doch wer auch immer sie ansah oder nach ihr suchte, gebrauchte nicht seine Augen.

Ihre Bauchmuskeln spannten sich an und ein Adrenalinschub durchfuhr sie, der ihre Wachsamkeit steigerte und ihr deutlich machte, was hier gerade geschehen war.

Die Hexe – oder wer auch immer es war –, die den Zug angegriffen hatte, suchte Kera auf dieselbe Weise, wie sie es in den letzten fünf oder zehn Minuten selbst versucht hatte. Die unbekannte Person wollte herausfinden, wer sie war, wo sie sich aufhielt und wie mächtig sie war. Sie wollte wissen, wer Nachforschungen anstellte.

Es schien sich um eine äußerst mächtige Person zu handeln. Das war nicht das Werk eines Amateurs. Wer auch immer es war, es musste eine Großhexe sein, die versuchte, Keras Aura zu erspähen. Offenbar tat sie das schon eine ganze Weile und erst die vorübergehende Lücke in ihrer Verteidigung, welche durch das Ausziehen ihrer schützenden Jacke geschaffen wurde, hatte sie für einige Sekunden sichtbar gemacht.

Verdammt noch mal. Wenn man denkt, dass es nicht mehr schlimmer werden kann …

Kera ging weiter, als wäre nichts weiter geschehen. Sie zog den Reißverschluss bis zum Kragen hoch. Das unangenehme Gefühl verklang so schnell, wie es sie überkommen hatte.

Dass diese Person im selben Zug wie ich sitzt, ist wahrscheinlich kein Zufall. Sie suchen gezielt nach mir. Was habe ich mir da schon wieder eingebrockt? Ich frage mich, ob es jemand aus diesem Rat ist. Die Leute, die dieses Duo vertreten hat. Oder jemand von der Orthodoxie? Oder irgendein Verrückter, der mit der Alchemistin befreundet war? Ich weiß nicht einmal, welche der drei Möglichkeiten die schlimmste wäre.

Als sie und Chris endlich ihr Abteil erreichten, wurde Kera klar, dass sie ihren Plan, mit dem Gespräch mit Chris zu warten, in den sprichwörtlichen Papierkorb werfen musste.

»Also Kera …«, begann er, ohne zu wissen, wie beunruhigt sie gerade war, »es sieht ganz so aus …«

Sie unterbrach ihn hastig. »Chris, es tut mir leid, aber ich muss dir etwas ganz Wichtiges sagen!«

Ihr Freund blinzelte überrascht. »Wie? Habe ich etwa zu viel Kaffeesahne in deinen Kaffee getan?«

»Nein, nein.« Sie schüttelte den Kopf und stieß einen Seufzer aus. »Ich meine, irgendetwas geht hier vor, in diesem Zug. Das war kein natürlicher Unfall. Ich weiß, du wirst dir jetzt Sorgen um mich machen, aber ich möchte, dass du tust, was ich sage! Denn es ist wichtig. Ich möchte, dass du gehst. Bitte! Geh wieder raus und such dir eine Mitfahrgelegenheit in einem Taxi zu einem der Bahnhöfe in der Nähe. Ich kümmere mich um die Angelegenheit hier und dann treffen wir uns so schnell wie möglich, ja? An irgendeinem Bahnhof oder ich steige später in deinen Zug ein. Auch wenn es einen Tag dauern könnte, bis wir uns wiedersehen.« Sie warf ihm ihren intensiven Blick zu, den sie immer benutzte, wenn sie versuchte, ihm etwas klarzumachen oder ihn von etwas zu überzeugen.

Chris schwieg zunächst mit gerunzelter Stirn. »Was genau meinst du? Die bösen Jungs haben uns wieder gefunden, meinst du das? Wurden wir verfolgt? Von wem?«

»Ich bin mir leider gar nicht sicher, was genau hier los ist«, gab Kera zu, »aber ja, was du sagst, ist der Kern der Sache. Jemand hat Magie gewirkt, um den Zug anzuhalten. Er hat absichtlich eine Störung verursacht, um mich herauszulocken und zu sehen, wie ich reagiere. Ich glaube nicht, dass er weiß, wer ich bin, wo ich bin oder wie er mich identifizieren kann. Meine Jacke hilft ja, erinnerst du dich? Aber aus irgendeinem Grund weiß er, dass ich hier bin und jetzt jagt er mich.«

Sie legte eine Hand auf Chris’ Schulter. Einen kurzen Moment dachte sie daran, was wohl geschehen wäre, wenn sie die Jacke draußen nicht angehabt hätte. Dann verdrängte sie den Gedanken. Sich mit Was-wäre-wenn- und Worst-Case-Szenarien zu beschäftigen, war ein sinnloses Unterfangen.

Chris zog eine Grimasse. »Das ist scheiße. Mehr als scheiße. Das ist genau das, womit wir beide nichts mehr zu tun haben wollten. Bist du dir sicher, dass dieser Unbekannte deinetwegen hier ist? Ich meine, die Welt ist voll von seltsamen Zufällen.«

Kera zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht sagen. Vielleicht hat er ursprünglich gar nicht nach mir gesucht, aber meine Aura bemerkt, als wir mit dem Zug losgefahren sind! Und jetzt nutzt er Hellsehzauber, um etwas herauszufinden und hat den Zug gestoppt, um uns und vor allem mich, zu isolieren! Ein kaputter Zug ist kein guter Ort, um in die Enge getrieben zu werden.« Sie hielt inne. »Doch wenn er mich nicht findet, bis der Zug weiterfährt, ist die Wahrscheinlichkeit größer, dass diese Person der Allgemeinheit Schaden zufügt, zum Beispiel an einem Bahnhof und das kann ich nicht zulassen! Hier können er und ich ein Duell austragen, ohne dass viele andere Personen miteinbezogen werden. Sobald die Leute erstmal alle weg sind, meine ich!«

Chris schüttelte aufgebracht den Kopf. »So einfach geht das aber nicht, meine Liebe. Nein, nein, ich bleibe selbstverständlich bei dir! Du kannst meine Hilfe sicher gut gebrauchen und ich werde alles tun, was ich kann.«

Sie wollte ihn am liebsten in ihre Arme schließen, doch sie konnte es sich in der momentanen Situation nicht leisten, sentimental zu werden. Sie legte ihm eine Hand auf die Brust. »Nein. Sorry, Chris, aber nein. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich beschützen kann. Ich weiß schließlich nicht einmal, was hier los ist. Es gibt zu viele ungewöhnliche Variablen, zu viele Dinge, die schiefgehen können und ich weiß nicht, ob ich dich genügend schützen kann, falls es brenzlig wird.«

»Kera, ich weiß das doch«, stimmte er ihr zu und sie konnte sehen, dass er nicht kampflos aufgeben würde. »Aber wie du dich vielleicht erinnerst, habe ich den Talisman, den du für mich gemacht hast, ganz zu schweigen von den Talismanen, die wir von Pavla bekommen haben, weißt du noch? Die bieten mir einen gewissen Schutz. Dunkler Magie bin ich nicht hilflos ausgeliefert. Ich glaube fest an deine Fähigkeit, meine Ritterin in glänzender Rüstung zu sein, auch wenn das für einen Mann vielleicht etwas peinlich ist. Ich weiß, dass du mich im Notfall beschützen könntest. Wenn du das überhaupt musst! Ich werde mich nicht so dumm anstellen, dass es dazu kommen wird. Ich werde dir helfen!«

Kera schürzte ihre Lippen. »Chris, ich will dein Leben einfach nicht riskieren! Ich schätze deine Hilfe, aber mir wäre es einfach lieber, du wärst überhaupt nicht in Reichweite der Bedrohung! Zumindest nicht, bis ich herausgefunden habe, womit wir es zu tun haben. Wenn nicht sogar, bis die Situation gelöst ist.«

Chris ergriff eine ihrer Hände, drückte sie und Kera konnte sich nicht überwinden, ihn davon abzuhalten.

»Kera, bitte hör mir zu!«, begann er mit ernstem Blick. »Als wir damals wieder zusammenkamen, haben wir einen Deal vereinbart, nicht wahr? Wir haben uns geschworen, dass ich Teil deines Lebens bin, dass ich an deiner Seite bleibe, dass du mich auf dem Laufenden hältst und dass ich dir helfen darf! Aber gerade habe ich das Gefühl, dass dir diese Abmachung nichts mehr wert ist, wenn du mich so aus dem Geschehen drängst! Ich mache mir Sorgen um dich, Kera und ich würde dich niemals verlieren wollen. Ich lasse dich doch nicht einfach hier allein gegen etwas kämpfen, das du noch nicht einmal kennst. Kera, wir machen das zusammen, du und ich! Ich bin für dich da, so wie du für mich da bist! Immer!«

Keras Kiefer krampfte sich zusammen, ihre Lippen zitterten und ihre Augen verengten sich. Sie biss ihre Zähne zusammen und zog tief den Atem ein.

Verdammter Mistkerl, wütete sie in Gedanken. Ich kann ihn nicht dieser unbekannten Gefahr aussetzen! Jedes Mal, wenn wir nachts unterwegs waren, habe ich mir Sorgen um ihn gemacht. Damals wussten wir stets, was uns erwartet. Jetzt wissen wir überhaupt nichts! Doch wenn ich ihn mit Gewalt dazu zwinge, den Zug zu verlassen, wird das zu einem unnötigen Streit führen! Verdammt, warum sind wir nur beide so stur? Und warum merkt er nicht einfach, dass er sein Leben riskiert, wenn er hierbleibt? Er sollte Angst haben!

Kera nahm einen weiteren langsamen, tiefen Atemzug. »Chris«, erwiderte sie in ruhigem, aber bestimmtem Ton, »ich werde dir die Entscheidung überlassen, aber ich möchte, dass du meine Sicht verstehst. Es geht um Leben und Tod! Ich weiß, dass wir uns etwas versprochen haben und ich brauche Hilfe. Ja, ich brauche sie, ich brauche dich! Doch … wenn du bleibst, könntest du mich aus dem Konzept bringen. Ich würde mir zu viele Sorgen machen. Ich könnte mich zum Beispiel ablenken lassen, weil ich versuche, dich zu beschützen. Unser Gegner könnte dich als meine Schwachstelle ausnutzen. Er könnte dir etwas antun. Das will ich nicht, Chris! Ich würde viel besser mit ihm fertig werden können, wenn ich wüsste, dass du weit entfernt in Sicherheit bist! Verstehst du das?«

Chris schien einen Moment lang zu überlegen, anschließend nickte er langsam. »Kera, ja, ich verstehe es. Wirklich. Aber auch, wenn du mich wegschickst und dann diese Person aufspürst, könnte es zu Problemen kommen. Sie könnte dir entwischen, wenn du nicht aufpasst. Dann könnte sie mich verfolgen. Auf diese Weise könntest du mich auch nicht beschützen, also …«

Kera hob ihre zu Fäusten geballten Hände. »Oh, verdammt noch mal! Ich hasse Männer! So gottverdammt anstrengend. Immer wollen sie ihren Willen durchsetzen!«

Chris biss sich auf die Lippe.

»Wir schaffen das, Kera! Zusammen«, meinte er sanft, schlang seine Arme um sie und küsste sie auf die Stirn.


Kapitel 10

Ezeudo erkannte, dass ihm das, was er in diesem Moment verspürte – die Denkweise, in die er hineingerutscht war, der Gang, in den er geschaltet hatte, die Emotionen, die er fühlte – vertraut war. So etwas hatte er in Amerika nicht erwartet.

Doch das Leben war seltsam, nicht wahr?

Es war das Gefühl, gejagt zu werden, ein Geächteter zu sein, jemand, der nicht hierher gehörte. Er musste den Kopf einziehen und seine Stimme leise halten, während er sich bewegte und versuchte, zu überleben und zu entkommen. So war es damals stets gewesen, als er Kriegsgebiete besucht hatte – später hatte er feststellen müssen, dass seine diplomatischen oder wohltätigen Bemühungen gescheitert waren und dass er und seine Begleiter von der Macht, die das jeweilige Gebiet kontrollierte, wie feindliche Kämpfer behandelt wurden.

Dieses beklemmende Gefühl verstärkte sich stets, weil sie jetzt, nun da sie das relative Hinterland von West Virginia erreicht hatten, wieder zu Fuß unterwegs waren.

»Das alles«, begann Samantha, ihre Stimme klang entrüstet und besorgt, »ist keine gute Idee. James kann kaum noch laufen und wir haben keine Möglichkeit, ihn zu tragen, ohne dass wir mit der Zeit unsere Kräfte verlieren. Wenn sie uns in einen Hinterhalt locken, wären wir als Kampftruppe nicht voll einsatzfähig.«

Mary Mitchell sah Samantha nicht direkt an, als sie antwortete. »Leider könntest du recht haben, Samantha. James zuliebe müssen wir bald aufhören, umherzuwandern und einen sicheren Ort finden, an dem wir uns bis auf Weiteres verkriechen können.«

Als Ezeudo dies hörte, entspannten sich seine Muskeln vor Erleichterung. Samantha hatte das, was sie alle gedacht hatten, seit sie ihre Fahrzeuge an der Staatsgrenze von Pennsylvania stehen gelassen hatten, laut ausgesprochen. Ezeudo selbst hatte sich das nicht getraut.

Vor zwei Tagen hatten die Verbliebenen des Rates mit ihrem Plan begonnen, Samanthas Haus zu verlassen und sich wieder auf die Flucht zu begeben. Obwohl es keine konkreten Anzeichen für einen erneuten Anschlag der Orthodoxie gab, wussten sie alle, dass ihre Feinde nicht untätig gewesen waren und sie Samanthas zweiten Wohnsitz bald aufspüren würden. Hugh Buchanan, der augenscheinlich gewöhnlichste der elf Thaumaturgen, hatte drei Autos gemietet. Danach hatte er die Fahrzeuge selbstverständlich getarnt und vor der Abreise auch das Gedächtnis der Angestellten gelöscht, damit sie bloß keine Spuren für die Orthodoxie hinterließen. Sie hatten James vorsichtig auf den Rücksitz eines der Autos geladen, ihn sorgfältig zugedeckt und festgeschnallt, während die anderen zehn sich auf die übrigen Sitze verteilten. Gemeinsam waren sie aufgebrochen und hatten ihren Unterschlupf der letzten zwei Wochen zurückgelassen.

Samantha hatte ihrem Haus wehmütig hinterhergeschaut, während es im Rückspiegel immer kleiner wurde und schließlich ganz verschwand. Als vorübergehender Zufluchtsort hatte es seinen Zweck erfüllt und es war den anderen Ratsmitgliedern ans Herz gewachsen. Ihre Feinde würden es mit ziemlicher Sicherheit dem Erdboden gleichmachen, wenn sie es finden würden.

»Wie geht es James?«, meldete sich Josiah Kane zu Wort. »Wird er es bis zur nächsten Stadt schaffen?«

Zu ihrer aller Überraschung beantwortete James diese Frage selbst. »Ich denke schon«, murmelte er mit einer dumpfen und rauen Stimme, als wäre er kurzatmig und sein Mund wie verklebt. »Wie weit ist es denn noch?«

»Weniger als eine Meile«, antwortete Mary. »Wir werden bald dort sein. Ich habe mich im Voraus erkundigt, falls wir heute Abend einen Zwischenstopp einlegen müssen und es gibt dort ein Hotel, das einigermaßen sicher sein sollte. Es ist ein altmodisches Hotel in einem dreistöckigen Gebäude und es sollte nicht schwer sein, für uns alle eine Unterkunft im obersten Stockwerk zu finden. Das wird für ein gewisses Maß an Sicherheit sorgen. Da es sich um eine kleine, unscheinbare Stadt handelt und nicht um einen Ort, den die Orthodoxie sofort ins Visier nehmen könnte, werden wir vermutlich auch alle genug Schlaf bekommen.«

Samantha schloss ihre Augen und nickte ernst. Sie trat neben James und legte einen Arm um seine Taille, um ihn zu stützen. Zuvor hatte Ezeudo das getan, der nun eine kurze Pause brauchte. Samantha hatte einige Probleme, mit James mitzuhalten, da er ein ganzes Stück größer war als sie, doch sie bestand darauf, ihm zu helfen, soweit sie konnte.

»Wir brauchen wirklich eine Pause«, äußerte sie, nachdem sie zehn Minuten lang schweigend nebeneinander her gewandert waren. »Besonders James.«

James, der in den letzten Minuten immer wieder nahe dem Bewusstseinsverlust gestanden hatte, gab ein schwaches, trockenes Glucksen von sich. »Ich würde ja auch viel lieber … in die Offensive gehen. Aber ich bin leider nicht … in der Verfassung dafür. Tut mir leid, meine Freunde.«

»Wir würden ihnen gerne den Kampf ansagen und aufhören, wie verschreckte Mäuse zu flüchten«, murrte Amanda daraufhin. »Aber wie? Wir wissen nichts. Wir wissen nicht, wo sie sich gerade aufhalten. Wir wissen nicht, wie viele von ihnen übrig sind. Wir wissen nicht, welchen Schachzug sie in genau diesem Moment planen und eventuell sogar schon durchführen. Sie sind uns zahlenmäßig weit überlegen und haben sich wahrscheinlich schon verteilt und sind gerade dabei, uns einzukreisen.«

»Allerdings«, warf Madame LeBlanc ein, »hätte dies den Vorteil, dass ihre Schlagkraft aufgeteilt und geschwächt würde. Sollten wir auf eine kleine Gruppe ihrer Truppen treffen, könnten wir sie schnell genug besiegen, um zu entkommen, bevor der Rest ihrer Streitkräfte als Verstärkung eintreffen kann. In dem Falle würden wir ihnen einen bösen Schlag verpassen.«

Josiah scharrte mit seinem Gehstock über den Kiesboden und wirbelte Staub auf. Obwohl er den Stock stets mit sich führte, brauchte er ihn nicht. »In der Tat. Sie sind tatsächlich nicht so mächtig, wie sie gerne von sich behaupten. Wenn sie es nämlich wären, hätte man uns bis auf den letzten Mann – oder die letzte Frau, da es vermutlich Madame LeBlanc wäre, die uns überlebt – vernichtet worden. Natürlich ist das Ausbleiben einer nennenswerten Reaktion der kleineren Hexenzirkel weiterhin beunruhigend. Ich bin mir nicht sicher, ob es daran liegt, dass sich niemand getraut hat zu antworten oder ob es eventuell darauf zurückzuführen ist, dass die Orthodoxie alle Kanäle blockiert hat, über die sie antworten könnten.«

Mutter LeBlancs Gesicht verzog sich, dennoch blieb ihre Stimmlage beruhigend. »Es wäre eine Möglichkeit. Doch wir sollten nicht zu viel Hoffnung in die Rettung durch andere investieren. Vor allem nicht in diesem Teil des Landes, auf welchen die Orthodoxie nun den Großteil ihrer Kräfte konzentriert hat. Es ist jetzt praktisch ein besetztes Gebiet. Anderswo könnte ihre Präsenz schwächer sein und wir könnten die Möglichkeit haben, Verbündete zu erwerben, die den Ausschlag zu unseren Gunsten geben könnten. Oder andere Dinge. Doch wie gesagt, unsere Rettung ist unsere Sache.«

»Wenn du dich auf das mysteriöse Relikt beziehst, das du vor ein paar Tagen erwähnt hast, dann hoffe ich, dass du recht hast«, überlegte Crystal Green. »Die Kristalle, die ich genutzt habe, waren doch nicht so stark, wie ich erwartet hatte. Sie haben in den letzten Jahren, in denen sie ungenutzt herumlagen, einen Teil ihrer Kraft verloren. Sie haben uns zwar einen Vorteil verschafft, jedoch nur einen kleinen.«

Das Gespräch verstummte, die Gruppe setzte ihre Prozession am Straßenrand schweigend fort. Sie waren getarnt, also würde sie niemand bemerken – und wenn doch, würde man sie für ganz gewöhnliche Personen halten und sie gleich darauf wieder vergessen. Besonders scharfsinnige und aufmerksame Menschen könnten ein größeres Problem darstellen, doch auch mit diesen würden sie fertig werden, wenn es so weit kommen sollte.

Ezeudo lächelte hoffnungsvoll. Dank der Magie waren seine Chancen wahrscheinlich besser als die, die er bei seinen vergangenen Missgeschicken in anderen Ländern gehabt hatte. Ein Dutzend zerlumpter Menschen, die eine Straße entlangstapften, hätte an manchen Orten und unter manchen Umständen großes Misstrauen erregt. Nicht so, wenn genug erfahrene Thaumaturgen zur Verfügung standen, um die Aufmerksamkeit aller von ihnen abzulenken.

Samantha stolperte plötzlich. Ezeudo, der genau aus solchen Gründen dicht hinter ihr und James hergelaufen war, eilte ihr sofort zu Hilfe und stützte sie, bevor sie und James zu Boden fielen.

»Lass mich das wieder machen, Samantha. Bitte.«

Er griff James unter den Armen und half ihm, wieder in einen langsamen, unruhigen Gang zu kommen. Samantha sah aus, als wollte sie protestieren, tat es jedoch nicht. Sie ließ James los und Ezeudo legte seine kräftigen Arme unter James Schultern und um seine Taille. Samantha lächelte ihm dankbar zu. Sie war erschöpft und konnte es nicht länger leugnen.

Mary blickte zu ihnen zurück und ihr Gesicht war von Sorge gezeichnet. »Wir sind fast da. Nur noch ein kleines Stückchen weiter. Wir werden so etwas nicht noch einmal machen. Ab jetzt planen wir mit Fahrzeugen. Die Tatsache, dass James wieder gehen und sprechen kann, ist ja bereits ein gutes Zeichen, doch es wird auf lange Sicht seinen Tribut fordern.«

»Wenn wir ihn weiterhin so stark belasten, wird sich sein Zustand verschlimmern«, stimmte Samantha besorgt zu. »Und all unsere Anstrengungen wären umsonst gewesen.«

Niemand antwortete darauf, sie alle wussten, was auf dem Spiel stand.

Ab und zu fuhren Autos an ihnen vorbei. Die Straße, die sie entlanggingen, war ein State Highway, doch kein besonders stark befahrener. Noch dazu war West Virginia ein abgelegener Staat. Ganz typisch für die Appalachen, dachte Ezeudo – dem nach zu urteilen, was er über die Region wusste. Wunderschön, aber kein wichtiges Zentrum des Handels oder der technischen Entwicklung.

»Wären wir nicht besser dran gewesen, wenn wir durch Pennsylvania nach Westen gegangen wären?«, überlegte Rufus laut. »Der Zirkel Pennsylvania Dutch hätte uns vielleicht einen oder zwei Hexenmeister zur Verfügung stellen können, um uns zu helfen. Sie gehören zu den Hexenzirkeln, die unseren Zielen am freundlichsten gesinnt sind.«

»Nicht freundlich genug, um wirklich zu helfen«, bemerkte Hugh und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Dieses Thema haben wir doch jetzt schon an die hundert Mal durchgekaut. Außerdem ist es der direkteste Fluchtweg von James’ Anwesen und damit die Region, in der die Orthodoxie uns am ehesten erwarten und verfolgen würde.«

»Ich nehme an, du hast recht«, stimmte Rufus zu. »Doch wie viel wissen sie wirklich über uns? Über unsere Herkunft und unsere Verbindungen, meine ich. Haben sie genug Informationen, um zu erraten, wohin wir jetzt fliehen könnten?«

Madame LeBlanc wusste, was er damit andeuten wollte. »Vielleicht. Immerhin habe ich mir nie die Mühe gemacht, meine Identität als Kreolin oder meine Wurzeln in New Orleans zu verbergen. Andererseits könnten sie auch annehmen, dass wir an die Westküste wollen. Oder dass wir uns im Landesinneren verstecken, in Kansas oder Texas, bis wir unsere Kräfte wieder gesammelt haben. Jede dieser Möglichkeiten ist denkbar.«

Crystal streckte ihre Hand aus und deutete nach vorn. »Schaut, Leute«, rief sie und Erleichterung schwang in ihrer Stimme mit. »Die Lichter der Stadt.«

Sie waren endlich wieder am Rande der Zivilisation angelangt. Auf den letzten paar Kilometern hatte es nichts außer bewaldeten Hügeln, vereinzelten, leerstehenden Häusern und gelegentlich einer Tankstelle oder einem Drive-In-Restaurant gegeben. Die Aussicht auf eine kleine Stadt hob ihrer aller Stimmung erheblich.

»Nun«, verkündete Mary und klatschte in die Hände, deutlich enthusiastischer als man es von ihr gewohnt war. »Wir alle haben gut zusammengearbeitet, um so weit zu kommen. Wir haben uns eine Pause verdient. Ich denke sogar, wir können ein paar Tage hierbleiben, wenn wir vorsichtig sind – und Glück haben. Doch wir müssen uns weitere Pläne einfallen lassen und James weiterhin heilen. Das ist unabdingbar. Ich werde so viel tun, wie ich kann. Crystal, Samantha, ihr könnt eure Energie diesmal an anderen Stellen einsetzen.«

Ezeudo war froh, dies zu hören. Bisher hatte er den Eindruck gewonnen, dass Mary eine etwas humorlose und autoritäre Person war – James hatte sich schließlich oft genug über sie beschwert – doch sie hatte sich in der Krise als eine der gewissenhaftesten von ihnen erwiesen und ihre Loyalität und Liebe zu den anderen Mitgliedern des Rates war offensichtlich.

»Ich hoffe mal, dass man hier gutes Essen finden kann«, scherzte Ezeudo, um der aufgelockerten Stimmung etwas beizutragen. »Ich habe gehört, dass es in vielen Kleinstädten in Amerika hervorragende Restaurants gibt, wenn man nur danach sucht.«

Hugh lächelte. »Das werden wir nun herausfinden und je früher, desto besser. Es war ein langer Tag, nicht wahr, meine werten Damen und Herren?«

Der Gedanke an Ruhe und eine Mahlzeit munterte sie auf. Dennoch lastete das Schweigen der kleineren Hexenzirkel schwer auf ihnen. Es ging ihnen einfach nicht aus dem Kopf – sie waren auf sich allein gestellt.

* * *

Kera und Chris hatten die letzte halbe Stunde in ihrem Privatquartier im hinteren Teil des Zuges verbracht und waren immer noch leicht verärgert übereinander.

Kera ärgerte sich darüber, dass Chris sie mehr oder weniger gezwungen hatte, seine weitere Anwesenheit trotz der Gefahr zu akzeptieren. Er, so vermutete sie, war sauer darüber, dass sie ihn als Ballast sah und fortschicken wollte, anstatt seine Hilfe anzunehmen. Sie beide waren frustriert, dass es zu dem Streit gekommen war, nachdem sie in letzter Zeit so glücklich miteinander gewesen waren und wie sehr sie beide den Urlaub genossen hatten.

Immerhin hatten sie beide Aufgaben, mit denen sie sich ablenken konnten. Chris hatte sich, nachdem der Kaffee seine Wirkung gezeigt hatte und dem Schlafmangel entgegenwirke, mit erstaunlichem Eifer wieder in seine Hackübungen gestürzt. Kera vergaß beinahe, dass er sich hier mit ihr im Abteil befand.

Sie hingegen suchte mit ihrem Verstand, langsam, sorgfältig und so gründlich, wie sie nur konnte, den Zug und die Umgebung ab, in welcher sie gestrandet waren. Zweifellos gab es eine magische Präsenz unter den Fahrgästen im Zug, doch sie war anders als alles, was sie bisher gesehen oder gespürt hatte. Die Aura war formlos, beweglich und schwach – und zeigte sich nicht an eine bestimmte Person oder einen Ort gebunden.

Kera begann sich zu fragen, ob sie sich in ihren Schlussfolgerungen geirrt hatte.

Vielleicht, überlegte sie, gibt es keine Hexe an Bord. Vielleicht hat jemand den Zug im Voraus markiert und wirkt nun Zauber aus der Ferne – von einem anderen Ort aus. Das würde viel Geschick und Wissen erfordern und der Gedanke daran ist verdammt beängstigend, doch es wäre ebenfalls möglich. Es würde wohl mehr Sinn ergeben, als dass eine Person eine Aura erzeugen kann, welche sich wie eine dünne Nebelwolke über dem ganzen verdammten Zug anfühlt, die sich immer wieder auflöst und dann an verschiedenen Stellen neu entsteht.

Ihre Grübeleien wurden durch den Schaffner unterbrochen, als dieser sich in dem Moment erneut über die Sprechanlage meldete, um die Reisenden über den Stand der Dinge zu informieren.

»Verehrte Fahrgäste, ich bitte um Ihre geschätzte Aufmerksamkeit.«

Er hielt für einen Moment inne. Chris und Kera wurden hellhörig und hoben ihre Köpfe in Richtung Decke.

»Die Reparaturen am Motor sind erledigt«, berichtete der Mann. »Es handelte sich lediglich um ein kleines Teil, welches geschmolzen ist, ohne dem Rest des Motors viel Schaden zuzufügen. Es ist ein äußerst merkwürdiger Vorfall und ich bin sicher, dass die Ermittlungen darüber, wie es dazu kam, faszinierend sein werden. Jedenfalls werden wir in etwa fünf Minuten unsere Fahrt fortführen. All diejenigen, die sich gerade noch außerhalb des Zuges aufhalten, bitte ich nun, in ihre Abteile und auf ihre Plätze zurückzukehren, damit die Reise nicht noch weiter verzögert wird.«

Kera hoffte, dass niemand von den übrigen Gästen versehentlich zurückblieb. Nur ein Viertel der Passagiere hatte sich voreilig entschlossen, abzureisen – der Rest schien sich eingelebt zu haben und wartete darauf, endlich wieder loszufahren.

»Falls Sie mit den Vorausgefahrenen Kontakt haben«, fuhr der Schaffner fort, »können Sie ihnen mitteilen, dass wir in etwa zwei Stunden am nächsten Bahnhof ankommen werden. Die Kosten aller alternativen Arrangements, die Sie eventuell treffen mussten, werden von der Gesellschaft übernommen. Auf eine gute Fahrt, die nicht wieder durch das Gegenteil eines Wunders entgleist.«

Chris kicherte. »Ich mag diesen Kerl. Er hat einen Sinn für Humor und lockert den Ernst der Lage auf.«

Kera nickte geistesabwesend. Sie fand es seltsam beruhigend, dass sie nicht die Einzige war, die diesen mechanischen Ausfall als beinahe unmöglich und mysteriös befand. Andererseits bezweifelte sie, dass der Schaffner auch nur die geringste Ahnung hatte, warum das Teil geschmolzen war. Im Grunde waren sie auf dem Gebiet der Technik und Mechanik beide Laien. Doch Kera wusste von Magie und Elementarzaubern, von denen gewöhnliche Menschen wie der Schaffner nicht die geringste Ahnung hatten.

Es war ein Zauber gewirkt worden, welchen sie selbst bereits seit Monaten beherrschte. Pure Hitze wurde auf einen bestimmten Gegenstand fokussiert und die Temperatur stetig erhöht, bis der Gegenstand schmolz, explodierte oder zu Asche zerfiel. Es war ein Zauber, der völlig ohne auffällige Flammen auskam. Es würde Kera stark wundern, wenn es sich nicht um diesen Spruch handelte.

Pavla hat mir diesen Zauber beigebracht, erinnerte sie sich. Ach, ich vermisse ihren Unterricht und ihr Wissen. Moment mal! Warum melde ich mich eigentlich nicht bei ihr? Sie könnte vielleicht Informationen über all das haben. Informationen oder Fachwissen. Das Problem ist nur, wie zum Teufel kann ich sie kontaktieren? Sie hat mir nichts hinterlassen, denn einerseits hatten wir uns geschworen, uns nie wieder sehen zu wollen und andererseits wollte sie nicht, dass jemand sie anders dadurch aufspüren kann. Verdammt!

Kera richtete sich auf und blickte starr ihren Freund an, der gerade dabei war, seine Abenteuer in den dunklen Künsten der Informatik fortzusetzen.

»Chris.« Sie streckte ihr Bein aus und stieß ihn mit ihrem Fuß an. »Hey.«

Er sah auf. »Ja, Schatz? Du weißt, dass du mich immer anrufen kannst, wenn du reden willst. Mein Handy ist nicht stummgeschaltet und ich bin für dich da.«

»Ha, du Witzbold«, murmelte Kera und verdrehte die Augen. »Im Ernst jetzt, mir ist gerade eine Idee gekommen. Du hast doch vorhin gesagt, dass du immer noch diesen Schutzgegenstand hast, den Pavla erschaffen hat, richtig?«

Er nickte und hob eine Augenbraue. »Wirst du versuchen, die Verzauberung darauf zu replizieren, um uns besser zu schützen?«

»Nein, nein«, antwortete Kera. »Obwohl das keine schlechte Idee ist, falls es denn überhaupt möglich ist. Ich wollte versuchen, sie damit ausfindig zu machen. Ich muss mit ihr über etwas reden und sie ist vielleicht die Einzige, deren Rat im Moment wirklich nützlich ist.«

Chris schaute unsicher drein, dann entspannten sich seine Gesichtszüge und er zuckte mit den Schultern. »Wenn du dir sicher bist. Du bist die Expertin oder zumindest nah genug dran. Aber sei vorsichtig, ja? Vor einer Weile sagtest du etwas über – ähm, was war es noch? Dass der Hexenzirkel, dem Pavla damals angehörte, uns beobachten könnte? Der Versuch, sie mit Magie zu kontaktieren, könnte diejenigen dann darauf hinweisen, wo ihr beide euch aufhaltet und dann schnappen sie dich!«

Verdammt noch mal, Chris. Ich dachte, wir Frauen wären diejenigen, die sich alles merken, was jemand gesagt hat und es dann später gegen ihn verwenden, meistens zu einem höchst unpassenden Zeitpunkt. Das wirst du mir büßen.

Sie verdrehte ihre Augen und erwiderte: »Ja, du hast ja recht. Aber gib mir das verdammte Teil trotzdem. Ich werde die Suche langsam und vorsichtig durchführen und wenn ich merke, dass mich jemand beobachtet, breche ich die Mission sofort ab. Du kannst die Augen offenhalten.«

Er nickte überzeugt und holte dann den an eine Kette gebundenen Bernstein hervor. »Wenn ich vom Blitz getroffen werde, sobald ich die Kette abnehme, ist es deine Schuld«, scherzte er, doch es lag auch eine Spur Sorge in seinem Tonfall.

»Ach, Chris«, erwiderte Kera kopfschüttelnd, »das wird nicht passieren. Gib mir die Kette und dann kann ich loslegen. Je schneller, desto besser. Es wird eher etwas passieren, wenn wir das hier nicht machen.«

»Vermutlich hast du recht. Aber wenn was passiert, musst du mich beschützen, nicht? Ha. Hier ist der Anhänger.« Er reichte ihr die Kette. Kera nahm sie entgegen und konnte augenblicklich die Macht des verzauberten Artefaktes spüren. Diese war kalt und einschüchternd. Schließlich war der Stein verhext worden, um Zauber zu negieren, anstatt sie zu verstärken. Was Kera im Moment ebenfalls beunruhigte, war die Verbindung zu ihrer ehemaligen Lehrerin – der Freundin, die sie zunächst verraten hatte, um ihr dann in letzter Minute unerwarteterweise doch zur Seite zu stehen.

Pavla, dachte sie. Wenn du da draußen bist, bitte höre mich an. Ich denke jeden zweiten Tag an dich. Vielleicht nur fünf Sekunden lang, aber ich habe dich trotzdem nicht vergessen. Wo bist du? Wie geht es dir? Sie haben dich nicht erwischt, oder?

Kera ließ ihren Gedanken und Gefühlen gegenüber der tschechischen Hexe freien Lauf, ohne zu versuchen, sie in eine bestimmte Richtung zu zwingen. Wut über den Verrat und dass sie zunächst ausgenutzt worden war, doch auch Zuneigung und Wehmut. Dies tat sie zum einen um ihrer eigenen emotionalen Stabilität willen, zum anderen aber auch, um den Grundstein für den Zauberspruch zu legen, den sie sprechen musste. Gedanken über die Verbindung zu jemandem war eine Voraussetzung dafür, ihn auf magische Weise ausfindig zu machen oder ihm eine psychische Botschaft zu senden.

Chris schien wieder in seine Hackingaktivitäten abzudriften, dennoch behielt er wie erwartet ein Auge auf seine Freundin. Er wollte sie auf keinen Fall stören. Wie viel Konzentration sie für die Magie brauchte, hatte er auf die harte Tour lernen müssen. Kera dagegen umklammerte den Bernstein fest in ihrer Hand und legte ihre Faust auf ihre Brust, nahe ihres Herzens. Sie starrte mit leeren Augen auf die Kabinenwand und begann, die Ströme der Magie zu sehen, die über das Land in die ganze Welt flossen. Ihr Blick befand sich nun nicht mehr vor ihren Augen, sondern tief in dem Inneren ihrer Gedanken.

Pavla. Ich brauche dich. Während sie ihr Bewusstsein auf die Suche nach ihrer Freundin schickte, legte sie einen Tarnzauber um sich, wobei sie sich der subtilen Handbewegungen und geflüsterten Beschwörungsformeln, die damit einhergingen, kaum bewusst war. Es war wie in Trance. Sie hatte den Zauber noch nie auf diese Weise ausgesprochen, doch es schien zu funktionieren.

Siehst du, Pavla?, dachte sie. Wir können reden und niemand wird uns sehen oder hören können. Du wirst vor den Fährtenlesern der Orthodoxie sicher sein.

Zu ihrer Überraschung hörte sie bereits im nächsten Moment Pavlas Stimme, die ihr antwortete. Sie klang hektisch und aufgeregt.

Nicht mehr lange, fürchte ich. Kera! Ich habe dich vermisst und bin froh, von dir zu hören, doch die Dinge werden für uns alle immer schlimmer. Ich hatte schon daran gedacht, dich selbst zu kontaktieren, um dich zu warnen!

Kera war sich der Anspannung in ihrem Körper und des wachsenden Gefühls von säuerlicher Kälte nur noch schemenhaft bewusst. Pavla, da bist du ja! Wovor hast du mich warnen wollen? Geht es dir gut? Ich werde nicht fragen, wo du bist, denn ich möchte nicht, dass jemand anderes das weiß, falls er uns doch irgendwie belauschen kann.

Es gab eine Pause, in der Kera glaubte, wirbelnde Farben in einem Nebel aus Astralkraft zu sehen, ganz als ob Pavlas Geist überlegte, wie sie die Lage der Dinge am besten ansprechen sollte.

Mir geht es gut, meldete die Tschechin sich schließlich zurück, wodurch Kera sich ein wenig entspannte. Es gibt keine Garantie, wie lange es bleiben wird, aber im Moment bin ich sicher. Allerdings ist Amerika aktuell ein gefährlicherer Ort. Davor wollte ich dich warnen – vor dem Krieg.

Kera verspürte einen Anflug von Übelkeit, die natürliche Folge der plötzlichen Furcht. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, ihr Herz begann zu rasen. Krieg?

Vor welchem Krieg?


Kapitel 11

Chris beobachtete Kera eindringlich, ohne die Sorgen auf seinem Gesicht zu verbergen. Er merkte, dass etwas mit ihr nicht stimmte, doch dies schien nicht so schlimm zu sein, dass er eingreifen musste. Daher wartete er ab und vertraute darauf, dass seine Freundin mit dem gedanklichen Austausch, welcher sie so beunruhigte, fertig wurde. Sie befand sich gerade an einem Ort, an welchen er ihr nicht folgen konnte.

Kera war sich seiner Blicke in einem kleinen Teil ihres Hinterkopfes bewusst. Ihre Sinne arbeiteten wie gewöhnlich und sendeten jegliche Signale an ihr Gehirn. Ihr Verstand war jedoch ganz auf die psychische Unterhaltung mit Pavla fixiert.

Welcher Krieg?, fragte sie erneut, diesmal eindringlicher.

Pavlas Stimme, welche ihrer physischen Stimme äußerst ähnlich war, obwohl sie durch mentale Schwingungen verzerrt wurde, antwortete: Die Orthodoxie, meine ehemaligen Meister und Landsleute. Sie haben eine umfassende Kampagne gestartet, um einen anderen Hexenzirkel hier auf amerikanischem Boden zu vernichten. Da du so gut wie nichts mit der offiziellen Kultur der Magie zu tun hast, sondern eine Einzelgängerin bist, kennst du selbstverständlich auch nicht die Ebenen, über die solche Dinge diskutiert werden.

Obwohl Kera sich sicher war, dass Pavla sie mit dieser Aussage nicht beleidigen wollte, fiel es ihr schwer, sie nicht auf diese Weise zu verstehen. Sie errötete und kam sich dumm vor – wie jemand Unerfahrenes, der nach der Lektüre eines Buches über ein bestimmtes Thema vor Selbstvertrauen strotzte, nur um dann in einem Raum voller Leute, die zwanzig solcher Bücher gelesen und noch dazu fortgeschrittene, von Experten begutachtete Dissertationen geschrieben haben, einen unfassbar dämlichen Kommentar abzugeben.

Entschuldigung, erwiderte sie.

Pavlas Antwort kam schnell, sie klang sanft: Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen. Du hast nichts falsch gemacht. Aber es ist wahr, du stehst außerhalb jeglicher Hexenzirkel. Die Magiefähigen auf diesem Kontinent, die Teil des formellen Hexenzirkelsystems sind, haben in letzter Zeit über wenig anderes als den Angriff gesprochen. Doch sie sprechen leise, aus Angst, dass die Orthodoxie sie hören könnte, obwohl sie nicht der Hauptfokus dieser Kampagne sind.

Kera war sich bewusst, dass man der Orthodoxie nicht trauen durfte, doch sie war neugierig, worauf genau ihr Fokus lag. Was ist denn das Hauptziel? Wen wollen sie auslöschen?

Sie begannen an der Spitze, erklärte Pavla, mit dem mächtigsten Hexenzirkel der Staaten, welcher sich als ›Nordamerikanischer Rat der Thaumaturgie‹ bezeichnet. Sie scheinen vielleicht auch die älteste Organisation von Magieanwendern in eurem Land zu sein, die auch über Kanada und Mexiko herrscht. Jedenfalls sind die an Einfluss und Macht nicht zu übertreffen. Fast alle anderen kleineren Gruppen respektieren sie oder beugen sich ihnen. Wenn ich mich nicht irre, waren sie es, die versucht haben, dich aufzuspüren, noch bevor wir uns trafen.

Kera spürte einen Anflug von kalter Wut, wie ein kräftiger Windstoß, welcher sie erzittern ließ. Oh. Das Duo… Na, wenn die Orthodoxie sie ausrotten will, haben sie sich ein nettes Ziel ausgesucht, nicht? Wenn es tatsächlich diejenigen sind, dann waren es ihre Lakaien, welche die Kims ihrer Macht beraubt haben, bevor wir sie zusammen wiederhergestellt haben. Ich scheiße auf die. Sie können ruhig ausgerottet werden!

Als sie in die Astralebene starrte und ihr gemeinsames Gespräch wahrnahm, konnte Kera beobachten, wie sich die wirbelnden Farben, die Pavlas Bewusstsein darstellten, verdunkelten und anschließend verblassten, bevor sie wieder ihren üblichen graublauen Farbton annahmen. Ihr geistiges Ohr registrierte es als einen Seufzer der Verzweiflung, mit einem Hauch von Traurigkeit und sie wusste, dass sie erneut etwas unfassbar Dämliches gesagt hatte.

Nicht, dass es ihr etwas ausmachte. Die Bitterkeit darüber, wie der sogenannte Rat ihre Freunde behandelt hatte und das Wissen, dass sie das Gleiche mit ihr getan hätten, hatten Kera nie wirklich verlassen.

Kera, erwiderte Pavla mit ruhiger Stimme, ich fürchte, du verstehst den Ernst der Lage nicht. Du verstehst nicht, was diese Attacke bedeutet. Du hast keine Ahnung, wie brutal die Orthodoxie mit ihren Rivalen umgeht. Zur dir waren wir sanft, weil Anezka zunächst wollte, dass du dich uns anschließt. Sie hat erst Auftragsmörder nach dir schicken lassen, als du dich geweigert hast. In einem Krieg mit einem anderen Hexenzirkel verläuft all das anders. Sie werden jedes Mitglied des Rates ausrotten, ebenso wie jeden, der ihm jemals geholfen hat, sowie auch jeden, der sich ihrem Anspruch auf Herrschaft in irgendeiner Weise widersetzt.

Wieder einmal fühlte sich Kera etwas peinlich berührt. Ihr Wutausbruch war kindisch und unüberlegt gewesen. Sie gab es nicht gern zu, doch diese voreiligen Reaktionen und ebenso ihre schwarz-weiße Sicht auf Dinge waren einige ihrer negativen Eigenschaften.

Bei solchen Konflikten, führte Pavla weiter aus, geht es nicht bloß darum, einen Feind zurechtzuweisen oder darum, Besitz anderer Zirkel für sich selbst zu beanspruchen, sondern um territoriale Herrschaftskriege. Die Orthodoxie will den Rat ausschalten, weil Nordamerika, der ganze Kontinent, das Protektorat des Rates ist. Wenn die Orthodoxie gewinnt, werden sie ganz Nordamerika für sich beanspruchen. Du willst nicht, dass sie über deine Heimat herrschen. Früher hatte ich Entschuldigungen und Rechtfertigungen für ihr Verhalten, doch jetzt nicht mehr. Glaube mir, sie sind grausame und tyrannische Herren, weitaus schlimmer als der nordamerikanische Rat es je sein könnte. Jeder wird leiden, wenn sie den Sieg erringen, nicht bloß Magiefähige. Glaube mir, sie hätten das Ehepaar getötet, anstatt ihnen bloß ihre Fähigkeiten zu nehmen.

Während Kera das Gesagte verarbeiten musste, lehnte sich Chris vorsichtig an sie heran. Ihr Schockzustand und ihre blanke Panik waren ihr deutlich anzusehen.

»Kera, ist alles in Ordnung?«, flüsterte er vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken.

Hastig hob sie ihre flache Hand, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. »Es geht mir gut«, erwiderte sie. Diese Ablenkung durch Chris genügte, um ihre Wahrnehmung der Gedankenverbindung zwischen Pavla und ihr für einige Sekunden verblassen zu lassen. Ihr Herz setzte bei dem Gedanken, die Verbindung zu Pavla zu verlieren, für einen Moment vor Angst aus. Doch als sie sich wieder auf ihre Erinnerungen an die tschechische Hexe konzentrierte, auf ihre Zeit als Feindinnen und auch als Verbündete, klärte sich ihr Blick auf die umherwirbelnden Farben.

Das alles klingt furchtbar, ja, begann Kera. Doch es ist nicht mein Krieg, den ich zu kämpfen habe. Ich habe kleinere Kämpfe zu gewinnen. Ich wollte dich nämlich eigentlich fragen, ob du zufällig von Hexen weißt, die mit dem Zug von New York nach LA fahren. Höchstwahrscheinlich dunkle, bösartige Hexen. Jetzt, wo du es erwähnst, frage ich mich, ob das, was hier geschieht, vielleicht auch etwas mit diesem ganzen Mist um die Orthodoxie zu tun hat. Ich kann nicht glauben, dass ich davon nichts wusste. Ich komme mir so unfassbar dumm vor.

Pavla hielt einen Moment inne. Das vielfarbige Leuchten wurde dunkler und intensiver, während die Tschechin nachdachte.

Noch einmal, Kera, fuhr sie schließlich fort, es ist nicht deine Schuld, dass du nichts gehört hast. Du hast keinen Zugriff auf die Verbindungen der kleineren Hexenzirkel und des großen Rates und schon gar nicht auf die der Orthodoxie. Ein Glück, dass ich dir jetzt davon berichten kann. Nun zu deinem Kampf, ich muss mir den Zug, den du erwähnt hast, genaustens anschauen. Glaubst du, dass jemand an Bord ist, der dir schaden will?

Kera nickte, ein sinnloser Reflex, da ihre Freundin sie natürlich nicht sehen konnte. Ja. Aber zuerst musst du mich aufklären! Du kannst nicht einfach über einen Hexenkrieg reden und es dann bei den detaillosen Aussagen belassen. Was geht hier momentan vor sich? Haben die Kämpfe schon begonnen und wenn ja, wer siegt? Wurden schon Hexen getötet? Und …

Am Rande der nebligen, astralen Gedankenwelt begann Kera urplötzlich Bilder zu sehen – verzerrt und verschwommen, Bilder wie aus Träumen oder Albträumen, von denen sie sofort wusste, dass sie ihre Frage beantworteten.

Die Kämpfe begannen vor mindestens zwei Wochen, berichtete Pavla. Nein, der erste Angriff erfolgte vor drei Wochen. Die Orthodoxie tötete einen Mann namens Damian, ein Mitglied des Rates und zerstörte sein Haus. Anschließend attackierten und stürmten sie das Hauptquartier des Nordamerikanischen Rates. Bei diesem Angriff haben sie mindestens ein weiteres Ratsmitglied getötet, vermutlich sogar zwei. Sie vertrieben den Rat und brannten das Hauptquartier anschließend nieder. Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, wie viele Mitglieder die Orthodoxie verloren hat, da ich mich seit meiner Flucht nicht mehr getraut habe, auf ihre Gedanken zuzugreifen. Den Erinnerungen der Ratsmitglieder nach zu urteilen, hat Anezka bei den Kämpfen neue Rekruten geopfert, anstatt ihre älteren Mitglieder zu riskieren. Trotz der Verluste scheuen Anezka und die anderen älteren Hexen den Kampf nicht. Im Moment hält sich der Rest des amerikanischen Rates versteckt, doch die Orthodoxie wird sie früher oder später aufspüren und ohne großes Glück oder außenstehende Hilfe wird jedes einzelne Ratsmitglied getötet werden.

Bei diesen Worten fühlte Kera sich, als hätte ihr jemand einen kräftigen Schlag in den Magen versetzt.

Oh, mein Gott!, rief sie aus. Wurde bisher noch jemand in diesen Krieg hineingezogen? Andere Zauberer? Normale Menschen?

Pavlas Antwort begann mit einem resignierten Seufzer. Noch nicht direkt, doch es wird nicht mehr lange dauern. Nichtmagische Menschen werden über solche Dinge immer im Dunkeln gelassen, wenn möglich. Während der jahrhundertelangen Herrschaft des Nordamerikanischen Rates haben sie nichts von Magie und Hexerei mitbekommen. Doch überall auf dem Kontinent gibt es Menschen, die eine kleine Menge Macht besitzen. Nicht genug, um richtige Hexen zu sein, jedoch ausreichend, um den Konflikt in die eine oder andere Richtung lenken zu können. Die Orthodoxie versucht nun, diese Menschen einzuschüchtern, damit sie untätig bleiben und um sie später als Vasallen zu beherrschen. Der Rat hat einige Hilferufe abgesendet, um sie zum Kampf gegen die Eindringlinge aufzurufen. Doch es scheint, dass sie sich bisher zurückhalten. Ich habe tatsächlich darüber nachgedacht, selbst im Namen des Rates zu intervenieren. Ich kenne sie nicht, aber ich hasse den Gedanken, dass die Orthodoxie Amerika so beherrschen wird, wie sie Osteuropa und Nordasien momentan beherrscht. Ich will nicht, dass andere junge Hexen und Magier so getäuscht werden, wie ich es wurde.

Kera empfand es als überaus seltsam und sogar ergreifend, dass Pavla sich so von ihren ehemaligen Kameraden abwandte, sodass sie sogar bereit war, gegen sie zu kämpfen. Die Mitglieder der Orthodoxie waren schreckliche Menschen, soweit wusste Kera mittlerweile auch Bescheid, doch was auch immer in Pavlas Vergangenheit geschehen war, um ihre Meinung nun so drastisch zu ändern, war eine noch größere Erleuchtung, als Kera gedacht hatte.

Sie selbst hatte dabei eindeutig eine tragende Rolle gespielt. Ihre Freundschaft und die daraus resultierenden Folgen hatten die Kettenreaktion ausgelöst, die letztendlich zu Pavlas Abtrünnigkeit geführt hatte.

Pavla, warnte Kera sie eindringlich, bitte mach keine Dummheiten. Lass dich nicht umbringen. Es ist nicht wirklich dein Krieg, auch wenn du dich rächen willst. Ich kann deine Entscheidungen nicht kontrollieren und in der Zwischenzeit schätze ich deinen Rat, aber bitte nehme dir auch meine Worte zu Herzen. Ich weiß, dass es für uns beide riskant sein könnte, doch kannst du sehen, ob du andere Hexen oder Hexenmeister in meiner Nähe wahrnehmen kannst?

Als Pavla zögerte, erklärte Kera die ungewöhnlichen Empfindungen, die sie bei dem Versuch verspürt hatte, die Quelle der Magie im Zug und das verdächtige geschmolzene Motorteil zu lokalisieren.

Nicht jetzt, antworte die Tschechin jedoch. Ich kann das für dich tun, aber nicht, während wir sprechen. Es ist nicht so, als würde ich dich am Telefon in die Warteschleife legen. Bitte gib mir ein wenig Zeit, vielleicht eine halbe Stunde, danach sprechen wir uns wieder. Tu nichts Unüberlegtes, während du wartest.

Eine letzte Sache, schnell, warf Kera hastig ein. Chris ist bei mir. Ich wollte, dass er zu seiner eigenen Sicherheit von hier verschwindet – weil ich nicht weiß, wie gefährlich diese Sache werden kann – aber er hat sich natürlich geweigert. Wir haben vereinbart, dass ich keine Zwangsmagie bei ihm anwenden werde – das ist eine Bedingung für unsere Beziehung. Fällt dir ein Weg ein, ihn trotzdem dazu zu bringen, das zu tun, was ich will?

Die Farben flackerten in einem hellen Orangeton auf, so als ob Pavla lachen würde. Nutze deine natürlichen, weiblichen Reize, wenn du musst. Ansonsten ist es seine Entscheidung, nicht deine. Das weißt du doch.

Kera kniff verärgert ihre Augen zusammen. Verdammt, nicht du auch noch! Das ist der gleiche Mist, den er mir erzählt hat, mehr oder weniger.

Nun, entgegnete Pavla, würdest du dein Leben denn wirklich mit jemandem verbringen wollen, der wegläuft, wenn du in Gefahr bist?

Kera seufzte frustriert. So ist es doch gar nicht. Ich habe ihm gesagt, dass er gehen soll. Er will ja helfen, aber ich denke, dass es zu gefährlich ist und …

Ohne Vorwarnung wurde die Verbindung unterbrochen und Kera zuckte erschrocken zusammen. Sie blinzelte verwundert und benötigte einen Moment Zeit, sich in der Realität wiederzufinden. Chris starrte sie eindringlich an.

»Was ist los, Kera?«

»Äh …«, erwiderte Kera bloß. »Wow. Das war ein abruptes Ende. Sie hätte etwas sagen sollen! Das war so, als ob ich zu schnell aus einem Traum aufgewacht bin.«

Chris ließ sich neben ihr nieder. »Während du in den Phantomzonen oder wo auch immer warst, ist der Zug wieder losgefahren. Wir sind endlich auf dem Weg zurück nach Hause. Also, was hatte Pavla zu sagen?«

»Oh, so einiges.« Kera kniff sich in den Nasenrücken und schüttelte den Kopf. »Es war schön, von ihr zu hören, aber sie hatte nicht viele gute Nachrichten.«

Sie fasste ihr Gespräch zusammen, selbstverständlich ohne den letzten Teil zu erwähnen. Chris hörte ihr mit gerunzelter Stirn zu.

»Ich verstehe.« Er blickte besorgt drein, den Ernst der Lage hatte er sofort erkannt. »Das ist verdammt besorgniserregend. Es scheint sehr unwahrscheinlich, dass dieser Fluch hier im Zug nicht mit dem Krieg zwischen den Hexenzirkeln zusammenhängt.«

Kera warf einen Blick auf ihr Handy. »Ich hoffe nicht. Pavla untersucht das gerade. Oh, Lia hat geantwortet. Das ist aber früh für sie. Oder spät.«

Sie las sich die Nachrichten aufmerksam durch. Nach Lias bisherigen Recherchen hatte es in ganz Amerika eine Reihe von Morden gegeben, die eine beunruhigende Ähnlichkeit mit den in dem Buch beschriebenen Menschenopfertechniken hatten. Lia hatte eine Menge diverser ungelöster Fälle aus den vergangenen Jahrzehnten aufgelistet, hatte jedoch auch zwei Morde gefunden, die sich in den letzten Wochen ereignet hatten. Diese Ritualmorde waren in Nähe der Orte durchgeführt worden, an denen Kera und Chris sich aufgehalten hatten, also New York und Pennsylvania.

Leichte Übelkeit und das Gefühl der schleichenden Angst schienen Kera erneut zu übermannen. Wie hing all dies zusammen?

Lia beendete die Nachricht mit dem Vorschlag, eine Datenbank zu erstellen, die es ihnen ermöglichen würde, Verbrechen nach der Mordmethode zu durchsuchen, denn die Menge an Informationen, die sie durchforsten musste, war lächerlich und anstrengend gewesen.

Kera tippte ihren Dank ein, verbunden mit dem Versprechen, sich die Idee mit der Datenbank anzusehen. Das wäre die perfekte Aufgabe für Chris.

»Und … Abschicken.« Sie tippte auf die entsprechende Taste und schaltete ihr Handy unmittelbar danach auf stumm. Schnell fasste sie den Inhalt der Unterhaltung für ihren Partner zusammen.

Chris schnippte mit den Fingern. »Das ist tatsächlich die perfekte Aufgabe für mich. Aber wenn es eine Morddatenbank werden soll, heißt das wohl, dass wir unseren Plan, uns auf gewaltfreie Fälle zu beschränken, über den Haufen werfen?«

Die letzte Bemerkung einfach ignorierend, erwiderte Kera: »Dann machen wir das doch einfach so. Ich bin sicher, Lia wird sich darüber freuen. Sie arbeitet einfach zu viel und das würde ihr einen Großteil der Recherche abnehmen.«

Chris runzelte die Stirn. »Wie würde ich sowas eigentlich in meinem Lebenslauf einbringen?«

Mit gespielt finsterer Miene stieß Kera hervor: »Ach, hast du also vor, meine Firma bald zu verlassen und dann in der Oberliga zu arbeiten, ja?«

Er grinste. »Nein. Ich meine, falls ich meine Fähigkeiten mal irgendwo vorweisen müsste. Wenn ich ehrlich bin, würde ich am liebsten für immer mit dir zusammenarbeiten, auch, wenn das jetzt vielleicht unfassbar kitschig klingt.«

Kera legte lächelnd einen Arm um seine Taille, zog ihn zu sich und küsste ihn. »Kitschig ja, aber sowas höre ich ab und zu auch mal ganz gern. Gut zu wissen, dass du hin und wieder doch noch das Richtige zur richtigen Zeit sagen kannst.«

Die beiden verbrachten die nächsten fünf Minuten damit, eng aneinander gekuschelt auf Pavlas Antwort zu warten. Kera lehnte sich an Chris’ Brust und lauschte seinem Herzschlag, was ihr dabei half, ein wenig herunterzukommen.

Pavla kündigte sich mit einem scharfen Schnitt in der angenehmen Atmosphäre an. Kera schreckte auf und richtete ihre Aufmerksamkeit erneut in ihr Inneres. Die materielle Welt um sie herum schien zu verblassen und wurde durch einen Nebel und undeutliche Lichter ersetzt. Chris ließ sie los, blieb jedoch eng an ihrer Seite.

Pavla, konntest du etwas herausfinden?, fragte Kera angespannt.

Hallo, Kera, entgegnete Pavla. Ich konnte deinen genauen Standort ausfindig machen und habe mich umgesehen. Es handelt sich nicht um Zauber aus der Ferne, nein, es sind tatsächlich Auren von magiefähigen Personen anwesend. Ja, Personen. Es sind mindestens zwei von ihnen. Ich gehe stark davon aus, dass sie von der Orthodoxie sind, denn die Schwingungen, welche von den von ihnen gewirkten Zaubern ausgehen, kommen mir äußerst bekannt vor, auch wenn es eine Art ist, auf die ich mich nicht spezialisiert habe. Mehr kann ich dir allerdings nicht sagen, da ich nicht mehr Informationen gefunden habe.

Kera, die bereits das Schlimmste erwartet hatte, wurde von Pavlas Antwort nicht enttäuscht. Mitglieder der Orthodoxie. Ausgezeichnet. Ich habe noch etwas herausgefunden, während ich auf deine Antwort gewartet habe. Lia, meine Geschäftspartnerin, hat mir gerade von zwei verstümmelten und ermordeten Menschen in der Gegend von New York erzählt und es klang ähnlich wie etwas, das ich neulich über Opfermagie gelesen habe. Die Körper wurden aufgeschlitzt und ihr Blut komplett entleert. Kommt dir das bekannt vor?

Bei Keras Worten nahmen die blassblauen Farben von Pavlas Aura einen kalten Weißton an, beinahe, als wären sie mit Frost und Eis überzogen. Kera begann bei diesem Anblick zu frösteln.

Ja, antwortete Pavla. Jetzt verstehe ich den Zusammenhang. Kera, ich will dich nicht beunruhigen, doch du könntest in sehr großer Gefahr schweben. Die Orthodoxie wendet manchmal solche Opfermagie an, wenn sie magische Kraft erst speichern und anschließend auf ihre Mitglieder verteilen will. Das ist eine übliche Methode, um ihre Kräfte im Kampf oder bei einer großen Zeremonie zu verstärken. Die in dieser Kunstform führende Hexe ist eine Frau namens Milena, die wie Anezka zu den ranghöchsten der Orthodoxie gehört. Es gibt wenige andere, die diese Magieform beherrschen.

Kera unterbrach die psychische Verbindung beinahe mit ihrem plötzlichen Verlangen, sich eine Handfläche ins Gesicht zu schlagen.

Scheiße. Willst du mir jetzt sagen, dass wir mit ihr in einem Zug gelandet sind? Diese Milena, die das Blut von Menschen benutzt, um die Kriegsanstrengungen des Hexenzirkels zu unterstützen? Die ist hier?

Ihre Verbündete schien ihre Wortwahl zu bereuen. Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Ja, es könnte sich um hochrangige oder mächtige Mitglieder der Orthodoxie handeln. Vielleicht ist es tatsächlich Milena. Es könnten jedoch auch zwei oder drei Hexen aus der Mitte der Hierarchie sein. Alles, was ich mit hundertprozentiger Sicherheit sagen kann, ist, dass du von dort verschwinden solltest. Und zwar sofort! Menschen, die die Gabe besitzen, eignen sich besser für Opferrituale als diejenigen, die sie nicht haben. Vermutlich waren sie gar nicht auf der Suche nach dir, sondern haben deine Aura bloß durch Zufall gespürt. Sei bitte vorsichtig, Kera und mach keine Dummheiten! Wir werden wieder miteinander reden.

Kera versuchte angestrengt, Pavlas Geist festzuhalten, um sie nach weiteren Informationen auszufragen, doch die Tschechin unterbrach die Verbindung zwischen den beiden Hexen abrupt. Erschüttert und verwirrt ließ Kera sich auf ihr Bett fallen.

»Geht es dir gut?« Chris trat zu ihr und legte ihr eine Hand auf den Arm. Sein Gesicht war krank vor Sorge. »Ich bin hier. Alles ist gut.«

Schwer atmend setzte Kera sich auf und zwang sich, sich zusammenzureißen. »Ich weiß, dass du mich nur beruhigen willst, doch nach dem, was Pavla gerade gesagt hat, liegst du falsch. Es ist noch lange nicht alles in Ordnung. Schlimmer, als es jetzt ist, kann es eigentlich kaum noch werden.«


Kapitel 12

Bisher war die Zugreise – bis auf den mysteriösen Halt – ruhig verlaufen, daher nahm Kera an, dass es nun innerhalb der nächsten Stunde zum endgültigen Angriff kommen würde. Mitglieder der Orthodoxie befanden sich mit ziemlicher Sicherheit an Bord. Es war unmöglich, sich ganz sicher zu sein, doch das schwache Gefühl von bösartiger Energie, welche Kera verfolgte, in Kombination mit Pavlas Berichten, ließ vermuten, dass sie nicht die einzige Magieanwenderin an Bord war.

Während Kera tief in das Gespräch mit Pavla versunken gewesen war, hatte der Zug die Fahrt wieder aufgenommen. Nun befanden sie sich bereits seit einer guten Stunde wieder auf Reisen und es war unmöglich, zu fliehen. Kera und Chris hatten ihre Chance vertan – es gab kein Zurück mehr.

Natürlich gab es noch die Möglichkeit, den Zug durch die Notfallbremse zum Anhalten zu zwingen. Doch Kera zog es aus diversen Gründen vor, dies nicht zu tun. Erstens wollte sie die Reise der anderen Fahrgäste nicht weiter aufhalten und zweitens wollte sie nicht jegliche Aufmerksamkeit ihrer Gegner auf sich ziehen. Hätten sie und Chris sich bloß vorhin weggeschlichen, während der Zug gut eine Stunde stillgestanden hatte … Nun war das unmöglich. Die feindlichen Hexen würden jegliches Handeln von Kera zur Kenntnis nehmen und entsprechend reagieren.

Kera und Chris hatten keine andere Wahl, als sich so unauffällig wie möglich zu verhalten und zu hoffen, dass ihre Schutzzauber ihre Auren ausreichend verdeckten.

»Verdammt«, murmelte Chris und seine Finger tippten lautstark auf der Tastatur seines Laptops herum, während seine Augen starr auf den Bildschirm gerichtet blieben. »Ich hatte ganz vergessen, wie nervig und schwierig es ist, Datenbanken zu erstellen. Ich meine, schwierig ist es eigentlich gar nicht, aber einfach mühsam.«

Kera war in ihre eigene Lektüre vertieft, ihre erweiterten Sinne jedoch auf ihre Umgebung fokussiert. »Darauf wette ich. Apropos unangenehm – demnach zu urteilen, was Lia mir gerade noch geschickt hat, klingt es so, als läge ich mit meinen schlimmsten Vermutungen richtig. Wenn ich mich nicht komplett irre, dann zumindest teilweise, das hat sie mir bestätigt.«

Chris unterbrach seine Arbeit und blickte auf. »Oh? Die Sache mit den ungelösten Morden?«

»Genau die.«

Kera hatte sich über verschiedene Mordfälle informiert – die meisten von ihnen hatte Lia ihr genannt – und sich alle Fotos angeschaut, die sie nur finden konnte. Danach hatte sie sich daran gemacht, die Fälle mit den Informationen aus dem ominösen Buch über Opfermagie zu vergleichen.

»Ich wünschte wirklich, ich würde mich irren«, führte sie weiter aus. »Ich meine, diese Sache ist grausam und ich dachte, dass wir nach dem Tod der Alchemistin raus wären. Aber wenn es da draußen mehr Hexen gibt, die Menschen opfern, um ihre eigenen Kräfte zu stärken, muss jemand dem so schnell wie möglich ein Ende setzen.«

Chris stieß einen krächzenden Seufzer aus. »Ich frage mich, wer dieser jemand wohl sein könnte.«

»Sei nicht so«, tadelte sie ihn. »Ich kann einfach nicht wegsehen. Wenn Pavla recht hat, haben wir in diesem Moment jemanden im Zug, der sich genau dieser Art von Verbrechen schuldig gemacht hat. Das ist keine Sache, die man auf die leichte Schulter nehmen sollte.«

Sie erschauderte bei dem Gedanken an die Meisterhexe Milena, welche die Kunst der Opferrituale perfektioniert hatte. Erst als sie das Buch durchgelesen hatte, war ihr bewusst geworden, auf wie viele Arten der menschliche Körper verstümmelt werden konnte.

Chris schob seinen Laptop beiseite und lehnte sich zu Kera vor. »Du weißt doch, dass ich angespannte Situationen gerne durch dumme Sprüche lockere. Ich nehme diese Sache ernst. Deshalb habe ich doch darauf bestanden, an deiner Seite zu bleiben, erinnerst du dich? Also ohne weiter um den heißen Brei herumzureden, was willst du jetzt tun?«

Keras Mund verzog sich zu einer Grimasse. »Gib mir eine Sekunde. Ich muss mir eine Sache noch einmal genauer ansehen. Ich habe einen Plan, aber es wird ein oder zwei Minuten dauern, bis ich ihn in ausformulierte Worte fassen kann.«

»Okay, wie du meinst.« Er lehnte sich wieder zurück, während sie ihre Lektüre zu Ende las. Als sie damit fertig war, musste sie sich nicht mehr auf eine Sache konzentrieren, während sie versuchte, über eine andere nachzudenken, sondern konnte sich endlich der Frage widmen, wie sie am besten mit den Hexen im Zug umgehen sollte.

Zunächst einmal befinden sie sich wahrscheinlich nicht direkt nebenan, begann sie zu überlegen. Ich würde vermuten, dass sie irgendwo in der anderen Hälfte des Zuges sind, vielleicht näher an den Motoren und der Steuerung. Das würde erklären, wie leicht sie es geschafft haben, die Einzelteile der Lokomotive zu zerstören und den armen Assistenten genau zum richtigen Zeitpunkt schlafen zu legen.

Zweitens muss ich davon ausgehen, dass sie wissen, dass ich hier bin, aber meinen genauen Standort glücklicherweise noch nicht herausgefunden haben. Oder falls sie ihn kennen, haben sie es nicht eilig, mich zu verfolgen.

Und drittens ist es möglich, dass sie jemand anderen als Opfer töten, wenn sie mich nicht haben können. Ich muss einen Weg finden, sie abzulenken, bevor sie das tun können, ohne dass dabei Zivilisten ins Kreuzfeuer geraten.

Das wird in einem gottverdammten Zug eine wahrhaftig schwierige Aufgabe sein. Wir haben nicht so viel Platz wie wir bei unseren sonstigen Missionen hatten, als wir uns Kämpfe in den Straßen von LA geliefert haben. Hier kann niemand notfalls fliehen, wenn er sich in großer Gefahr befindet. Verdammt noch mal. Was nun?

Kera verbrachte einen weiteren Moment damit, ihre Gedanken zu sammeln, anschließend erzählte sie Chris alles, was ihr eingefallen war.

»Das wird wirklich verdammt schwierig«, stimmte er zu. »Das alles sind berechtigte Sorgen. Das Problem ist, dass wir bis jetzt nicht viel wissen. Wenn du mich fragst, muss unsere oberste Priorität weiterhin die Aufklärungsarbeit sein. Wenn wir herausfinden können, wo sie sind, bevor sie herausfinden, wo wir sind, sind wir im Vorteil und können beobachten, was sie vorhaben.«

Kera stand auf, streckte die Arme aus und begann auf- und abzugehen. Ihre Haut juckte von dem Gefühl der Klaustrophobie, welches sie in dem engen Abteil plötzlich verspürte. »Ja. Sie werden ihre Magie weiterhin verschleiern, was es schwierig machen wird, sie zu beobachten. Doch es gibt andere Möglichkeiten, die wir nutzen können. Wir könnten herausfinden, in welcher Kabine sie sich befinden und dann vielleicht Fernüberwachungszauber wirken, um zu sehen, wie sie aussehen, was sie dort tun und wann jemand von ihnen herauskommt.«

»Gute Idee.« Chris freute sich sichtlich, dass er sich mit dieser Aufgabe auf etwas anderes als Datenbanken konzentrieren konnte. »Vielleicht sollten wir ihnen ein paar Fallen stellen, falls sie versuchen, uns etwas anzutun. Es muss keine Explosion sein, aber vielleicht subtile Flüche oder Verfolgungszauber sowie Alarme, die uns informieren, wenn sie uns zu nahekommen.«

Kera lehnte sich gegen ihr Bett und streckte ihren Nacken und ihren Rücken. »Ja, definitiv. Mir ist gerade eingefallen, dass wir, um die Auswirkungen auf die anderen Passagiere so gering wie möglich zu halten, vielleicht auf den altmodischen Nahkampf zurückgreifen müssen, wenn es hässlich wird. Also nimm es mir nicht übel, wenn ich hier zu trainieren anfange. Oh Mann, ein paar Wochen Urlaub und schon bin ich aus der Übung.«

Sie ging eine Handvoll grundlegender Karate-Übungen durch, so gut es auf dem begrenzten Raum möglich war. Sie war sportlich genug, dass die zwei Wochen, die seit ihrem letzten Training mittlerweile vergangen waren, ihre Effektivität nicht allzu stark beeinträchtigten. Dennoch war es lang genug her, sodass sie das Gefühl hatte, nicht mehr in Topform zu sein.

»Es kann nicht schaden, darauf vorbereitet zu sein, jemandem in den Arsch zu treten, wenn es sein muss«, bemerkte Chris, während er sie beobachtete. »Aber denk daran, dass wir zuerst einmal herausfinden müssen, wo sich unsere Gegner aufhalten. Sei nicht zu voreilig.«

Kera bewegte sich in der Ecke des Raumes hin und her und führte Tritte, Schläge und Kniestöße in die ihr zur Verfügung stehenden Freiräume aus. Sie fragte sich, ob sie öfter auf engem Raum trainieren sollte, da sie so eine Reihe ihrer Fähigkeiten ausbessern könnte.

»Du hast ja recht«, erwiderte sie. »Ich gehe gleich raus. Allein. So kann ich den ganzen magischen Spaß veranstalten, ohne dass du in Gefahr bist, falls ich direkt auf sie stoßen sollte.«

Chris’ Gesicht wurde ernst und sie wusste mehr oder weniger, was er sagen wollte, also fuhr sie fort, noch bevor er etwas erwidern konnte. »Mach dir keine Sorgen. Bevor ich loslege, stelle ich eine mentale Verbindung zwischen uns her, damit du sofort merkst, falls etwas Ungewöhnliches passiert. Wenn es besonders schlimm werden sollte, sodass du mich suchen oder den Notruf wählen musst, damit sie den Zug anhalten, wirst du es wissen. Aber ich bezweifle, dass es so weit überhaupt kommen wird.«

Chris blinzelte unsicher, während er darüber nachdachte. »Da kann ich nicht widersprechen. Aber ich mache mir trotzdem Sorgen. Wenn es sich tatsächlich um hochrangige Hexen der Orthodoxie handelt, sind sie zu allem fähig und werden sich auch sicherlich nicht zurückhalten, dich auszuschalten. Andererseits sind so viele Menschen an Bord – Fahrgäste sowie Personal – dass sie es vermutlich nicht riskieren werden, dich vor all diesen Leuten zu attackieren. Im Bordrestaurant solltest du am sichersten sein, also fang doch am besten da an, deine Suche zu starten.«

Kera klärte ihren Geist, um sich auf die Zaubersprüche vorzubereiten, die sie sprechen musste. »Guter Vorschlag, Chris.«

Dort könnte ich vielleicht sofort Erfolg haben. Auch Hexen müssen essen, erinnerte sie sich. In vielen Fällen mehr als normale Menschen. Vermutlich halten sich meine Gegner dort größtenteils ihrer Reise auf. Wenn nicht, dann werde ich zumindest aussagekräftige Spuren von ihnen finden! Ha, vielleicht mische ich Gift in ihr Essen!

Chris drehte einen Stift in seinen Fingern und Kera kam auf einmal der Gedanke, dass sie zufällige Gegenstände – eben wie diesen Kugelschreiber – mit schwachen Signalzaubern belegen und sie anschließend an verschiedensten Stellen im Zug platzieren könnte. So könnten sie ihre Gegner möglicherweise auf eine falsche Fährte locken. Kera würde im Gegenzug einige mächtigere Zauber wirken können, ohne dass ihre Gegner sie direkt anvisieren würden.

Kera atmete tief durch und zog ihre Jacke wieder an, um das, was sie vorhatte, vor neugierigen Blicken zu verbergen. »Chris, ich werde mal eben testen, ob unsere emotionale Verbindung funktioniert. Sag mir, wenn du einen plötzlichen Gefühlsausbruch bekommst.« Sie legte ihre Finger an die Schläfen und ließ ihre Augen glasig werden, während sie ihren Blick und ihre Aufmerksamkeit erst nach innen und dann auf ihren Partner richtete.

Chris nickte ernst und schaute Kera konzentriert an. Fünf Sekunden später zuckte er zusammen, blinzelte verwundert und rief dann aus: »Wow! Die ganze Aufregung muss dich ganz schön aus der Fassung gebracht haben. Verdammt, Kera, das war wie ein Blitzeinschlag von Nervosität, was mich da gerade erreicht hat. Das hier müssen wir unbedingt noch mal wann anders ausprobieren, wenn die Dinge etwas ruhiger und entspannter sind, ganz zu schweigen von der Privatsphäre. Wer weiß, was man mit diesen Gefühlstricks alles anrichten kann.«

Als Kera ihren Blick wieder auf die reale Welt richtete, bemerkte sie Chris’ charmant-schelmisches Grinsen. Sie konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Und wie. Ha! Ich werde darüber nachdenken. Gut, dass es funktioniert hat. Ich bin jetzt bereit, loszulegen.«

»Perfekt«, bestätigte er. »Dann haben wir etwas, worauf wir uns freuen können, wenn wir mit dem Ernst des Lebens hier fertig sind, wie?« Sein freches Lächeln wurde augenblicklich schwächer. »Sei vorsichtig. Du weißt, dass ich gerne mit dir kommen würde, aber ich weiß auch, dass du es mir nicht erlauben wirst, also ist es wohl sinnlos, es zu erwähnen. Also bleibt mir eben nichts anderes übrig, außer dir viel Erfolg bei deiner Mission zu wünschen.«

Kera beugte sich vor und küsste ihn auf die Stirn. »Das ist nicht sinnlos, denn ich weiß die Geste zu schätzen. Es ist immer schön zu hören, dass du dir Sorgen um mich machst. Aber ja, du liegst völlig richtig mit deiner Vorhersage. Ich verbiete dir, mir zu folgen. Es reicht, wenn sie von mir wissen. Ich will wirklich nicht, dass sie dich erwischen.«

Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Sie könnten uns vorhin vielleicht zusammen gesehen haben, das ist dir klar?«

»Schlüsselwort ›vielleicht‹«, entgegnete Kera und verdrehte die Augen. Recht hatte er, doch sie wollte das nicht weiter diskutieren. »Wir wissen es nicht. Falls sie es nicht getan haben, will ich das Risiko nicht eingehen. Jedenfalls wird es unverdächtig erscheinen, dass ich Frühstück hole. Dabei werde ich mich dann umschauen. Falls sie vorhaben, uns anzugreifen, wären sie sicher eben nicht so dumm, das mitten in einem überfüllten Speisewagen zu tun, wie du schon sagtest. Wahrscheinlicher ist, dass sie es entweder aus der Ferne mit Magie versuchen – in diesem Fall haben wir beide Zaubersprüche und Artefakte, die uns beschützen – oder dass sie uns am nächsten Bahnhof verfolgen, nachdem wir aus dem Zug gestiegen sind.«

Chris nickte, sein Gesichtsausdruck angespannt. »Das ist auch kein sehr angenehmer Gedanke, nicht wahr? Aber daran können wir denken, falls es so weit kommen sollte. Wie auch immer, viel Glück, Schatz. Wenn du mich zufällig mit dem Warnsignal treffen solltest, werde ich dich so gut ich kann retten. Ich kann zwar nicht zaubern und meine 357er-Magnum habe ich auch nicht dabei, aber wenn ich einer fiesen Hexe ins Gesicht schlagen muss, werde ich es tun.«

»Und wie du das tun wirst.« Kera schenkte ihrem Freund ein letztes Lächeln. »Bis in ein paar Minuten!«

Sie drehte sich um, öffnete die Tür, trat in den schmalen Flur hinaus und machte sich mit wachsamem Blick auf den Weg zum Bordrestaurant. So weit war alles ruhig. Sie konnte vernehmen, wie Menschen Filme oder Serien auf ihren mobilen Geräten abspielten oder sich in den benachbarten Abteilen unterhielten, doch das stetige Rauschen des Zuges dämpfte den Großteil der Geräusche. Aus dem Abteil nebenan hörte sie ein aufgeregtes Geplapper, als eine Gruppe Leute ihr Abteil verließ, um gemeinsam in den Speisewagen zu gehen.

Kera kam ein plötzlicher Gedanke und verärgert über ihre eigene Dummheit kniff sie ihre Augen zusammen.

Verdammt! Ich hätte eine Falle oder einen Alarmzauber auf die Tür unseres Abteils wirken sollen. Nun, das muss ich jetzt wohl auf dem Rückweg machen. Wenn ich jetzt umkehre, lenke ich jegliche Aufmerksamkeit auf mich, mag sie noch so klein sein. Das ist das, was ich vermeiden will.

Soweit sie sich erinnern konnte, befand sich das Bordrestaurant in der Mitte des gesamten Zuges, also in Waggon 11 von 22. Die letzten beiden begehbaren Waggons waren die, in dem die erste Klasse untergebracht war. Momentan befand Kera sich in Waggon 18.

»Ich habe noch einen weiten Weg vor mir, was?«, murmelte sie vor sich hin und ging mit eiligen Schritten den Flur entlang.

Bisher hatte sie noch keine offensichtlichen Anzeichen von Magie entdeckt, welche an einen bestimmten Ort gebunden waren. Es lag immer noch ein vages, wolkiges Gefühl von Hexerei in der Luft, doch dieses war schwer fassbar. Leider konnte Kera sich nicht sicher sein, ob es klarer werden würde, je näher sie ihren Gegnern kam.

Ich wette, ihr Abteil ist in der vorderen Hälfte des Zuges, hinter dem Speisewagen. Will ich es riskieren, bis zu den vordersten Waggons vorzudringen und alle Abteile einzeln zu durchforsten? Oder soll ich nur zur Hälfte gehen, um mir etwas zu essen zu holen, mich dort mithilfe meiner Fähigkeiten umschauen und es damit gut sein lassen? Das wäre weniger riskant, aber es würde uns vermutlich auch weniger Ergebnisse liefern.

Kera hielt drei Waggons vor dem Bordrestaurant für einen Augenblick inne.

Doch wenn ich sicher ausschließen kann, dass unsere Freunde uns irgendwo in der hinteren Hälfte auflauern, dann können wir für den Rest der Reise entsprechend planen.

Eilig stellte Kera sicher, dass sich keine anderen Menschen in ihrer Nähe aufhielten. Als sie sich vergewissert hatte, dass sie allein war, wirkte sie einen Zauber. Sie konzentrierte sich auf den Boden, die Wände und die Türen. Anschließend verknüpfte sie das, was vor ihr war, mental mit dem eigenartigen Gefühl, welches von der amorphen Aura-Wolke ausging, die sie um den Zug herum wahrgenommen hatte. Wer auch immer die wahre Quelle war, wenn derjenige an diesen Ort kam, würde Kera augenblicklich darüber informiert werden.

Eine bloße Warnung über die Anwesenheit dieser Person wäre schon ausreichend, doch Kera fügte noch eine weitere Ebene hinzu. Sie dachte an alles, was sie über Opfermagie gelesen, sowie an all das, was Lia ihr geschickt und was Pavla preisgegeben hatte. Kera verband all dies mit der Idee der feindlichen Absicht. Wenn jemand nun an genau diesen Ort trat, den Kera markiert hatte und im Begriff war, dunkle Magie zu wirken, würde der Alarm dreimal lauter und intensiver ertönen, als wenn die feindlichen Hexen nur einen harmlosen Spaziergang machen würden.

Eine übergewichtige Frau drängte sich in diesem Moment laut schnaufend und meckernd an Kera vorbei. Keras Entschuldigung ignorierte sie vollkommen. Umso besser. Die junge Hexe starrte eindringlich auf den Rücken der Frau und versuchte, etwas über sie herauszufinden. Man konnte schließlich nie wissen, wem man begegnete.

Ich glaube nicht, dass sie zu den Orthodoxen gehört. Sie sieht viel zu amerikanisch aus und verströmt nicht den geringsten Hauch von Magie. Andererseits tue ich das wahrscheinlich auch nicht, vorausgesetzt, ich behalte die Jacke an und verhalte mich vorsichtig. Ich weiß leider auch überhaupt nicht, wie zum Beispiel die Hexenmeisterin Milena aussieht. Vielleicht ist diese Frau sogar Milena? Oder eine Komplizin?

Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

Kera trat durch den Übergang in den nächsten Wagen. Die Frau, die sich vorhin an ihr vorbeidrängte, hatte Kera aus den Augen verloren. Dafür entdeckte sie einen Ingenieur und einen weiteren Mann, welche ein Paneel aus der Wand in der Halle entfernt hatten und gerade dabei waren, dessen Verkabelung zu untersuchen.

Kera sprach die beiden an: »Hey. Haben Sie schon herausgefunden, was die Panne vorhin verursacht hat?«

Die beiden Männer drehten sich gleichzeitig zu ihr um.

»Eine gute Frage«, begann der Ingenieur stirnrunzelnd, »ein Motorteil ist ausgefallen, aber wir versuchen noch immer herauszufinden, warum genau das passieren konnte. Es gab keinen anderen Fehler, der das verursacht haben könnte. Daher scheint es bisher ein äußerst ungewöhnlicher Unfall zu sein. Im Moment wird vermutet, dass es durch einen Stromstoß verursacht wurde, der dem Motor zu nahekam und durch einen Riss in der Isolierung einen Stromschlag verursachte. Einige Teile sind nämlich geschmolzen. Aber um ehrlich zu sein, wissen wir es nicht wirklich. Ich arbeite schon viele Jahre mit Zügen und so etwas habe ich noch nicht gesehen. Es wirkt einfach so… zufällig.«

Kera nickte langsam. »Klingt seltsam. Danke für Ihre ausführliche Antwort. Viel Erfolg noch.«

Während sie weiterging, fragte sie sich, ob diese beiden Herren ebenfalls Verdächtige sein könnten. Nie im Leben würde ich vermuten, dass Zugpersonal, das versucht, den Unfall zu erklären, Teil des Plans ist. Daher wäre es doch die perfekte Wahl, sich als solches auszugeben. Vielleicht sind diese Männer tatsächlich Hexenmeister der Orthodoxie? Oder einfach nur Söldner, die für sie arbeiten. Pavla hatte Milena erwähnt, daher war ich instinktiv die ganze Zeit davon ausgegangen, dass es sich bei unseren Gegnern um Hexen handelt. Doch natürlich gibt es auch männliche Magiefähige. Nicht so viele wie weibliche, aber genug. Mister Kim zum Beispiel oder das Mitglied des Duos des Nordamerikanischen Rates. Es kann also auch sein, dass meine Gegner Männer sind. Mmh … was, wenn es der Schaffner ist?

Kera behielt diesen beinahe lächerlichen Gedanken im Hinterkopf. Sie konnte nichts ausschließen, solange sie keine Spuren oder Beweise gesammelt hatte. Es könnte jeder an Bord der Verantwortliche sein, ausgeschlossen natürlich Chris und sie selbst.

Ich fühle mich wie in ›Mord im Orientexpress‹.

Auf dem restlichen Weg zum Bordrestaurant geschah nichts weiter. Inzwischen war es schon nach sechs Uhr morgens und einige der Frühaufsteher – oder diejenigen, die nach dem Halt nicht mehr eingeschlafen waren – standen bereits an. Kera zählte nicht weniger als dreiundzwanzig Fahrgäste neben sich, dazu einen Aufseher, der ein Auge auf alles hielt und zu guter Letzt einen Koch, der eine dampfende Pfanne mit Rührei brachte.

Als Kera bemerkte, dass sie den Raum besser erkunden musste, bevor sie ihren Zauber wirken konnte, holte sie ihr Handy hervor und tat so, als würde sie sich ein paar Fotos anschauen, während sie sich am Rande der Kabine umherbewegte. Unauffällig wiederholte sie den Signalzauber, den sie zuvor in Waggon 14 gelegt hatte.

Anschließend steckte sie ihr Handy wieder in ihre hintere Hosentasche und stellte sich am Ende Schlange an, um auch die Gerichte auf dem Buffet mit subtilen Zaubern zu belegen. Sie wollte keine unschuldigen Menschen verletzen, deshalb waren die einzigen Zauber, die sie aussprach, solche, die Flüche hemmen und sie nach hinten losgehen lassen sollten. Wenn sie so funktionierten, wie sie es sich erhoffte, würden die Hexen der Orthodoxie am Ende etwas zu sich nehmen, das ihre eigenen Kräfte ein wenig schwächte. Wenn gewöhnliche Menschen diese Gerichte aßen, würde nichts weiter geschehen, nicht einmal der Geschmack wäre verändert.

Kera schmunzelte, als sie so viel Rührei und Speck wie erlaubt auf ihren Teller häufte. Sie hatte nicht nur unfassbar großen Hunger, sondern brauchte für das, was möglicherweise vor ihr lag, ausreichend Energie. Selbstverständlich nahm sie sich die Portionen, die sie nicht verhext hatte. Hoffentlich geht das auf. Es wäre recht hilfreich, wenn sie weniger ihrer Kraft zur Verfügung hätten, falls es zu einer Konfrontation kommen sollte. Ich hoffe nur, dass keiner von ihnen Vegetarier ist oder eine glutenfreie Diät einhält, denn diese Gerichte habe ich jetzt nicht verhext.

Als sie das letzte Stück des Zaubers auf den Dessertwagen legte, konnte Kera es wieder spüren: das Gefühl, dass jemand sie ansah – eine undurchsichtige Macht, die an den Rändern ihrer unterdrückten Aura zerrte.

Verdammt. Sie müssen sich in der Nähe befinden. Vielleicht haben sie mich schon gefunden? Hätte ich doch mal kleine Fallen gelegt, so wie ich vorhin noch überlegt hatte.

Kera beherrschte sich, nicht zusammenzuzucken oder sich allzu schnell umzuschauen. Als sie sich weiterhin ordentlich eingereiht auf den Weg zum Kaffeeautomaten machte, untersuchte sie ihre Umgebung sowohl visuell als auch mental, beides mithilfe ihrer erweiterten Sinne.

Keiner der anderen anwesenden Passagiere – welche allesamt wie ganz normale Menschen aussahen und überwiegend damit beschäftigt waren, miteinander zu plaudern oder sich auf ihre Mahlzeiten zu konzentrieren – wies Anzeichen dafür auf, magiefähig zu sein. Wenn es sich bei einem von ihnen zufällig um ihr Ziel handelte, hatte derjenige seine Kräfte äußerst sorgfältig getarnt.

Keras Nerven lagen blank. Sie wusste, dass sie sich in Gefahr begab, wenn sie nur einen Moment länger hier bliebe – und sie würde sowieso lieber in Ruhe in ihrem Zimmer essen – doch sie würde sich in vielleicht noch deutlich größere Gefahr begeben, wenn sie sich nun von der schützenden Menschenmenge entfernte.

Kera ging geradewegs an der Kaffeemaschine vorbei und machte sich in einem schnellen Gang auf den Weg zurück in das hinterste Abteil. Mit zwei Schichten von Sicherheitszaubern zusätzlich zu dem verhexten Gerichten war sie zuversichtlich, dass ihre Feinde es nicht leicht haben würden, an sie heranzukommen.

Außer eben, sie hatten sie gerade schon gesehen.

Ich bin mir fast sicher, dass ihr Abteil in der vorderen Hälfte des Zuges liegt und ich wette, sie waren gerade auf dem Weg zum Bordrestaurant. Das bedeutet, dass sie jetzt vermutlich von den Gerichten essen, die ich verflucht habe, bevor jemand anderes es aufisst und meinen Zauber ruiniert. Ich hoffe es zumindest.

Als Kera etwas mehr als die Hälfte des Weges zu ihrem und Chris’ Zimmer zurückgelegt hatte, begann der psychische Alarm am anderen Ende des Speisewagens schrill zu läuten. Die junge Hexe verkrampfte sich augenblicklich und blieb auf der Stelle stehen. Die psychische Welle, die ihr Zauber aussandte, war der schwächere Alarm, was bedeutete, dass derjenige, der ihn ausgelöst hatte, zwar in Bewegung war, jedoch nicht mit mörderischen oder opferbereiten Absichten auf sie oder andere zuging. Trotzdem machte es Kera Angst, zu wissen, dass ein tödlicher Feind in der Nähe war, allerdings nicht zu wissen, wie er aussah oder wo genau er auf sie lauerte.

Sie sind jetzt im Bordrestaurant. Guten Appetit.

Im Höchsttempo eilte sie zu ihrem Abteil und zu Chris zurück, welcher sich sofort erschrocken auf seinem Bett aufsetzte, als sie hereinstürmte.

»Alles gut?«, fragte er mit einem besorgten Stirnrunzeln.

In wenigen Worten fasste Kera das Geschehen der letzten Viertelstunde zusammen, von ihren Zaubern zu dem unangenehmen Empfinden im Speisesaal bis hin zu dem Alarm vor zwei Minuten. Ihr Partner rieb sich das Kinn und nickte, während er lauschte.

»Das verfluchte Essen war eine gute Idee. Ich hoffe, dass sie sich die Teller damit vollschlagen. Wenigstens scheint es sicher zu sein, dass sie nicht in einem der Waggons in unserer Nähe übernachten. Das macht unser Leben einfacher. Willst du, dass ich jetzt auch einmal losziehe, um nach dem Rechten zu sehen?«

»Ja«, antwortete sie ehrlich und errötete vor Schuldgefühlen. »Ich will wirklich nicht, dass du dich in Gefahr begibst, doch es gibt keinen anderen Weg. Sie wissen wahrscheinlich nicht, wer du bist und du hast keine Aura. Solange du also nichts Verdächtiges tust, sollte es dir gut gehen. Allerdings musst du es auch wollen.«

Er hob einen Finger. »Und wie ich das will. Das weißt du doch.«

Kera erinnerte sich an die Idee, die ihr vorhin kurz durch den Kopf gegangen war. Nachdem die beiden ihre Frühstücksteller zur Hälfte geleert hatten, verzauberte sie drei Gegenstände: Chris’ Kugelschreiber, eine Münze und einen Kaffeebecher aus Pappe. Sie belegte sie mit Zaubern, die niedrige Fernsicht- und Audiozauber auslösen würden, wenn eine Hexe ihnen zu nahe käme. Außerdem belegte sie die Gegenstände noch mit Zaubern, welche jegliche Aufmerksamkeit von Kera ablenken und auf diese Gegenstände lenken würde.

»Also«, erklärte Kera, »leg die Gegenstände einfach an zufälligen Stellen im Zug ab. Dort, wo sie nicht auffallen. Am besten wäre es, wenn du am Speisewagen vorbeikommst und dort einen von ihnen ablegst. Aber pass auf, dass sie nicht so offensichtlich sind, dass das Personal sie für Abfall hält und wegräumt. Wenn alles glattläuft, werden wir vorgewarnt, wenn unsere Gegner sich in die Mitte des Zuges begeben. Noch einmal: verhalte dich unauffällig.«

Chris stand auf und lächelte. »Unauffällig ist mein zweiter Vorname, Liebste.«

Kera schüttelte grinsend den Kopf. »Das bezweifle ich stark, doch wenn ich nicht gerade an Gedächtnisschwund leide, hast du mir deinen zweiten Vornamen tatsächlich noch nie verraten.«


Kapitel 13

Obwohl die Elf das Gefühl der drohenden Gefahr nicht vollständig loswurden, war der nächtliche Aufenthalt in dem von ihnen aufgesuchten Hotel friedlich verlaufen. Jetzt am nächsten Morgen verließ Mutter LeBlanc das Zimmer, welches sie sich mit Crystal Green und Amanda Moore teilte. Die Konferenz, zu der die verbliebenen Ratsmitglieder sich an diesem frühen Morgen verabredet hatten, würde in Kürze beginnen und die meisten anderen Mitglieder waren bereits im Wohnbereich des größten Zimmers im zweiten Stock des Hotels versammelt.

Samantha Martinez und Mary Mitchell kamen der Großhexe entgegen. Madame LeBlanc winkte die beiden heran und gemeinsam schritten sie den spärlich beleuchteten Flur entlang.

»Wie geht es James?« Madame LeBlanc war sich nicht sicher, wer von ihnen am heutigen Tage die Heilungsaufgaben übernehmen würde, daher richtete sie die Frage an beide Frauen gleichermaßen.

Samantha runzelte die Stirn und schien nicht sofort die richtigen Worte zu finden, daher ergriff Mary die Initiative. »Es geht ihm etwas besser. Die lange Flucht zu Fuß hatte seinen Zustand verschlechtert nach den Verbesserungen, die er gemacht hatte, aber nicht genug, um ihn in den ursprünglichen kritischen Zustand zu versetzen. Ich schätze, dass er in ein oder zwei Tagen Ruhe wieder der ist, der er gegen Ende des Aufenthalts in Samanthas Anwesen gewesen war.«

Madame LeBlanc nickte zufrieden, während sie in Richtung des gewählten Zimmers gingen. »Wird er anwesend sein? Ich gehe nicht davon aus, denn sonst wäre er ja gerade bei euch, nicht?«

Dieses Mal war Samantha diejenige, die ihr antwortete. »Er ist wach. Er meinte, dass er in ein paar Minuten zu uns stoßen wird, wenn es ihm möglich ist. Wir haben ihm gesagt, dass er sich keine Sorgen machen soll, wenn er sich nicht in der Lage fühlt, sich zu bewegen und zu reden. Wir werden ihm selbstverständlich von allem Besprochenen berichten.«

Genau bei diesen Worten ertönte ein Knarren aus der Richtung, aus der die drei Hexen gekommen waren. Madame LeBlanc warf einen wachsamen Blick über ihre Schulter und stellte fest, dass es sich um die Tür von James’ Zimmer handelte, die gerade von innen aufgestoßen wurde.

Eine Minute später war James an ihrer Seite. »Guten Morgen, werte Damen.«

Madame LeBlanc betrachtete ihn eindringlich. James sah aus wie ein Patient, der eine große Operation hinter sich hatte und keine Energie für solch triviale Dinge wie eine Dusche oder eine Rasur hatte. Er wusste eindeutig selbst, dass er einen schmutzigen und erbärmlichen Eindruck machte, doch er versuchte, seine Würde durch eine aufrechte Haltung und Höflichkeit zu bewahren.

»Guten Morgen, James. Ich freue mich, dass es dir schon so viel besser geht, sodass du an unserer improvisierten Ratssitzung teilnehmen kannst. Nun, gehen wir?«

Sie bot ihm ihren Arm an. Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln und legte seinen Arm um ihren Ellbogen, als sie gemeinsam in das Wohnzimmer der Doppelsuite traten, welche die elf Thaumaturgen unter anderem für die letzte Nacht gemietet hatten.

Die anderen sieben waren bereits anwesend. Einige von ihnen wie Ezeudo und Hugh murmelten aufmunternde Worte, als sie James sahen, doch die andere Hälfte von ihnen runzelte aufgrund seines bemitleidenswerten Auftretens besorgt die Stirn.

Madame LeBlanc half ihrem ehemaligen Reisepartner dabei, sich niederzulassen, bevor sie selbst auf einer dunkelgrünen Couch Platz nahm und auf den Beginn der Diskussion wartete. Sie ging wie die anderen Anwesenden davon aus, dass Mary als Zeremonienmeisterin fungieren würde, auch wenn sie selbst später den Großteil des Gesprächs führen würde.

Lady Mitchell enttäuschte nicht. »Guten Morgen, verehrte Ratsmitglieder«, begann sie. »Wir haben es in den letzten Tagen weit gebracht und befinden uns vorerst wieder in Sicherheit. Wir haben eine Nacht in Freude verbracht über die kleinen Siege, die wir errungen haben, doch nun müssen wir besprechen, was unsere nächsten Schritte sein werden. Mutter LeBlanc, ich glaube, du hast einen Vorschlag zu machen?«

Mutter LeBlanc faltete ihre Hände auf dem Schoß, alle Augen waren auf sie gerichtet.

»Ja. In der Tat«, meinte sie. »Unser Problem, welches wir in Angriff nehmen sollten, ist Folgendes: Wir konnten uns bisher nicht entscheiden, wohin wir von hier aus gehen sollen. Wir können nicht in West Virginia bleiben. Es scheint, als hätten wir für den Moment ein recht gutes Versteck gefunden. Doch unsere Feinde werden uns bald finden. Wir müssen jedoch ebenfalls davon ausgehen, dass sie die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass wir in einen anderen Teil des Landes fliehen, vielleicht sogar nach Südamerika, Afrika, Australien oder an einen ähnlich weit entfernten Ort, der nicht unter ihrer Kontrolle steht. Osteuropa wäre natürlich eine schlechte Idee, denn dort ist die Orthodoxie am stärksten. Nun, Europa generell.«

Die anderen Thaumaturgen nickten. Was sie bisher berichtet hatte, waren keine Neuigkeiten gewesen, doch es half ihnen, die Gesamtsituation noch einmal zu ordnen.

»Erlaubt mir, einen Vorschlag zu machen«, fuhr Madame LeBlanc fort. »Ich habe dies bereits einmal angedeutet und ich glaube nun, dass es die einzige Option ist, die uns bleibt. Ich schlage vor, dass der Rat sich in meine Heimatstadt New Orleans begibt. Ich kenne sie wie keine zweite und die Orthodoxie wäre an einem Ort wie diesem verloren. Es ist eine einzigartige Stadt, deren magische Traditionen tief verwurzelt mit ihr sind. Die Orthodoxie ist mit diesen Formen der Thaumaturgie, Hexerei und dem, was fälschlicherweise als ›Voodoo‹ bezeichnet wird, nicht vertraut. Wir hätten dort spezifische Möglichkeiten, uns zu schützen, welche uns an keinem anderen Ort der Welt zur Verfügung stehen würden.«

Mary Mitchell tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Lippen. »Aber wie wir bereits besprochen haben, hat die Orthodoxie wahrscheinlich genug Informationen über uns, um zu wissen, dass du aus New Orleans stammst. Vermutlich haben sie genau mit dieser Fluchtroute gerechnet und auf dem Weg Wachen, Fallen oder Spione aufgestellt, um sie zu warnen, bevor wir uns der Stadt nähern können.«

Hugh gab ein leises Grummeln von sich. »Es ist in der Tat eine knifflige Situation. Ich finde Mutter LeBlancs Idee grundsätzlich gut, doch wenn wir dorthin reisen, ist das Risiko viel größer, als wenn wir uns in Pueblo, Colorado oder einer anderen Stadt verstecken, in der sie eben keinen Verdacht schöpfen würden.«

Madame LeBlancs Gesicht zeigte ihr übliches, heiteres Lächeln. Die Bemerkungen ihrer Kolleginnen und Kollegen schienen sie nicht zu beunruhigen, obwohl sie nicht gerade ermutigend klangen.

»Das habe ich selbstverständlich bereits bedacht«, erwiderte sie in einem siegessicheren Tonfall. »Wir sind alles andere als hilflos. Wenn wir den tiefen Süden erreichen, können wir die nötige Magie einsetzen, um nach Fallen zu suchen, welche die Orthodoxie aufgestellt hat und uns tarnen und schützen. Wenn wir uns auf dem gesamten Weg dorthin ruhig verhalten, werden sie nicht mit Sicherheit wissen, dass New Orleans unser Ziel ist. Auf diese Weise werden ihre Streitkräfte über das ganze Land verteilt sein. Vielleicht ein wenig mehr konzentriert auf den Großraum Louisiana, doch eben nicht alle von ihnen.«

Rufus schürzte die Lippen. »Ja, das stimmt. Ich vermute, dass wir alle durch unsere Niederlage in der offenen Schlacht auf dem Lovecraft-Anwesen eingeschüchtert sind. Doch wir dürfen auch nicht vergessen, dass jeder von uns – jeder Einzelne – mehr als nur den Stärksten von ihnen gewachsen ist. Solange sie nicht alle ihre Leute direkt gegen uns versammeln können, liegt es durchaus in unserer Macht, ihre Truppen zu besiegen. Zumindest so lange, bis wir uns wieder verstecken können.«

»Das ist wahr«, stimmte Mary zu, doch dann hob sie ihren Finger. »Aber ich muss darum bitten, dass wir noch einen Plan B – und besser noch, auch einen Plan C – im Kopf haben, falls etwas schiefgehen sollte. Das ist mehr als nur wahrscheinlich. Wenn wir zum Beispiel irgendwo auf dem Weg von der Hälfte ihrer Truppen urplötzlich überfallen werden, würde uns das über alle Maßen schwächen und unsere Absichten verraten.«

Madame LeBlanc wusste, dass Mary diese schlimmstmöglichen Szenarien nur aufzählte, um sie vor dem Scheitern zu bewahren. Sie hatte ihre Demütigung, ganz zu schweigen von dem Verlust von Damian und Zacharia, genauso hart getroffen wie jeder von ihnen. Jetzt war sie nur noch vorsichtiger und überlegter.

»Selbstverständlich«, erwiderte Madame LeBlanc mit einem Nicken. »Aber da unser Plan A eben Plan A ist, sollten wir die größte Anstrengung in diesen investieren, um sicherzustellen, dass nichts schiefläuft. Es sei denn, wir haben das größte Pech.«

Keiner der Anwesenden erhob Einwände. Schließlich war Amanda Moore die erste, die um eine genauere Erläuterung von Mutter LeBlancs Ziele bat.

»Du hast erwähnt, dass Freunde von dir und die ungewöhnlichen lokalen, magischen Ströme uns helfen können, uns in New Orleans zu verstecken«, begann sie. »Aber was dann? Wir können uns doch nicht einfach verstecken und warten, bis die Orthodoxie beschließt, den Kontinent nicht mehr an unserer Stelle zu regieren. Denn dann können wir warten, bis wir alt und grau sind. Diejenigen von uns, die dies jetzt schon sind, wären dann … Nun, ihr wisst schon. Hast du nicht vorhin etwas über ein Artefakt gesagt, das uns bei unserem Kampf helfen könnte?«

Bereits vor der Diskussion hatten alle Anwesenden gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis Amanda das Thema ›Schlacht‹ ansprechen würde. Die Strapazen der Reise und die Zeit, die verstrichen war, hatten ihre anhaltende Wut und Rachegelüste nur wenig gemildert.

Mutter LeBlanc vermied es, diese Frage sofort zu beantworten. Sie musste bei der Diskussion ein heikles Gleichgewicht finden und betonen, dass das, was sie in Louisiana suchte, einerseits ihre beste Chance auf einen Sieg war, doch andererseits konnte sie ihren Freunden eben auch nichts versprechen.

»Es ist äußerst wahrscheinlich«, antwortete sie schließlich. »Dieses Artefakt verbessert unsere Chancen, doch eine Gewissheit bringt es dennoch nicht. Dass es nie eine hundertprozentige Sicherheit gibt, wird euch allen ja bekannt sein. Ich muss das Artefakt eindringlich untersuchen, kann das jedoch erst tun, wenn wir uns in seiner Nähe befinden. Ich wiederhole: selbst, wenn nicht alles zu unseren Gunsten ausgeht, ist New Orleans der für uns sicherste Ort für ein Versteck für eine längere Dauer. Es ist der Ort, an dem sich das Blatt wenden wird. Wir können uns erholen, umgruppieren, unsere Kräfte verstärken. Ich kann mir kein riskanteres Glücksspiel als diese Reise vorstellen, doch wir dürfen eben nicht vergessen, dass heutzutage alles ein Glücksspiel ist. Wie bereits gesagt.«

Amanda atmete scharf durch ihre Nase ein. »Nun gut. Ich glaube aber nicht, dass wir weiter als Louisiana fliehen sollten. Früher oder später müssen wir zurückschlagen und ich sage, dass wir das lieber früher als später tun!«

Die Diskussion zog sich noch weitere zwanzig Minuten hin, während alle Versammelten ihre Bedenken äußerten und versuchten, die genaue Abfolge der Aktionen zu planen, die sie in den nächsten achtundvierzig Stunden durchführen würden, einschließlich jeglicher Notfallpläne. James trug wenig bei, aber er schien wach genug zu sein, um den Anweisungen der anderen zu folgen.

Madame LeBlanc wollte gerade die Versammlung beenden, als sie innehielt. Ihr Gesichtsausdruck erstarrte. Sie hatte ein psychisches Signal vernommen, welches sich wie ein eiskaltes Stechen in ihrem Kopf angekündigt hatte. Nur wenige Sekunden später erstarrten die restlichen Ratsmitglieder ebenfalls.

Alle elf von ihnen waren kontaktiert worden, sogar Ezeudo.

Der Raum war so still wie ein unterirdisches Gewölbe, niemand wagte, sich zu regen oder etwas zu sagen, bis Samantha schließlich im Flüsterton fragte: »Wer ist das? Er benutzt unser Signal, unsere Kommunikationsebene.«

Sie verstummte augenblicklich, als eine verzerrte Stimme zu sprechen begann. Es war unmöglich zu erkennen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte oder um eine junge oder alte Person. Lediglich der Inhalt der psychischen Botschaft war klar und deutlich. Dieser jemand wollte dringend mit ihnen sprechen. Er behauptete, einer von den Einheimischen zu sein, die wüssten, wer sie seien und auf ihrer Seite stünden.

Sobald die rauschende Stimme verstummte, wies Josiah Kane auf das Offensichtliche hin: »Es könnte eine Falle sein. Ich glaube zwar nicht, dass es eine ist, doch es besteht die Möglichkeit, dass die Orthodoxie jemanden unter den kleineren Hexenzirkeln kompromittiert hat und ihn nun benutzt, um über unsere vertraute Astralfrequenz an uns heranzukommen.«

»Ja, genau das habe ich auch sofort gedacht«, stimmte Mary zu. »Bitte antwortet noch nicht. Scannt die Umgebung. Wir müssen herausfinden, wer diese Person ist, wo sie sich aufhält und ob sie allein ist. Wenn es einen triftigen Grund gibt, anzunehmen, dass es sich um einen Trick handelt, dürfen wir nicht antworten, doch wenn es sicher scheint, dass sie legitim sind, sollten wir sie anhören und sie vielleicht hereinbitten.«

Hugh Buchanan und Amanda schauten sich unsicher an, widersprachen aber nicht. Die Elf verbrachten drei oder vier Minuten damit, ihre Gedanken über die nahe Umgebung schweifen zu lassen und nach jeder Spur von Magie im Umkreis von zehn Meilen ihres Hotels zu suchen.

»Es befinden sich zwei Personen in der Nähe, die sich nicht die geringste Mühe geben, sich zu tarnen oder anderweitig zu verstecken«, berichtete Madame LeBlanc schließlich. »Ich spüre keine Spur von anderen Menschen mit der Gabe in unserem abgesuchten Umkreis. Es ist unwahrscheinlich, dass es sich um einen Hinterhalt handelt. Doch die Möglichkeit, dass sie in Gefahr sind und die Orthodoxie vor ihrer Haustür steht, ist nicht ausgeschlossen. Wir selbst sind zwar nicht in unmittelbarer Gefahr, aber es besteht die Möglichkeit, dass sie uns in den nächsten Stunden in Schwierigkeiten bringen könnten. Wir sollten es uns gut überlegen, ob wir uns für andere Personen, die wir nicht kennen, in Gefahr bringen.«

»Das macht die Lage nicht einfach«, brummte Hugh. »Ich stimme zu. Wir könnten sie eventuell an einen Ort in der Stadt schicken, von welchem aus wir sie besser beobachten könnten und sie danach von Angesicht zu Angesicht treffen, falls alles sicher zu sein scheint.«

Mary schloss ihre Augen und trommelte erneut mit ihrem Finger auf ihrer Unterlippe. Langsam störte dies Ezeudo. »Gute Idee. Ich werde dem Unbekannten antworten. Ihr versiegelt bitte jegliche magische Spuren und Signale, welche mich verraten könnten. Ich werde ihm und jeglichen Verbündeten befehlen, dass sie zum Marktplatz am anderen Ende der Stadt gehen sollen. Von dort aus können wir mit deutlich weniger Schwierigkeiten feststellen, um wen es sich handelt.«

Die ganze Prozedur dauerte knapp eine halbe Stunde. Während Mary dem Unbekannten antwortete, deckten Mutter LeBlanc, Hugh und Crystal sie mithilfe von Auren-verändernden Zaubern. Es handelte sich tatsächlich um die beiden magiefähigen Personen, welche die Ratsmitglieder vorhin beim Scannen ausfindig machen konnten. Die beiden, ein Mann und eine Frau, schienen nicht besonders mächtig zu sein. Während sie Marys Anweisungen folgten und sich zum Marktplatz begaben, analysierten die Ratsmitglieder sie ausführlich. Amanda, die durch ihre Arbeit mit Tieren Expertin im Lesen von subtilen Gefühlen und Absichten war, konnte keine Spur von Doppelzüngigkeit oder Böswilligkeit erkennen. Beide wirkten aufrichtig und entschlossen.

»In Ordnung«, beschloss Mary, als die beiden am erforderten Ziel angelangt waren und reglos auf weitere Anweisungen warteten. »Bringen wir sie an Bord, oder? Irgendwelche Einwände?«

»Nein«, meldete sich Hugh zu Wort. »Doch wir sollten auf Kampf oder Flucht vorbereitet sein, falls unsere Einschätzung falsch sein sollte.«

In dieser Hinsicht waren sich alle der Elf einig. Mary nannte den zwei Thaumaturgen die Anschrift ihres Aufenthaltsortes. Da die Stadt klein war, dauerte es nur ein paar Minuten, bis die beiden am Hotel ankamen. In dieser Zeit überlegten sich die Ratsmitglieder eine Strategie zum Empfang der beiden und eventuelle Fluchtmöglichkeiten.

Der Rat hatte den Portier mithilfe eines Suggestionszaubers angewiesen, die Besucher zuzulassen, sie aber sofort zu kontaktieren, wenn jemand weiteres an der Rezeption nachfragen würde. Mary gab dem Paar die Erlaubnis, in den zweiten Stock zu gehen, sobald sie das Hotel betreten hatten.

»Wir lassen sie in den Raum?«, fragte James stirnrunzelnd. »Sollten wir sie nicht lieber draußen auf dem Flur treffen?«

»Es macht keinen großen Unterschied«, erwiderte Mary. »Wenn sie im Flur stehen, können sie genauso gut unseren Raum sehen. Im Falle eines Kampfes haben wir hier mehr Platz.«

Mutter LeBlanc räusperte sich. »Auf eure Plätze, alle.«

Sie selbst, Amanda, Josiah und Ezeudo waren als Begrüßungskomitee ausgewählt worden. Die anderen blieben zurück, um James zu schützen und sich notfalls über den hinteren Balkon in den nahen Wald zurückzuziehen.

Mutter LeBlanc betrachtete die sich nähernden Boten mit einem Fernbeobachtungszauber, welcher den Flur neben der Treppe und den Aufzug im ersten Stock umfasste. Auch jetzt konnte sie keine Anzeichen für verdächtige Aktivitäten feststellen. Sie holte tief Luft und lächelte, während die zwei Magiefähigen über die Türschwelle traten.

»Herzlich willkommen«, begrüßte sie die beiden und breitete ihre Arme aus. »Ich bin Mutter LeBlanc. Ich glaube, ich habe euch beide bei der Versammlung der Hexenzirkel gesehen, die wir vor einigen Wochen einberufen haben. Doch ich fürchte, wir wurden uns nie vorgestellt.«

Die Frau erwiderte die Begrüßung. »Guten Morgen. Ihr liegt richtig, Mutter LeBlanc. Mein Name ist Mindy und das ist mein Begleiter Dan. Wir sind hier, um zu sagen, dass es uns leidtut. Wir hätten Euch unterstützen sollen, als wir die Chance dazu hatten. Fast alle in unserem Hexenzirkel denken genauso. Wir wollen tun, was wir können, um zu helfen, auch wenn es zu wenig ist. Zu spät. Vielleicht. Hoffentlich nicht.« Sie verstummte.

Dann fügte sie eilig hinzu: »Wir haben gehört, was mit den ehrhaften Ratsmitgliedern Damian Diaz und Zacharia McConnell passiert ist. Die Orthodoxie versucht, alle mit Schreckensbildern darüber einzuschüchtern, was passieren wird, wenn wir ihnen in die Quere kommen. Wir wollen selbstverständlich nicht, dass solche Leute das Sagen über unseren Kontinent und über unsere Zirkel haben.«

Madame LeBlanc tauschte einen Blick mit den anderen drei des Empfangskomitees aus und schaute dann wieder zu ihren Gästen.

»Es ist gut zu hören, dass einige von euch endlich zur Vernunft kommen.«

* * *

Ein ganzer Tag war vergangen, seit Kera das letzte Signal der gegnerischen Hexen an Bord empfangen hatte. Ein Gefühl von vorsichtigem und zögerlichem Frieden hatte sich eingestellt, verbunden mit der Gewissheit, dass egal, was für anstrengende Dinge vor ihr lagen, sie zumindest nicht von Dauer sein würden. Es erinnerte Kera an einen typischen Morgen vor einem Arbeitstag, von dem sie wusste, dass er lang und stressig werden würde. Sie hatte einigermaßen gut schlafen können und den Rest der Zeit in ihrem Abteil verbracht, gegessen, trainiert und in ihrem Buch gelesen. Kera fragte sich, was zuerst eintreten würde. Dass sie sicher zu Hause ankamen, dass sie die Hexen konfrontiere oder dass sie mit dem ominösen Buch fertig wurde. Sie tippte auf das Letzte.

Chris klopfte mit seiner Gabel auf den Rand seines Tellers, wobei das Aufeinandertreffen von Metall und Keramik ein unangenehmes Geräusch verursachte. »Das Frühstücksbuffet ist besser, als ich erwartet habe«, bemerkte er. »Gestern konnte ich es nicht wirklich genießen. Ich bin auch beeindruckt, dass wir Keramikteller statt Plastiktellern bekommen. Das ist eine nette Geste.«

Kera war dabei, die große Portion auf ihrem Teller regelrecht zu verschlingen. »Stimmt«, stieß sie zwischen zwei Bissen aus. »Sollte man auch erwarten. Das ist schließlich ein viel-beworbener Luxuszug hier.«

Sie war jedoch ein wenig abgelenkt. Der unvermeidliche Moment der Konfrontation kam immer näher. Bald würden die Würfel fallen. Sie hoffte nur, dass Chris und sie nichts Wichtiges übersehen hatten.

Chris versuchte weiterhin, ein Gespräch zu führen, seine erzwungen, lockeren Sätze wurden jedoch von einem nervösen Unterton begleitet.

»Weißt du«, fuhr er fort, »es ist seltsam, dass wir noch nichts von den Hexen gesehen oder gehört haben, abgesehen von dem kleinen Hinweis, den du gestern bekommen hast, als sie in den Speisewagen gingen. Danach waren sie nicht mehr da. Meinst du, das hat sie darauf aufmerksam gemacht, dass du den Ort bewachst und sie meiden ihn jetzt? Andererseits müssen sie doch essen …«

Kera schaute finster auf ihre Spiegeleier. »Von allen Fragen, die du hättest stellen können, musstest du ausgerechnet diese stellen. Ich habe keine Antwort darauf und meine Vermutung ist nur wenig besser als deine. Ich denke eher, dass sie sich tarnen. Denn wie du sagst, sie müssen essen. Es ist schwer zu sagen. Wir müssen abwarten und sehen, was sie als Nächstes tun.«

Während sie sich den Rest des Essens in den Mund schaufelte, starrte Chris nachdenklich auf das Stück Speck, welches noch auf seinem Teller lag. Er nippte an seinem Kaffee und blickte anschließend auf die Wand, seine Augen waren leer, doch seltsam konzentriert.

»Hast du alle Szenarien durchgespielt, was wir tun sollen, je nachdem, was sie tun? Ich hätte das auch gemacht, aber ich bin kein Thaumaturg und kann die einzelnen Details nicht so gut ausarbeiten wie du.«

Kera spülte die Masse aus Keksen und Ei mit einem Schluck Kaffee herunter, welchen sie wie immer ohne Zucker oder Milch trank. Dies schmeckte ganz schön abartig. »Ja, natürlich. Wer denkst du, wer ich bin? Gib mir noch zehn Minuten Zeit, um vollständig aufzuwachen, dann gehen wir gemeinsam ein paar davon durch. Ehrlich gesagt, sind die meisten von ihnen nur eine Variation von ›Chris, versteck dich, während ich diese Leute verprügle und pass auf die normalen Leute auf‹. Langsam werde ich ungeduldig. Warum zeigen sie sich nicht? Sie spannen mich echt auf die Folter und so etwas kann ich gar nicht ab!«

Chris nickte bei ihren aufgebrachten Worten verständnisvoll. »Wenn sie uns bis nach LA folgen, können wir den Spaß wahrscheinlich bis dorthin aufschieben. Dann würden wir uns wenigstens in unserem Revier befinden und nicht in diesem verdammten Zug.«

Kera musste darüber lachen. »Ja, das ist schon wahr …« Ihre Stimme verstummte und ihre Augen waren schwer vor Sorge, als sie über Chris’ Schulter aus dem Fenster sah. Draußen verdeckte Nebel die Sicht auf die Felder, welche jedoch ohnehin nicht spektakulär gewesen wäre. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich in einen Kampf verwickelt werde und der wird wahrscheinlich nicht einfach sein. Ich wünschte …« Sie seufzte und richtete ihren Blick zurück auf Chris. »Ich wünschte, Pavla wäre jetzt hier.«

Chris zog die Augenbrauen hoch. »So ernst ist die Lage?«

»In gewisser Weise schon«, erwiderte sie. »Das klingt jetzt so melancholisch und kitschig, aber sie war eben eine Freundin. Sie hat aufgrund ihrer widersprüchlichen Loyalität ziemlich abscheuliche Dinge getan, doch der Teil in ihr, der gut war, war auch wirklich gut. Es war eben nur mit dem Schlechten vermischt. Wenn du verstehst, was ich meine.«

»Ja, ich verstehe«, bekräftigte Chris. »Selbst als du am wütendsten auf sie warst, habe ich gemerkt, dass du die guten Seiten deiner Zusammenarbeit mit ihr als Tutorin und als Vertraute vermisst hast. Eine weitere Verbündete an Ort und Stelle, vor allem eine von solcher Stärke, wäre jetzt wirklich toll.«

Kera nickte. »Ja. Es ist eben nicht nur eine persönliche Sache. Sie weiß, was sie tut. Sie würde sofort verstehen, was in diesem Zug vor sich geht und wäre in einer besseren Position, um sich damit auseinanderzusetzen als ich oder du, nichts für ungut. Mit ihr in der Nähe wäre ich wenigstens nicht allein.« Sie hielt inne und blinzelte. »Was den magischen Teil angeht, meine ich. Noch mal, nichts für ungut. Ich meine, sie kennt unsere Gegner besser als jeder andere, was für uns ein riesiger Vorteil wäre.«

»Ich nehme nichts davon persönlich«, erwiderte Chris und trank seinen Kaffee aus. »Es ist ja die Wahrheit. Ich mag zwar ein Muggel sein, aber ich bin trotzdem für dich da und werde dir helfen, wo ich kann.« Er griff nach ihr und legte seine Hand auf ihre.

Kera wurde warm ums Herz. »Danke dir, Chris. Ich war zwar echt sauer, als du neulich nicht gehen wolltest, nachdem ich dich darum gebeten hatte. Ich hatte das Gefühl, das Richtige zu tun und du hast mir ständig diesen logischen Mist erzählt und mir widersprochen, obwohl ich nicht in der Stimmung war, zu streiten und … ach was. Aber jetzt, wo ich darüber geschlafen habe«, meinte sie, machte eine Pause und atmete tief aus, »bin ich froh, dass du hier bist. Ich bin froh, dass du dich entschieden hast, bei mir zu bleiben. Ich bin dankbar für deine Unterstützung.«

Chris lehnte sich wortlos zu ihr hinüber und schloss sie in seine Arme. Kera ließ sich gegen seine Brust fallen. Sie genoss es, sich geschützt zu fühlen und versuchte, sich für einen Moment zu entspannen. Doch ihr Geist konnte nicht anders, als sich auf die anstehenden Aufgaben zu konzentrieren.

»Ich frage mich …«, murmelte sie mehr zu sich selbst als zu Chris. »Ich frage mich, ob wir Lia und Stephanie bitten können, diese Sache zu Hause zu überprüfen? Die Orthodoxie, meine ich. Ob sie noch in Los Angeles aktiv sind und wenn ja, in welchem Umfang. Als sie hinter mir her waren, waren sie offensichtlich dort präsent, doch jetzt denke ich, dass sie vielleicht eine ›permanente‹ Operationsbasis für ihren Krieg gegen diesen anderen Hexenzirkel haben und dass diese sich eventuell nicht in LA befindet.«

Chris gab ein leises Grunzen von sich. »Hm, ja. Ich hoffe doch, dass sie unsere Stadt verlassen haben. Es wäre definitiv ein großer Schritt näher an unser Ziel, uns von Ärger und anderen gefährlichen Dingen fernzuhalten.«

»Es wäre ein Traum«, stimmte Kera zu. »Andererseits, wenn ihre Basis jetzt in LA ist, werden wir alle Hände voll zu tun haben. Ich will mich wirklich nicht in diesen Krieg einmischen, doch wir sind vielleicht die Einzigen, die die Orthodoxie aufhalten können. Doch bevor wir hier spekulieren, lass uns mit Lia darüber reden und sehen, was sie sagt. Danach können wir uns besser auf unsere Heimkehr vorbereiten.«

Kera löste sich aus seiner Umklammerung, schnappte sich ihr Handy und schickte Lia eine Nachricht, in der sie diese bat, die Informationen, die Pavla ihnen hinterlassen hatte, zurückzuverfolgen und im Großraum LA nach allem Verdächtigen zu suchen, was auf einen Zustrom von Magiefähigen hinweisen könnte.

Und falls du so etwas findest, tippte Kera abschließend, sollten die Verantwortlichen ausfindig gemacht werden. Wenn ich zurückkomme, mache ich sie fertig.

Sie schickte die Nachricht ab. Gerade einmal zwei Minuten später antwortete Lia ihr und Kera öffnete ihre Nachricht sofort.

Ich kann das überprüfen, aber erwarte keine Wunder, denn ich bin nicht qualifiziert, nach Dingen zu suchen, die durch Magie verborgen sind. Wir bauen eine Wissensbasis auf, die vielleicht etwas hergibt. Du wirst noch einmal von mir hören, bevor du zurückkehrst.

Lächelnd steckte Kera ihr Handy weg. »Das ging schnell. Lia ist eine tolle Mitarbeiterin.«

Es sah so aus, als wollte Chris etwas erwidern, doch er hielt augenblicklich inne, als er den Blick sah, der sich in diesem Moment auf Keras Gesicht legte. Sie versteifte sich und ihre Augen wurden glasig, als wäre sie mit einem Lähmungszauber getroffen worden.

Doch das war nicht der Fall.

Die Hexen im Zug hatten einen ihrer schwachen Zauber ausgelöst. Es handelte sich um den Alarm und den Beobachtungszauber, welchen Kera gestern auf den Stift gelegt hatte. Sie hatte ihn so gewirkt, dass er eine Fernbeobachtung startete, sobald die Zielpersonen an ihm vorbeigingen.

»Ich kann sie sehen«, erklärte sie aufgeregt. »Ich kann sie sehen, Chris! Wir haben sie!«


Kapitel 14

Milenas Gesicht lief knallrot an. Sie hasste es, dass sie ihre menschliche Reaktion nicht kontrollieren konnte und bei der seltenen Gelegenheit, bei der sie einen Fehler dieses Ausmaßes machte, war es für sie unmöglich, nicht zu erröten.

Sie war ein ranghoher Profi und Profis dieses Niveaus durften sich keine Fehler erlauben.

Hana schritt an ihr vorbei in den Flur. Ihr sonst so gelassenes Gesicht war vor Sorge angespannt und sie streckte bereits die Hände aus, um den gerade gewirkten Zauber aufzuheben. Milena wäre in der Lage gewesen, ihn selbst zu neutralisieren, doch sie war über ihr eigenes Versagen zu überrascht gewesen, sodass ihre Reaktion ausgeblieben war. Außerdem musste sie ihr Gesicht abwenden. Nicht nur, weil es ihr peinlich war, rot wie eine Tomate zu werden, sondern auch, damit ihr versteckter Gegner nicht zu lange einen Blick auf ihre Gesichtszüge werfen konnte.

Während Milena mit dem Gesicht zur Wand stand und versuchte, sich zu beruhigen und Hana sich auf den Stift konzentrierte, tat Daniela ihren Teil, indem sie die beiden Hexen von den anderen Fahrgästen abschirmte. Im Zug war es um diese Zeit relativ ruhig. Das Frühstücksbuffet war aufgetischt worden und die meisten Gäste befanden sich im Bordrestaurant. Bloß ein altes Ehepaar kam vorbei.

Daniela stellte sich breitbeinig in den Flur, sodass die alten Herrschaften, die sich über ihre Unhöflichkeit ärgerten, gezwungen waren, mit einem weiten Abstand um Hana herumzugehen.

»Es ist ein grober Zauber, aber ein starker«, erklärte Hana ihren Reisegefährtinnen auf Russisch. »Ich habe ihn oberflächlich geblockt, doch es wird noch einen Moment dauern, bis ich ihn ganz versiegelt habe. Diese Person, wer auch immer sie ist, verfügt über eine beträchtliche Menge an Macht. Ihr Wissen darüber, wie man sie einsetzt, ist jedoch laienhaft. Was ihr an Wissen fehlt, ersetzt sie mit ihrer Menge an Macht und Stärke.«

Milenas Hände zitterten vor Wut und Demütigung, doch indem sie die Arme über der Brust verschränkte und die Finger um ihren Bizeps legte, konnte sie das verbergen. Ihr Gesicht war nicht mehr so glühend heiß wie noch vor einer Minute – das Knallrot war vermutlich wieder ihrem normalen, beinahe gräulichen Farbton gewichen.

»Ja, das habe ich selbst herausgefunden. Danke, Hana.« Sie war halbwegs aufrichtig. Hana tat, was sie tun sollte und erfüllte ihren Zweck gut genug, doch es ärgerte Milena einfach, dass sie eine so offensichtliche Aussage machen und die Aufmerksamkeit auf die Tatsache lenken musste, dass Milena die Falle einer eindeutig minderwertigen Hexe übersehen hatte.

Milena grunzte aufgebracht und drehte sich um. Das alte Paar war schon lange weg. Abgesehen von den Passagieren, die in den Kabinen um sie herum untergebracht waren, hatten sie den Flur dieses Waggons nun für sich allein.

»Das ist es, was ich an untrainierten Magiern hasse!«, zischte sie wütend und spuckte beinahe bei jedem Wort. »Sie tun Dinge, die sich kein vernünftiger Mensch ausdenken würde und denken, sie kämen damit durch, weil sie nicht wissen, wie schlampig sie eigentlich sind!«

Daniela stieß ein scharfes, schnaubendes Lachen aus. »Nun, bei uns hat es funktioniert, oder?«

»Halt die Klappe, Daniela!«, schnauzte Milena. »Du bist keine Hilfe. Ja, es hat funktioniert, aber nur für ein paar Sekunden. Unser Gegner weiß vielleicht nicht einmal, wie er uns richtig sehen kann, sobald der Zauber ausgelöst wird. Bestenfalls hat er einen raschen Blick auf uns erhascht und das auch nur aus einem niedrigen und ungünstigen Winkel, weil er den Stift wie ein Idiot auf den Boden gelegt hat.«

Trotzdem hatte Daniela in gewisser Weise recht. Es bestand die Möglichkeit, dass der andere Thaumaturg nun wusste, wie sie aussahen, während sie selbst noch immer im Dunkeln tappten. Sie hatten nicht die geringste Ahnung, um wen es sich handelte. Es konnte praktisch jeder im Zug sein. Trotz seines fehlenden Fachwissens wusste er, wie man sich ausreichend tarnte.

Hanas Gesicht verzog sich vor Anstrengung und magischer Energie, die sie aufwenden musste, um die arkane ›Kamera‹ ihres Rivalen auszuschalten. Es dauerte jedoch nur ein paar Sekunden. Nachdem sie die genaue Stärke des Zaubers herausgefunden hatte, war er aufgrund seiner einfachen Technik leicht zu entschärfen. Die Energien, die den Stift umgaben, lösten sich auf und kehrten in die geistige Welt zurück, aus der sie gekommen waren.

Milena nickte zufrieden, während Hana sich wieder den anderen beiden zuwandte.

»Also«, begann Milena, ihre Stimme jetzt wieder kühl und beherrscht, »wir haben wohl einen Fehler gemacht, indem wir unser Ziel überschätzt haben. Wir nahmen an, es sei auf unserem Niveau und fielen auf einen der einfachsten Tricks im sprichwörtlichen Buch herein, weil er so offensichtlich war, dass wir annahmen, es sei nicht dumm genug, ihn zu versuchen.«

Sie bezeichnete die geheimnisvolle Person nun als ›es‹, obwohl sie wusste, dass die Wahrscheinlichkeit, dass es sich um eine Frau handelte, von Natur aus höher war. Doch noch wollte sie keine voreiligen Schlüsse ziehen. Das würde ihre Suche indirekt beeinflussen.

Daniela konnte das natürlich nicht so stehen lassen. »Eigentlich sind wir auf zwei einfache Tricks hereingefallen. Oder warte, drei. Der Stolperdrahtzauber gestern Abend und auch die Sache mit dem Zauber, der sich über das gesamte Essen auf dem Buffet ausbreitet. Das war nämlich ziemlich clever, wenn du mich fragst. Sie ist nicht dumm, ihr fehlt eben nur das Fachwissen. Wenn wir sie erwischen, werde ich sie dafür loben müssen. Während ich ihr den Kiefer, Arme, Beine und andere Körperteile breche.« Sie grinste und rieb ihre Hände aneinander.

»Ja«, erwiderte Milena. »Du kannst das gerne tun, wenn es so weit ist. Solange du unser Ziel nicht tötest oder den wichtigen Körperzonen zu viel Schaden zufügst. Ich brauche ein Opfer, das gesund und weitgehend unversehrt ist, denk daran.«

Daniela runzelte die Stirn, aber sie hatte nicht vor zu widersprechen. Trotz ihrer Unausstehlichkeit war sie keine Idiotin und wusste, wie wichtig es war, die eiserne Befehlskette der Orthodoxie zu respektieren. Milena war ranghöher als sie und hatte das letzte Wort.

Hana hob eine Hand, um ihre Meinung kundzutun, als sie den Gang zum Speisewagen hinuntergingen. »Wir haben allerdings einige Dinge gelernt, die uns nützlich sind. Wir wissen, dass diese magiefähige Person zwar stark ist, jedoch auch unerfahren, was es umso verwunderlicher macht, dass ihre Aura so schwer zu entdecken ist. Sie muss sich mithilfe eines Zaubers eines besonders hohen Niveaus tarnen.«

»Vielleicht«, überlegte Milena, »oder unser Ziel hat ein Artefakt, das die Arbeit für es erledigt. Möglicherweise ist es aus Versehen über die Wirksamkeit von Silber oder Eisen gestolpert, ohne sich über die Auswirkungen auf Zauberfähigkeiten im Klaren zu sein. Wir sollten nach jedem Ausschau halten, der irgendeine Art von Metall trägt.«

Daniela nickte. »Zur Kenntnis genommen.«

Die drei Hexen betraten den Speisewaggon. Alle drei hatten in Gedanken bereits nach ähnlichen Stolperdrahtzaubern gesucht wie dem, den sie gestern ausgelöst hatten, doch es schien, als hätte sich ihr Feind nicht mehr die Mühe gemacht, ihn zu ersetzen, nachdem sie ihn gestern Abend entschärft hatten.

»Denkt dran«, wies Milena sie an, »wir dürfen die gleichen Fehler nicht zweimal machen. Hana, konzentriere dich auf alles, was eine ähnliche Spur verströmt wie die Magie, die wir bisher erlebt haben. Daniela, behalte jeden im Auge, der hereinkommt. Ich werde gleich die Gerichte überprüfen, bevor wir sie essen.«

Sie reihten sich in die Schlange des Buffets ein und verhielten sich unauffällig. Vor ihnen befanden sich nur zwei Personen, zufälligerweise das Ehepaar, das sich vorhin noch an ihnen vorbeigedrängt hatte.

Sehr zu Milenas Ärger war das Personal mittlerweile kurz davor, das Buffet abzuräumen und hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Gerichte, die hier bereits seit einer Stunde lagen, durch etwas Frischeres zu ersetzen. So würde Milena wahrscheinlich kleine Hitzezauber anwenden müssen, um ihr Essen von lauwarm aufzuwärmen, sobald sie wieder in ihrem Zimmer waren – ganz abzusehen davon, dass die Chance, dass diese Gerichte hier verflucht waren, höher stand.

Milena erweiterte ihre Sinne und prüfte sorgfältig jedes einzelne Lebensmittel, selbst die Dinge, die sie nicht auf ihren Teller legte, sowie alle Gewürze, Utensilien, Servietten und anderes Zubehör.

Bis jetzt nichts.

Wie bezaubernd, dachte sie. Unser kleiner Emporkömmling dachte, es würde reichen, uns einmal mit einem mittelmäßigen Hemmungszauber zu treffen, um uns für den Rest der Reise von allem abzuhalten. Sie oder er macht die ganze Sache ärgerlicher, als sie sein müsste. Ich freue mich darauf, diesen Job zu erledigen und ich mich wieder Dingen widmen kann, für die ich meine wertvolle Zeit und meine Talente besser nutzen kann.

Doch schließlich hat Anezka gesprochen. Ich werde tun, was mir aufgetragen wurde, egal wie nervenaufreibend diese Aufgaben sein mögen.

Die Erinnerungen an ihre Pflichten und ihren Ruf der Zuverlässigkeit beruhigten Milena und brachten sie wieder auf den Höhepunkt ihrer geistigen Kräfte. Sie waren bloß auf eine Handvoll kleinerer Rückschläge gestoßen, das war alles. Die magiefähige Person aufzuspüren und sie auszuschalten, war eine ausgemachte Sache, egal wie lange die Suche dauern würde.

Nachdem Milena das Essen erfolgreich untersucht hatte, füllten sie und ihre Gefährtinnen ihre Teller. Keiner von ihnen hatte gestern direkt bemerkt, dass sie durch das Frühstück verhext worden waren. Erst, als sie sich wieder an die Arbeit machen wollten, war es ihnen aufgefallen. Die lästige Prozedur, darauf zu warten, dass dieser Fluch schwächer wurde und dann die Kräfte einzusetzen, die sie aufbringen konnten, um den Verfall des Zaubers zu beschleunigen, hatte sie gestern Abend daran gehindert, ihre vorgesetzten Ziele zu erreichen. Doch sie würden heute nicht noch einmal vor demselben Problem stehen.

»Hier befinden sich einige Leute, doch niemand sieht verdächtig aus«, murmelte Daniela. »Niemand von ihnen trägt Eisen oder Silber an sich, es sei denn, es ist gut getarnt. Bei dem bisher beobachteten Niveau bezweifle ich das jedoch.«

Milena nickte ernst. Als sie sich vom Buffet entfernten, schaute sie Hana an, deren Augen noch immer leer waren, während ihr geistiger Blick den ganzen Zug absuchte.

»Ich erkenne, dass das Wenige, was von der Macht der Hexe nicht versteckt ist, sich in dieser Richtung befindet«, berichtete Hana. Sie deutete auf den hinteren Teil des Zuges. »Aber das sagt uns nichts, was wir nicht schon gewusst haben.«

»Es ist dennoch schön, es nun hundertprozentig zu wissen«, erwiderte Milena. Sie waren sich bereits sicher gewesen, dass ihre Zielperson keine der Kabinen in der vorderen Zughälfte bewohnte. »Lasst uns jetzt in unser Abteil zurückkehren. Es wird sich schon bald eine weitere Gelegenheit ergeben, sich mit dieser Person zu befassen. Daran habe ich keinen Zweifel.«

Zurück in ihrem Abteil wärmten sie ihre Gerichte auf und frühstückten anschließend entspannt. Es war zwar notwendig, halbwegs wachsam zu bleiben, noch deutete jedoch nichts darauf hin, dass sie überstürzt handeln oder in Panik geraten mussten.

Bis Anezka sie kontaktierte.

Alle drei Hexen erstarrten – Daniela hörte sogar auf zu kauen – als die imposante und unwiderstehliche Präsenz der Großmeisterin in ihre Köpfe eindrang.

Hört sofort auf mit dem, was ihr gerade tut, befahl die übersinnliche Stimme Anezkas und Milena fühlte sich, als würde sie sich in einem Schneesturm befinden. Checkt eure E-Mails. Ich habe nicht die Zeit, euch alles direkt zu erklären. Befolgt die darin enthaltenen Anweisungen und antwortet mit eurer Einschätzung, bevor ihr alles löscht.

Noch im selben Moment verstummte ihre Stimme wieder, der Raum lichtete sich und Milena hörte zu frieren auf. Sie hatte jetzt keine Zeit zu verlieren. Sofort kramte sie das Tablet hervor, schloss das Spiel, das Daniela zuletzt aufgerufen hatte und öffnete das verschlüsselte E-Mail-Konto, welches nur für orthodoxe Angelegenheiten genutzt wurde.

Vor gerade mal vier Minuten war eine neue Nachricht in ihrem Posteingang angekommen. Milena verdrehte ihre Augen. Bei Anezka hatte es sich so angehört, als wäre die Nachricht vor Stunden angekommen.

Hana und Daniela kamen näher, aber Milena hielt eine Hand mit der Handfläche nach außen. »Bitte lest nicht über meine Schulter. Ich werde euch sagen, was wir tun sollen, nachdem ich es gelesen habe. Verstanden?«

Ihre beiden Begleiterinnen runzelten die Stirn, gehorchten aber. Milena atmete aufgeregt ein und öffnete die Nachricht.

Anezkas Kampagne gegen den Nordamerikanischen Rat geriet ins Stocken, die Dinge gingen momentan nicht annähernd so schnell voran, wie sie sollten. Die knapp zehn überlebenden Ratsmitglieder waren noch nicht ausfindig gemacht worden, obwohl verschiedene Durchsuchungen und Aufklärungsmissionen die Möglichkeiten ihres Aufenthaltsortes zumindest eingegrenzt hatten. Sie konnten sich nämlich sicher sein, dass der Rat nicht nördlich des ehemaligen Lovecraft-Anwesens geflohen war. Damit blieb die Frage offen, ob sie sich irgendwo längerfristig verstecken, nach Süden fliehen oder nach Südwesten ziehen.

Milena hielt einen Moment inne und betrachtete die Informationen. Ausgehend von den verbleibenden Mitgliedern des Hexenzirkels bedeutete dies, dass der Rat wahrscheinlich entweder nach New Orleans oder an die Westküste gehen wollte. Wenn Letzteres der Fall war, würde Milena die Operation gegen ihre Feinde anführen müssen.

Angespannt las sie weiter und musste feststellen, dass Anezkas Hauptanliegen nicht ganz das war, was sie erwartet hatte. Jüngste Informationen deuteten darauf hin, dass der Rat nur begrenzte Unterstützung von den örtlichen Hexenzirkeln erhielt. Sie waren ursprünglich davon ausgegangen, dass die kleinen Zirkel von der Orthodoxie mit Schock und Ehrfurcht eingeschüchtert worden waren und sich nun sofort ergeben würden. Stattdessen hatte die Überwachung der Gespräche der amerikanischen Magieanwender jedoch einen schnell wachsenden Groll gegen die ›brutalen ausländischen Besatzer‹ ergeben. Milena hatte so etwas vermutet, sich allerdings nicht getraut, Anezka lautstark zu widersprechen. Die Großmeisterin verstand ihrer Meinung nach nicht ganz, welche Bedeutung die Amerikaner der ›Legitimität‹ der Führung beimaßen. Sie verehrten weder reine Macht noch Sieger, die mit rücksichtslosen oder hinterhältigen Mitteln gewonnen hatten.

Die Orthodoxie begann sich gerechtfertigte Sorgen zu machen, dass sie es mit einem geringen, aber anhaltenden Guerilla-Widerstand gegen sie zu tun haben könnte, falls der Konflikt mit dem Rat nicht schnell gelöst werden würde. Es war zwingend notwendig, alle verfügbaren Ressourcen darauf zu verwenden, sie zu finden und zu vernichten, um ein potenzielles Symbol für den Widerstand gegen die Vorherrschaft der Orthodoxie auf dem Kontinent zu beseitigen.

Eure besonderen Talente, so hieß es in der E-Mail, werden uns dabei helfen, ein gemeinsames Ritual durchzuführen, welches den Aufenthaltsort unserer Feinde enthüllt. Da auch sie talentierte Magier sind, haben ihre Tarnfähigkeiten uns bisher verwirrt. Das darf nicht so bleiben. Opfert eine Person, die genug von der Gabe hat, um sicherzustellen, dass wir genügend zusätzliche Kraft erhalten. Ihr habt achtundvierzig Stunden Zeit, um diese Aufgabe zu erledigen, aber es wäre besser, sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden zu vollenden.

Mit diesen fordernden Worten endete die E-Mail. Milena überflog sie ein zweites Mal, um sich die Details einzuprägen und löschte sie anschließend. Sie blickte auf und sah, dass ihre Kameradinnen geduldig auf ihren Bericht warteten.

Milena räusperte sich. »Ich muss bis spätestens morgen Abend ein Opfer bringen«, erklärte sie. »Es muss jemand Mächtiges sein, damit Anezka den Rest des Amerikanischen Rates ausfindig machen und vernichten kann. Sie wünscht, dass wir es bestenfalls in vierundzwanzig Stunden erledigen. Das bedeutet, dass uns die Zeit davonläuft, um unserem Gast in diesem Zug eine Falle zu stellen.«

Hana nickte, doch sie sah ein wenig beunruhigt aus.

»Nun, wir wollten sie doch sowieso fangen und opfern«, meinte Daniela. »Dann lasst es uns heute Abend tun.«

Milena betrachtete ihre Begleiterinnen eindringlich. Beide Hexen waren von ausreichender magischer Kraft, sodass jede von ihnen in der Lage sein würde, Anezkas Ritual einen angemessenen Teil von Macht beizusteuern. Die Großmeisterin würde zweifellos den Verlust eines Mitglieds mittleren Rangs als lohnenden Preis betrachten, um einen so wichtigen Gegner wie den Rat zu besiegen.

»Einverstanden.« Milena lächelte breit, um sich ihre intriganten Gedanken nicht anmerken zu lassen. Sie vermutete jedoch, dass ihre Untergebenen bereits ahnten, woran sie gerade gedacht hatte. Zumindest Hana. Daniela, die ein wenig einfältiger war, tappte momentan vielleicht noch im Dunkeln.

Hana hob ihre Hand. »Wenn wir hiermit fertig sind, machen wir uns daran, den Zug komplett zu durchsuchen, ja? Mit deiner Erlaubnis, natürlich.«

Sie wirkte jetzt regelrecht panisch und starrte Milena mit gerunzelter Stirn an.

»Ja.« Milena verschleierte ihre Gedanken. »Wie du gesagt hast, ist unser Ziel stark und besitzt eine Menge an Macht, es ist jedoch auch ungeschickt. Es ist das ideale Opfer und unser Ziel zu fangen sollte unsere erste Priorität sein. Wenn uns das gelingt, müssen wir nicht über Alternativen nachdenken.«

Hana entspannte sich, wenn auch nur ein wenig. Daniela hingegen zuckte zusammen. Ihr schien bei Milenas Worten klar geworden zu sein, was die erwähnten ›Alternativen‹ bedeuteten.

Milena stand auf und streckte sich. »Lasst uns nun planen, wie wir vorgehen werden, damit wir keine Fehler machen und es für uns alle gut endet.«

Es verstand sich von selbst, dass das Credo der Orthodoxie, zuerst dem Allgemeinwohl und dann dem Einzelnen zu dienen, erfüllt werden würde. Milena machte sich keine Illusionen. Sie würde tun, was eine Hexe ihres Rangs tun musste.


Kapitel 15

Mir reicht es jetzt!«, rief Kera aus und stemmte die Fäuste in ihre Hüften. »Schluss mit diesen Spielchen. Ich habe es satt, darauf zu warten, dass Gott-weiß-was passiert, während diese Schlampen in der anderen Hälfte des Zuges lauern und ihre Späßchen treiben. Wenn es ein Test sein soll, wer von uns zuerst angreift, dann soll es so sein. Ich habe keine Nerven mehr dafür, hier rumzusitzen und zu warten und zu spekulieren, was passieren könnte.«

Chris schaute auf, während er sein Mittagessen verputzte, welches er für die beiden vor einer guten halben Stunde geholt hatte. Er warf Kera einen seiner typischen Blicke zu: ernst, besorgt, aber bereit, ihr zuzuhören und offen für jede Idee. Er war bereit, bei allem, was sie beschloss, zu helfen.

»Verständlich. Was hast du jetzt vor, zu tun? Ganz konkret.«

Kera nahm einen langen und tiefen Atemzug, um runterzukommen.

»Wir durchsuchen jedes einzelne Abteil des Zuges«, antwortete sie. »Heute Nacht.«

Chris zog eine Augenbraue hoch. »Heute Nacht also? Nachdem die meisten schon eingeschlafen sind? Das ist tatsächlich der beste Weg, diese Sache anzugehen.«

»Kluger Mann.« Sie klopfte ihm auf die Schulter, was ihn zu einem stolzen Grinsen veranlasste. Kera schmunzelte. Es fiel ihr manchmal wirklich schwer, ihn nicht einfach zu umarmen. »Genauso habe ich es mir gedacht. So gegen Mitternacht. Oder vielleicht eher um ein Uhr nachts?«

Chris kratzte sich am Kinn. »Die Geisterstunde. Das scheint deine Lieblingszeit zu sein, um gefährliche Streiche zu spielen, nicht wahr?«

»Es ist einfach eine gute Uhrzeit«, meinte Kera mit einem Achselzucken. »Es ist dunkel und ruhig. Wenn uns jemand beim Herumschnüffeln sieht, wirkt das zwar etwas verdächtiger, als wenn wir es tagsüber tun würden, jedoch ist es eben viel unwahrscheinlicher, dass uns jemand sieht. Ich kann zur Not immer jemanden mit einem Überredungs- oder Entspannungszauber treffen, wenn er denkt, dass ich diejenige bin, die den Motor sabotiert hat und sich darauf vorbereitet, es wieder zu tun oder …«

»Okay, recht hast du«, unterbrach Chris sie. »Klingt nach einem Plan. Nach einem halben Plan. Es gibt Sicherheitspersonal an Bord, natürlich auch nachts, also sei darauf vorbereitet. Außerdem vermute ich, dass sie die Lichter in den Fluren und in den Maschinenräumen, die nicht zu den Wohnräumen gehören, nicht ganz ausschalten, sondern nur dimmen. Wenn wir für unsere Mission völlige Diskretion wollen, musst du vielleicht etwas sabotieren und ein, zwei Wachposten ausschalten.«

Kera trommelte mit den Fingern auf die Lehne ihres Bettes. »Verdammt. Das könnte die Sache noch komplizierter machen, aber darum kümmere ich mich, falls es dazu kommen sollte. Ich behalte einfach mehrere Alternativen im Hinterkopf. Schließlich wollen wir kein Chaos stiften, sondern nur unsere Ziele ausfindig machen. Ich weiß, dass es drei von ihnen sind, alles Frauen. Ich habe einen halbwegs guten Blick auf sie erhaschen können, bevor sie den Fernsichtzauber blockiert haben. Die Gesichter der beiden kleineren Frauen habe ich erkennen können. Eine weiße Frau mit graubraunen Haaren, ein wenig wie Pavlas und eine Asiatin. Die dritte von ihnen war deutlich größer und breiter, ziemlich muskulös sogar und sie hatte braune Locken. Wir müssen nur noch herausfinden, in welcher Kabine sie sich befinden. Dann können wir sie sozusagen ›unter Quarantäne‹ stellen. Ha.«

Chris verdrehte seine Augen und stieß einen überzogenen Seufzer aus. »Bitte hör mit diesen Witzen auf. Also, bis Mitternacht bleiben wir dann vermutlich hier, ja? Dann kann ich mich weiter an meine Datenbank setzen und recherchieren.«

Diese Stunden vergingen wie im Fluge. Sie aßen gegen Ende der Buffetzeiten zu Abend und ergänzten ihre Mahlzeit um einen starken Kaffee, um sicherzustellen, dass sie um Mitternacht noch hellwach sein würden, um ihre Mission zu starten.

Um kurz nach zwölf beschlossen sie schließlich, dass der perfekte Zeitpunkt gekommen war.

»Der Zug scheint ruhig zu sein«, bemerkte Kera. »Ich glaube, dass die meisten Reisegäste im Bett sind beziehungsweise schlafen. Es gibt nicht viele andere Orte, an denen man sich in diesem Zug aufhalten kann, anstatt in seinem Bett.«

»Wo du recht hast, hast du recht, Schatz«, erwiderte Chris. »Also, wie sieht es jetzt aus? Gehen wir zusammen in die vorderen Abteile oder werde ich irgendwo in der Mitte Wache stehen?«

Sie überlegte einen Moment lang. »Eher Letzteres. Doch lass uns erst einmal die Lage auschecken.« Sie vergewisserte sich, dass sie ihre Jacke anhatte, nickte ihrem Partner zu, öffnete dann die Tür und trat hinaus. Chris folgte ein paar Schritte hinter ihr.

Aufmerksam schlichen sie sich durch die Waggons und Abteile. Noch verzichtete Kera auf Magie, sowohl um ihre Sinne zu erweitern als auch um sich zu tarnen. So kam es, dass sie im fünften Waggon von einem Nachtwächter entdeckt wurden.

Der Mann nickte ihnen zu. »Guten Abend. Wo geht es denn so spät noch hin?«

»In den Speisewagen«, erwiderte Kera. »Uns ist bewusst, dass es schon spät ist, aber wir haben kein Wasser mehr auf dem Zimmer.«

Chris lächelte und fügte hinzu: »Und wir würden uns gerne Snacks holen. Der Automat ist doch auch nachts betriebsbereit, oder etwa nicht?«

Der Wachmann beäugte sie einen Moment lang, dann rieb er sich das Kinn und entgegnete: »Ja, in der Tat, aber es kann sein, dass er leer ist. Unsere Automaten werden stets vor dem Frühstück aufgefüllt.«

Kera winkte ab, bevor er noch mehr zu dem Thema erzählen konnte. Sie fühlte sich ein wenig schlecht über ihre Lüge. »Dann hoffen wir auf das Beste. Vielen Dank.«

Wenige Minuten später hatten sie schließlich das Bordrestaurant erreicht, welches dunkel und verlassen war. Eilig schauten sie sich um, überprüften den Waggon auf Fallen und getarnte Reisegäste. Als Kera nichts entdecken konnte, nickte sie Chris zu.

»Um ehrlich zu sein«, flüsterte ihr Freund, »hört sich ein Mitternachtssnack gerade ziemlich gut an, also werde ich mich wohl hier positionieren und mein Glück an den Automaten versuchen. Sag mir Bescheid, wenn irgendetwas schiefläuft.«

Sie nickte ernst, legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte sie. »Das werde ich. Lass uns noch einmal unsere emotionalen Signale durchgehen, damit wir wissen, dass wir auf demselben Nenner sind. Ich habe manchmal das Gefühl, dass Männer einfach anders fühlen.«

»Das ist eine billige Beleidigung«, protestierte Chris, musste dann jedoch schmunzeln, »aber wahrscheinlich hast du recht.«

Kera fuhr eilig fort: »Wenn ich dir Wellen von Angst schicke, heißt das, dass ich Hilfe brauche und du sofort herkommen sollst. Damit meine ich so etwas wie Gänsehaut und Zittern. Wenn ich mir hingegen große Sorgen mache – Bauchschmerzen und Übelkeit – bedeutet das, dass die Dinge außer Kontrolle geraten und ich befürchte, dass es Kollateralschäden gibt oder wir alle in Schwierigkeiten geraten werden. In diesem Fall musst du dich auf Schadensbegrenzung einstellen.«

Chris nickte zwar, doch Kera konnte seinem Gesichtsausdruck entnehmen, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, was er in diesem Fall tun sollte.

Kera wurde ungeduldig. »Du bist schlau, Chris. Ich weiß, dass du das tun wirst, was das Beste ist. Zweifel nicht. Ich vertraue dir. Sei einfach da, um mich zu unterstützen, egal was passiert.«

Er seufzte, sichtlich enttäuscht darüber, keine direktere Antwort erhalten zu haben. »Gar kein Druck. Aber so sei es. Ich vertraue dir auch. Schließlich hast du schon viel schwierigere und gefährlichere Situationen überstanden als diese. Viel Glück, Kera.«

Er beugte sich vor, legte seine Hände um ihr Gesicht und küsste sie. Kera schlang ihre Arme um seine Taille und erwiderte den Kuss. Nach einigen Sekunden lösten sie sich wieder voneinander – gezwungenermaßen.

»Die Pflicht ruft. Wir sehen uns«, meinte Kera. Während sie sich abwandte, warf sie Chris ein schelmisches Grinsen zu. »Wir können nachher weitermachen, wo wir aufgehört haben.«

Chris räusperte sich, um seine Verlegenheit zu überspielen. Während Kera den Speisewaggon verließ, befreite sie ihren Kopf von allen überflüssigen Gedanken und Sorgen. Wie beim Kämpfen würden die Dinge viel besser laufen, wenn ihr Gehirn nicht mit kontraproduktivem Unsinn verstopft wäre. Es gab nur die eine Aufgabe, die vor ihr lag und sie strahlte die ruhige Zuversicht aus, dass sie sich auf alle Entwicklungen einstellen und sich entsprechend verhalten konnte.

So wie sie es immer schon getan hatte. Dies hier würde nicht anders werden.

Mit einer sanften Bewegung schloss sie die Schiebetür hinter sich. Augenblicklich machte sie sich mit ihrem erweiterten Bewusstsein daran, das Abteil zu durchsuchen. Es war schwierig, nicht in einen tranceähnlichen Zustand zu verfallen. Sie wusste, dass sie auf der Hut sein musste, um die üblichen Funktionen ihrer körperlichen Sinne aufrechtzuerhalten und aufmerksam zu bleiben, was um sie herum geschah.

Wie sie bereits erwartet hatte, konnte sie keine magische Aura im vorderen Abteil des Zuges vernehmen. Die Hexen waren schließlich gut getarnt.

Vermutlich muss ich einen Raum nach dem anderen ausspähen, wenn ich ihre Anwesenheit aus der Ferne nicht wahrnehmen kann, überlegte Kera. Das bedeutet für mich: alle möglichen Zauber anwenden, um Geräusche zu dämpfen, mich so gut wie möglich unsichtbar zu machen, Schlösser zu manipulieren und und und. Wenn die Hexen noch wach sind oder irgendwelche Alarme eingestellt haben, die durch Magie ausgelöst werden könnten, würde ich riskieren, sie zu alarmieren, selbst wenn ich meine Jacke anhabe. Da kommt viel Arbeit auf mich zu. So ein Mist.

Nach einem Moment des frustrierten Zögerns beschloss sie, einfach von Waggon zu Waggon zu gehen, jedes einzelne Abteil zu durchsuchen und zu überprüfen, ob sich dort etwas Nennenswertes oder Verdächtiges befand.

Wenn nicht, würde sie zu verzweifelteren Maßnahmen übergehen müssen.

Im ersten Waggon nach dem Bordrestaurant fand sie nichts. Keine Spuren von Magie und auch weiterhin nichts Auffälliges, weder magische Artefakte noch Bücher oder Objekte, welche für Rituale verwendet werden konnten.

Kera merkte sich, dass es hier einen Notausgang gab, welcher aus dem Zug hinausführte. Diesen würde sie im Zweifelsfall benutzen können.

Im zweiten Waggon war sie ebenfalls erfolglos.

Erst im dritten Waggon vernahm sie eine leichte Veränderung der Luft um sie herum. Sie spannte sich an und konzentrierte ihre erweiterte Wahrnehmung auf dieses Vorkommnis. Die unbestimmte Wolke, die um den Zug schwebte und die Macht der Zauberinnen an Bord repräsentierte, schien sich zu verdichten und wie schon zuvor hatte Kera das Gefühl, dass jemand sie bemerkte und nach ihr suchte, sie jedoch nicht ganz fand. Ihre Jacke, die mit antimagischen Metallen gefüttert war, schützte sie weiterhin vor jeglichen Suchzaubern.

Doch jemand schien sich eindeutig zu bemühen, sie zu finden und ihre Schutzzauber zu überwinden. Obwohl sie nicht genau sagen konnte, warum oder wie, wusste sie, dass dieser jemand sich näherte.

Augenblicklich richtete Kera sich auf und spannte ihre Muskeln an. Sie spitzte ihre Ohren. Sie konnte eindeutig Schritte hören. Noch befand die Quelle dieser Schritte sich einige Waggons entfernt, doch sie kam von Sekunde zu Sekunde näher.

Das sind diese drei Hexen! So ein Mist! Ich muss einen stillen Alarm ausgelöst haben und jetzt haben sie mich!

Kera drehte sich augenblicklich herum, riss die Tür auf, durch die sie gekommen war und stürmte in den zweiten Wagen, den sie zuvor untersucht hatte. Während die Tür hinter ihr zufiel, vernahm sie ein weiteres Geräusch. Türen eines weiteren Waggons wurden geöffnet, eilige Schritte hasteten die Gänge hinunter. Ihre Feinde verfolgten sie nun eindeutig.

Die Auren der drei Hexen wurden stärker. Sie machten sich eindeutig nicht mehr die Mühe, ihre Anwesenheit vor Kera zu verstecken. Kera war diejenige, die sich verstecken musste. Sie wusste jedoch noch immer nicht, ob die Hexen sie tatsächlich entdeckt hatten, sie in eine Falle geraten war oder ihre Feinde nur aufgrund einer Vermutung in Richtung Bordrestaurant eilten.

Was, wenn es gar nicht Keras Aura war, die sie verfolgten, sondern die von Chris? Vielleicht hatte ihre Magie auf ihn abgefärbt und ihn als potenzielles Ziel markiert? Vielleicht …

Kera schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben. Sie war das Ziel.

Und sie würde sich diesem Kampf stellen.

Nur nicht im Zug.

Kera hastete den schmalen Gang entlang. Sie riss die Tür zu dem ersten Waggon auf, sprintete hindurch und verschloss sie fest, indem sie einen Schmelzzauber wirkte. Das würde ihr einige Sekunden verschaffen, in denen sie sich aus dieser bedrängenden Situation befreien konnte.

Zunächst hüllte sie mehrere Meter um sich herum in eine magische Kuppel, das Geräusche dämpfte und elektrische Signale unterband. Wenn es richtig funktionierte, würde es nicht nur das Quietschen des metallenen Notausgangs zum Schweigen bringen, sondern auch jeglichen Alarm, der das Personal warnen würde, wenn jemand während der Fahrt das Innere des Zuges verließ. Danach öffnete sie telekinetisch die Tür, die zum Speisewaggon führte und schloss sie eine Sekunde später wieder mit einem Knall, sodass ihre Feine auf eine falsche Spur gelockt wurden. Sie würden nun in den Speisesaal rennen und dort nach ihr suchen.

Verdammt, da finden sie Chris!

Kera sandte Chris ein emotionales Signal zu, das andeutete, dass sie sich große Sorgen um Kollateralschäden machte. Noch war es nicht so weit, doch wenn sie ihn warnte, dass sie in Gefahr war, würde er ihr wahrscheinlich zu Hilfe eilen und riskieren, augenblicklich in das Fadenkreuz der drei Frauen zu geraten. Mit dem anderen Signal konnte Kera sicherstellen, dass er aufmerksam und bereit war, sich etwas einfallen zu lassen, ohne etwas Dummes zu tun.

Im nächsten Moment riss sie mit aller Kraft den Hebel des Notausgangs herum. Das Tor öffnete sich mit einem metallenen Kreischen, ein schriller Alarm ging los und Kera zuckte zusammen. Die Geräusche hallten in dem magisch umschlossenen Raum wider, den sie zuvor geschaffen hatte. Ihre Ohren begannen, laut zu ringen und Kera schüttelte heftig ihren Kopf.

Nicht auch noch das!

Das Schrillen bestmöglich ignorierend, schlüpfte Kera durch den Notausgang. Sie klammerte sich an das Metallgeländer, welches für die Passagiere angebracht worden war. Eisiger Wind durchfuhr ihre Haare. Kera schwankte. Würde sie einige Kilos weniger wiegen, hätte sie bei diesen Windböen Schwierigkeiten, auf den Füßen zu bleiben.

Das Letzte, was sie hinter sich hörte, bevor sie die Metalltür wieder schloss, waren Schritte und ein Zischen von flüsternder Stimmen. Kera verstand kein Wort.

Sie richtete ihren Blick auf das, was vor ihr lag. Ihre Augen weiteten sich. Hier gab es nicht viel Platz. Alles, was hinter der Seitentür lag, war ein kurzer, schmaler Vorsprung mit einem oberschenkelhohen Geländer, an welchem Kera sich gerade festhielt, sowie eine schmale Leiter, die auf das Dach des Zuges führte. Einige Meter von ihr entfernt konnte sie eine ausklappbare Treppe erkennen, die an das Geländer angebracht war, um die Passagiere vom Zug zu bringen.

Dunkle Landmassen und Bäume zogen schemenhaft vorbei und bewegten sich viel schneller als der Nachthimmel und die Sterne über ihr, die seltsam friedlich wirkten.

Scheiße, Scheiße, Scheiße, fluchte Kera. Sie tadelte sich selbst. Ich hätte das besser durchdenken sollen. Das ist kein Güterzug, auf dem Leute herumspazieren können. Das ist ein schnittiger Personenzug und der Notausgang ist auch wirklich nur für Notfälle. Ich habe hier nichts zu suchen! Andererseits … hier wird doch jetzt niemand unterwegs sein, oder? Wenn ich also hierbleibe, würde ich zumindest keinen der Passagiere in Gefahr bringen.

Kera biss wütend ihre Zähne zusammen. Sie spürte, dass sich die feindlichen Hexen näherten. Sie waren direkt vor der Notausgangstür. Ihre Ablenkung hatte ihr circa zwei Minuten verschafft, doch nun hatten ihre Feinde ihre kleinen Tricks durchschaut.

Während sie sich krampfhaft festhielt, bewegte Kera sich Schritt für Schritt vorwärts, bis sie an der Leiter angekommen war. Sie packte die Leitersprossen mit beiden Händen und begann zu klettern. Die Erkenntnis, wie schnell sich der Zug bewegte sowie das kalte Rauschen des Windes, erschwerten das Klettern, doch Kera schaffte es auf das Dach des Zuges, legte sich sofort flach hin, hielt sich an der obersten Sprosse fest und wartete. Der Wind peitsche um sie herum, kroch unter ihre Kleidung und brachte sie zum Zittern. Kera wollte liebend gern zwei Zauber wirken – einen Wärmezauber und einen Schwerkraftzauber, damit sie nicht vom Wind erfasst wurde – doch dann würde sie die Hexen direkt zu sich führen.

Die deutlich erkennbaren Auren ihrer Verfolgerinnen schwankten, dann weiteten sie sich aus. Kera fragte sich, ob sie sich gerade wieder neu verteilten und jede von ihnen an einem anderen Ort nach Kera suchte. Sie hoffe inständig, dass Chris aus dieser Situation rausgehalten wurde.

Nun, um Chris musste sie sich gar keine Sorgen machen.

Mit einem schrillen Quietschen wurde die Notfalltür ein zweites Mal innerhalb weniger Minuten geöffnet. Der grelle Alarm drang in Keras Ohren und in ihren Kopf. Frustriert schloss sie ihre Augen.

Eine Frauenstimme bellte etwas auf Russisch, metallene Schritte ertönten.

Ich bin am Arsch, seufzte Kera innerlich.

Also gut, sagte sie sich und bereitete sich mental auf das vor, was jetzt auf sie zukommen würde. Es ist Zeit. Los geht’s, meine Damen. Zeigt, was ihr draufhabt.

Sie öffnete die Augen, kroch ein Stück nach vorne und sprach einen Schutzzauber, um sich vor jeglichen Angriffen zu schützen.

Kera warf einen Blick auf das Bild, welches sich unter ihr auf der Brüstung bot. Eine der drei Hexen, die große, athletische Frau mit lockigem Haar, blickte augenblicklich auf. Sie knurrte und hob die Hand. Ihre Finger knisterten weiß und gelb vor Elektrizität und Licht.

Blitzmagie, wie?

Kera versuchte zuerst anzugreifen, doch dazu war sie nicht schnell genug. Ihre Gegnerin schleuderte einen Blitz in ihre Richtung, welcher gegen Keras Schild prallte. Er durchdrang ihn nicht, doch seine elektrische Ladung floss in das Metall unter ihr.

Hastig errichtete Kera einen zweiten Schild, der sich gerade noch rechtzeitig an ihre Haut schmiegte, um nicht gebraten zu werden. Sie verspürte einen schmerzhaften, statischen Schock, als die Ladung ihre Muskeln traf. Sie biss die Zähne zusammen, konzentrierte sich auf ihre Feindin vor ihr und versuchte, nicht in Panik zu geraten.

Die Folgen des Blitzeinschlages trafen auch den Zug. Die Lichter in den Fenstern unter den kämpfenden Hexen flackerten auf. Für eine Sekunde schien es, als würde sich das Fahrttempo verlangsamen. Kera fluchte auf. Wenn der Zug erneut ernsthaft beschädigt worden war, würde es zu einer weiteren Bruchlandung kommen. Alle Passagiere wären hellwach.

Ihre Gegnerin schien frustriert über die Tatsache, dass Kera sich hatte schützen können. Bevor die große Frau einen weiteren Blitz schleudern konnte, streckte Kera ihre Hand aus und ließ eine Welle aus eiskaltem Wasser los. Ihre Gegnerin schaffte es zwar, einen Schutzschild zu errichten, doch dieser reichte kaum aus, um sie vor Keras Zaubern zu bewahren. Kera wandte ihre Hand und die Wellen verwandelten sich in festes Eis. Platten und Stalagmiten aus Eis stiegen um ihre Gegnerin herum auf, hüllten sie auf der winzigen, schmalen Plattform neben der Tür ein und hielten sie an Ort und Stelle. Verzweifelt schüttelte die Frau sich und knurrte.

Kera musste bei diesem Anblick auflachen, doch sie hatte keine weitere Zeit, sich wirklich darüber zu freuen. Sie hielt sich bedeckt, um den Windwiderstand zu minimieren und kroch in Richtung des nächsten Wagens. Dem Speisewagen. Das war höchstwahrscheinlich die Richtung, in welche die anderen Hexen sich bewegt hatten und es war eben auch der Ort, an dem sich Chris befand. Kera musste zu ihm gelangen.

Als Kera die letzten drei Meter hinter sich gebracht hatte und an der Kante des Waggons angelangt war, hielt sie inne. Für einen kurzen Augenblick fragte sie sich, was genau sie hier eigentlich Dummes tat. Doch sie konnte das Geschehene nicht rückgängig machen, sondern sollte sich stattdessen eher überlegen, wie sich aus dieser Situation befreite.

Wie schaffe ich es jetzt wohl am besten, von diesem Dach herunterzukommen und wieder in das Innere des Zuges zu gelangen, während zwei Hexen es auf mich abgesehen haben, die sich gerade überall aufhalten könnten? Und das bei einer Fahrgeschwindigkeit von gut zweihundert Kilometern pro Stunde?

Kera wusste, dass der Wind sie vom Zug fegen würde, sobald sie sich aufrichten sollte.

Nun, wozu habe ich meinen Schild? Ein Kinderspiel.

Als sie sich aufrichtete, bemerkte sie, dass sie sich ohnehin in die entgegengesetzte Richtung der Zugfahrt bewegte und somit den Wind im Rücken hatte. Das Problem hatte sich von selbst erledigt.

Sie holte tief Luft, nahm Anlauf und wirkte im selben Moment einen leichten Schwerkraftmanipulationszauber auf sich. Sie stieß sich mit aller Kraft vom Boden ab und sprang. Der Zug, die Landschaft um sie herum und der Himmel wurden zu einem verschwommenen Bild, als sie über die schmale Öffnung zwischen den Abteilen segelte. Unter ihr kreischte jemand auf Russisch. Flammen stiegen auf, als ein Zauber gewirkt wurde, um Kera mit einem Feuerball zu treffen.

Ihr Schild blockierte jedoch diesen Angriff und die Hitze. Kera landete gut einen Meter entfernt sanft auf dem Dach des Bordrestaurants. Ihr Herz pochte aufgeregt in ihrer Brust.

Ich bin vielleicht eine knallharte Hexe, aber nicht knallhart genug, um auf dem Dach eines fahrenden Zuges zu kämpfen. Sowas passiert nur in Filmen. Ich muss jetzt sofort wieder runter in den Waggon. Verdammt, jetzt wissen sie auch noch, wo ich bin!

Meine einzige Hoffnung ist …

Obwohl das Rauschen der Luft um sie herum den Großteil der Geräusche verdrängten, konnte Kera Stimmen und Bewegungen unter ihr wahrnehmen. Trotz des Risikos, in kurzer Zeit zu viel Energie verschwendet zu haben, erweiterte sie ihre Sinne und warf einen Blick in das Abteil darunter.

Vor ihrem geistigen Auge sah sie den Wachmann vorwärts marschieren, Chris direkt hinter ihm. Der Wachmann öffnete die Verbindungstür zwischen den Abteilen und sah sich dann zwei Frauen gegenüber – den beiden kleineren Hexen, von denen eine soeben versucht hatte, Kera zu verbrennen.

Sie konnte nicht hören, was gesagt wurde, aber sie konnte sich denken, dass der Wachposten wissen wollte, was zum Teufel hier vor sich ging.

Guter Mann. Er wird das regeln, dachte sie. Es sei denn, die Orthodoxen sind so rücksichtslos, dass sie jeden töten, der ihnen in die Quere kommt. Ich glaube aber nicht, dass sie hier so etwas riskieren.

Kera hielt ihre erweitere Sicht aufrecht, während sie das Waggondach entlangkroch. Die Hexen stritten sich noch einen Moment mit dem Wächter, während Chris sich in der Zwischenzeit mehr oder weniger im Gleichschritt mit Kera in Richtung Speisewagen zurückschlich. Sie würden hoffentlich in weniger als einer Minute wieder vereint sein.

In diesem Moment winkte die Anführerin der drei Orthodoxen – die zierliche Brünette, die Kera ein wenig an Pavla erinnerte – mit der Hand. Der Wachmann sackte bewusstlos gegen die Wand. Sie stieß ihn mit einem abfälligen Blick zur Seite und marschierte zusammen mit der asiatischen Hexe zurück in den Waggon.

Ausgerechnet jetzt stieß auch die dritte der Gruppe zu ihnen. Die große Frau hatte einen frustrierten Gesichtsausdruck aufgesetzt, ihre Kleidung triefte und ihre Locken waren zerzaust.

So ein Mist. Ich muss sofort zurück zu Chris!

Kera schlich nach vorne. Als sie den Rand des Speisewagens erreichte, wartete sie einen Moment ab, bis sich Chris direkt unter ihr befand – er bemerkte sie jedoch nicht. Sie beobachtete, wie er das Bordrestaurant betrat. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, versiegelte Kera sie mit einem erneuten Schmelzzauber, diesmal ein stärkerer. Sie nutzte ein Drittel ihrer verbliebenen Kraft, um dafür zu sorgen, dass dieser Zauber nicht aufgehoben werden konnte.

Jetzt musste sie eine Möglichkeit zurück in den Zug finden. Da sie das Türschloss geschmolzen hatte, fiel diese nun weg.

Fenster oder Dachluke? Was wird es?, überlegte sie sich. Sie schaute sich um. Dachfenster. Auch gut.

Mithilfe eines weiteren Zaubers brach sie das Glas des nächsten Dachfensters zum Bersten. In einer flüssigen Bewegung sprang sie ohne zu zögern durch die Lücke in den Speisewaggon.

Ich kann nicht glauben, dass ich so etwas mache. Sie musste schmunzeln. Wie meine Eltern wohl reagieren würden, wenn sie das wüssten.

Die Höhe, aus der sie sprang, war glücklicherweise nicht hoch, daher benötigte sie keinen Schwerkraftzauber, um sicher auf ihren beiden Füßen zu landen – inmitten eines Scherbenhaufens und vor einem überraschten Chris.

»Wow! Kera! Was zum Teufel machst du da? Wo zum Teufel warst du?«

Sie fuchtelte abweisend mit einer Hand. »Ich kämpfe. Auf dem Dach des Zuges. Lange Geschichte. Komm schon, wir müssen zurück in unser Zimmer. Ich habe die Tür hier versiegelt, um uns ein bisschen Zeit zu verschaffen.«

Als sie über die Schulter blickte, konnte Kera die dunkle Aura der Hexen sehen, die sich gegen die Tür des anderen Wagens drängten und vermutlich daran arbeiteten, Keras Magie zu knacken und ihre Verfolgung fortzusetzen.

Sie und Chris eilten den Speisesaal in Richtung hinterer Hälfte des Zuges entlang. Beinahe sekündlich vergewisserte Kera sich, dass die Hexen der Orthodoxie ihren Zauber noch nicht geknackt hatten. Endlich erreichten sie das Ende des Bordrestaurants, zwängten sich hektisch durch die Verbindungstür und hielten erleichtert inne.

Kera wirkte einen weiteren Schmelzzauber, für den sie diesmal jedoch nicht allzu viel Magie einsetzte.

Sie seufzte. »Ich glaube, wir haben sie erst einmal abgehängt. Aber mit ihnen ist nicht zu spaßen. Eine von ihnen weiß in etwa, wie ich aussehe. Ewig werden wir uns nicht verstecken können. Direkt beim nächsten Halt morgen müssen wir …«

Kera wurde augenblicklich durch ein lautes Krachen und Kreischen von Metall unterbrochen. Hastig blickte sie sich um. In der Decke über ihr hatte sich ein langer Riss gebildet. Eisenplatten und Metallstangen wurden gebogen, Lichter flackerten auf, der Waggon ruckelte. Im nächsten Moment wurde eine Lücke in das Dach des Zuges gerissen. Eine dunkle Gestalt landete direkt zwischen Kera und Chris, die sich sofort wieder aufrichtete und in Kampfposition begab. Chris fiel zu Boden, konnte sich jedoch noch rechtzeitig abrollen. Kera sprang einige Schritte zurück.

Es war die zierliche Hexe, welche Kera für die Anführerin der kleinen Truppe hielt.

Verdammt! Wo kommt die Alte denn jetzt her?

Kera erkannte augenblicklich, dass sie nur den Bruchteil einer Sekunde davon entfernt war, von ihrer Gegnerin identifiziert zu werden, daher wirkte sie einen blitzschnellen Zauber, um ihre Gesichtszüge zu verschleiern, dicht gefolgt von einem Schild für sich und Chris. Für weitere Zauber blieb ihr keine Zeit.

Die zierliche, brünette Hexe muss geklettert oder sogar geflogen sein und dabei denselben Weg genommen haben wie Kera. Sie hob die Hände, bereit zum Angriff. Doch ihre Gegnerin war ihr einige Schritte voraus.

Lichter blitzten auf, der düstere Flur des Waggons wurde in gleißendes Weiß gehüllt. Kera wurde nach hinten geschleudert, wobei sie gegen die Tür einer der Schlafkabinen prallte. Ihr Schild verhinderte das schlimmste des Aufschlags, dennoch fühlte sie sich ein wenig benommen, als sie wieder zu Boden sank. Außerdem schmerzten ihre Augen vom dem grellen Licht. Sie biss ihre Zähne zusammen.

Kera streckte ihre Arme aus und reagierte mit einer Mischung aus einem Verwirrungs- und Entspannungszauber. Ihre Gegnerin stolperte einige Schritte zurück. Sie stieß einen russischen Fluch aus, hob die Hände an den Kopf und schüttelte ihn wild, ganz als ob etwas in ihren Haaren stecken würde. Der Zauber hatte sie ein wenig betäubt, jedoch nicht außer Gefecht gesetzt, wie Kera gehofft hatte.

Für eine Magierin dieses Kalibers muss ich mir wohl etwas Besseres einfallen lassen.

»Das ist gar nicht gut«, murmelte sie zu sich selbst. Während ihre Gegnerin sich wieder fasste, eilte Kera zu Chris, welcher sich immer noch auf die Beine kämpfte. Um sie herum konnte sie die verwirrten Stimmen der Gäste in den Schlafkabinen wahrnehmen, die von dem Lärm aufgewacht waren.

Als wäre die Anführerin der drei Hexen nicht genug, tauchten jetzt auch noch die anderen beiden Frauen auf. Die Lockenköpfige rannte schnaufend auf Kera zu, ohne ihre leicht benommene Anführerin eines Blickes zu würdigen. Die Asiatin hielt sich zurück und reparierte mit flinken Handbewegungen das Dach des Abteils. Die Leichtigkeit, mit welcher sie die Metallplatten anhob und das zerstörte Material aneinanderschmiegte, sodass es in seinen ursprünglichen Zustand versetzt wurde, faszinierten Kera. Doch sie hatte keine Zeit, die Fähigkeiten ihrer Feindinnen zu bewundern.

Kera hievte Chris auf die Beine und die beiden stürmten los. Chris rannte voraus und riss Tür nach Tür auf, während Kera ihm dicht auf den Fersen folgte und jede einzelne der Türen hinter sich einfror.

Doch die Menge an Energie, die sie aufwendete, hätte sie sich sparen können.

Die eingefrorenen Türschlösser waren kein ernstzunehmendes Hindernis für die große, kräftige Magierin, welche sie einfach mit gezielten Tritten zertrümmerte.

Keras Magen krampfte sich bei diesem Anblick zusammen. Diese Frau brauchte nicht einmal Magie, um zu kämpfen. Noch dazu verspürte sie trotz des Adrenalinrausches langsam ihre eigene Müdigkeit – die ganze Magie, die sie in den letzten fünf Minuten eingesetzt hatte, hatte ihren Tribut gefordert. Sie würde sich auf ihren Körper und ihren Verstand verlassen müssen, um das hier unversehrt zu überstehen.

»Chris«, zischte sie, »schnapp dir den Feuerlöscher und versteck dich hinter der Ecke dort drüben. Ich werde gegen diese Schlampe kämpfen. Es wird ein Kampf ohne Magie, da ich das letzte meiner Energie aufbewahren muss. Wenn sie im Begriff ist, mich zu besiegen oder ich freiwillig den Rückzug antrete, springst du heraus und besprühst sie entweder mit dem Feuerlöscher oder du schlägst ihr mit diesem Ding den Schädel ein. Am besten beides.«

Chris nickte ernst und keuchte: »Wie du meinst. Doch wir sollten wahrscheinlich den Notruf wählen, nicht? Es muss doch noch weitere Wachposten oder anderes Personal geben. Hat niemand bemerkt, dass hier ein Bandenkampf im Gange ist? Man sollte meinen, der Schaffner hätte den Zug schon längst gestoppt.«

Kera hatte keine Zeit, auf Chris’ Worte einzugehen. Ihre Gegnerin hatte die letzte Tür eingetreten und befand sich nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt. Kera drehte sich um und blickte auf den herannahenden Feind.

Noch bevor sie etwas tun konnte, warf die Hexe ein Netz aus Blitzen nach Kera aus. Ihre Muskeln verkrampften sich, als das Stromnetz sich um ihren Körper schlang, der Schmerz lähmte sie. Sie sank hilflos krampfend zu Boden, während die Frau mit langsamen Schritten auf sie zukam, in ihrer rechten Hand formte sie einen weiteren weißen Blitz.

Verdammt noch mal! Sie ist schnell. Ihre Blitze sind stark.

»Ergib dich«, sprach eine angenehme, beinahe melodische Stimme, die einen slawischen Akzent hatte. Die Quelle dieser Stimme war die Anführerin der drei, die nun hinter ihrer großen Untertanin zum Vorschein kam. »Ich will dich nicht töten. Es sei denn, du lässt mir keine Wahl. Wir wollen dich zu einem Verhör mitnehmen. Wenn du dich weigerst, werde ich dir sehr, sehr wehtun. Dies gilt auch für deinen … nichtmagischen Begleiter.«

Mit gespreizten Fingern, die weiterhin auf Kera gerichtet waren, kam die große Frau näher, bedrohlich und angriffsbereit. Ihre andere Hand verschwand in den Taschen ihres dunklen Mantels und kam mit etwas wieder zum Vorschein, das wie ein Rasiermesser aussah.

Langsam ließ der Schmerz der Elektroschocks nach und Kera bemerkte, dass sie sich wieder bewegen konnte. Sie tat jedoch so, als wäre sie immer noch gelähmt. Mittlerweile war sie fast am Ende ihrer Kräfte angelangt.

Irgendetwas sagte ihr, dass die zierliche Frau log.

Die slawische Hexe fuhr fort: »Um Zeugen und um den Zug musst du dir keine Sorgen machen. Wir werden ihr Gedächtnis auslöschen und jegliche Schäden am Zug mühelos reparieren. Tu einfach, worum ich dich bitte und alles wird gut.«

Die große Frau trat beiseite und ließ ihre Anführerin passieren. Als diese den Platz direkt vor Kera einnahm, wurde ihr das schmale Messer gereicht.

Diese Unterbrechung nutzte Kera aus.

Mit all der Kraft, die sie aufbringen konnte, schlug sie ihre Faust in das Gesicht der ranghöchsten Hexe. Ein unangenehmes Knacken ertönte und triefendes Blut zeugte von einer zertrümmerten Nase. Noch in derselben Bewegung trat sie ihrer Gegnerin auf den Fuß und packte sie fest am Handgelenk, um sie gegen die Wand zu schleudern, während sie ihr das Rasiermesser aus dem Griff riss. Die zierliche Hexe schrie vor Schmerz auf und ihre beiden Mitstreiterinnen blieben stehen.

Bevor eine der anderen orthodoxen Zauberinnen realisieren konnte, was um sie herum geschah, hatte Kera ihre Anführerin bereits vor ihrer Brust, die scharfe Klinge des Rasiermessers an ihrer Kehle.

»Haltet euch zurück«, zischte Kera den anderen beiden Frauen zu, die sich vor ihr aufbauten. Leise nahm sie Stimmen und Rascheln der anderen Passagiere an Bord war. Sie versuchte, sich nicht von den Gedanken beeinflussen zu lassen, dass zufällige Zivilisten diese äußerst hässliche Szene sehen könnten, die sich in diesem Flur abspielte. »Geht den Weg zurück, den ihr gekommen seid. Geht dahin zurück, wo ihr herkamt! Erst dann lasse ich sie gehen.«

Die Anführerin zischte etwas auf Russisch und die größere Frau antwortete in der gleichen Sprache. Im nächsten Moment wichen sie und die asiatische Hexe zurück und schlüpften durch die Tür zurück in den anliegenden Wagen.

Das war zu einfach, dachte Kera. Viel zu einfach.

»Damit wirst du nicht durchkommen, Kleine«, flüsterte die Anführerin durch gefletschte Zähne. »Ihr beide macht nur noch mehr Ärger für alle Anwesenden in diesem Zug. Wir werden wiederkommen, das weißt du und das nächste Mal werden andere Menschen verletzt werden.«

Keras Hand, welche die Klinge hielt, zitterte bei diesen Worten stark.

Sie kann nicht wiederkommen, wenn sie nicht lebendig ist, wurde ihr bewusst. Fast gleichzeitig wie dieser Gedanke überkam sie die Übelkeit. Wie konnte sie so etwas nur denken? Sie weigerte sich, eine unbewaffnete Frau gnadenlos hinzurichten, möge sie noch so eine große Gefahr für sie darstellen.

Stattdessen löste Kera ihren engen Griff und hob ihre Hand. Sie versetzte ihrer Gegnerin einen festen Tritt, sodass sie nach vorn stürzte und auf armseligste Art und Weise vor ihr kauerte. Kera wirkte einen leichten Lähmungszauber auf sie, sodass sie sich für die nächste Minute nicht bewegen konnte.

»Das glaubst auch nur du«, sprach Kera von oben herab. »Versucht ihr noch so etwas in der Art, werde ich euch nicht so einfach davonkommen lassen. Das Messer hier bekommst du nicht zurück. Falls du in diesem Zug jemandem etwas antust, werde ich es dir mitsamt einer Stichwunde in deinem Hals zurückgeben. Ist das klar? Ich wünsche dir und deinen Freundinnen noch eine schöne restliche Nacht.«

Angewidert drehte Kera sich um und stürmte davon. Ihre Gegnerin konnte ihr nur reglos hinterherstarren und sobald sie außer Sichtweite war, war Kera für sie verloren.

Chris war bereits einige Schritte vorausgeeilt und hielt ihr die Tür zum nächsten Waggon auf.

»Also das ist nicht so glatt gelaufen, wie es hätte laufen können«, kommentierte ihr Freund und biss sich auf die Lippen. »Werden wir morgen früh verhaftet? Passiert gar nichts? Oder wird die Oberhexe der Orthodoxie nun einen Meteoriten beschwören und ihn auf diesen Zug fallen lassen? Das wäre ein Spektakel, das ich auch noch nie erlebt habe. Wäre so etwas kräftetechnisch möglich für eine Hexe?«

Kera hatte keine Lust, darüber zu grübeln. »Sicherlich wäre es das. Für die Stärkste der Stärksten ist nichts unmöglich. Los jetzt! Lass uns erst mal ein bisschen schlafen. Das war ein anstrengender Abend, verdammt noch mal.«


Kapitel 16

Versteh mich nicht falsch, Lia«, begann Stephanie ernst. »Niemand sorgt sich mehr um Kera und ihre Sicherheit als ich. Außer ihre Eltern und natürlich Chris. Aber ich will ehrlich zu dir sein.«

Sie hielt inne und Lia, die ihr gegenübersaß, musste zugeben, dass sie neugierig war, worauf ihre Mitarbeiterin genau hinauswollte.

»Aber es ist verdammt schön, mal wieder etwas anderes zu tun zu haben als zu kellnern, zu essen und zu schlafen«, führte Steph weiter aus. »Durch die lange Reise von Kera und Chris habe ich mich schon gefragt, ob diese Agentur jemals wieder in Gang kommen würde. Ich habe mir Sorgen gemacht, dass ich mir einen neuen Nebenjob suchen muss. Außerdem habe ich mich natürlich nach all dem Spaß und der Aufregung gesehnt, die wir hier haben. Stimmt’s?«

Lia rieb sich die Augen. »Spaß und Aufregung. Sicherlich. Wenn du unser letztes Abenteuer so bezeichnen willst. Da ist mir die mühsame Recherche und Datenverarbeitung, die, wenn ich ehrlich bin, den Großteil unserer heutigen Arbeit ausmachen wird, doch ein wenig lieber. Ich hätte nicht gedacht, dass du dich auf so etwas freuen würdest.«

Steph schmollte kurzzeitig enttäuscht. »Oh. Nun ja, es ist besser als nichts. Was genau wollen wir denn herausfinden? Du hast etwas von einem Safehouse gesagt, bist aber nicht ins Detail gegangen. Was soll das sein?«

Lia schlug die Beine übereinander und rückte den Saum ihres Rocks zurecht. Sie hatte in letzter Zeit so viel Zeit zu Hause verbracht, dass sie sich trotz ihrer langjährigen Verpflichtung, sich wie ein Profi zu kleiden, an einem Arbeitstag in ihrem eigenen Wohnzimmer mittlerweile ziemlich albern vorkam. »Sichere Orte, die von der Orthodoxie genutzt werden. Orte, die nicht aufspürbar sind. Weder von anderen Magiefähigen und schon gar nicht von gewöhnlichen Menschen. Da kommt die Aufregung ins Spiel.«

Stephanie verstummte für einen Moment und ihre heitere Miene verblasste. »Die Orthodoxie, ja? Warum denn sie? Oh nein, lass es nicht wahr sein! Sind diese Hexen wieder hinter Kera her? Hat es etwas mit Pavla zu tun?«

Lia erklärte Stephanie eilig alles, was Kera ihr in den letzten Tagen an Informationen hatte zukommen lassen. Am Ende fügte sie eine zusätzliche Information hinzu, von der Kera noch nichts wusste.

»Und ja, Pavla hat auch etwas damit zu tun. Sie hat mich gestern Abend kontaktiert. Nun, eigentlich habe ich eine verschlüsselte Nachricht von jemandem erhalten, der behauptet, Pavla zu sein. Wir können nur hoffen, dass es keine Falle der Orthodoxie war, obwohl das durchaus möglich ist. Aber irgendetwas an der Wortwahl in der Nachricht und den Hinweisen auf bestimmte Dinge, die nur Pavla wissen kann, lässt mich glauben, dass die echte Pavla dahintersteckt.«

Stephanie nickte ernst und runzelte ihre Stirn. »Das klingt grauenvoll. Warum schreibt Kera mir so etwas nicht? Weil ich weniger Stunden als du arbeite?« Als Lia die Schultern zuckte, verwarf Stephanie ihre Klagen. »Verstanden. Was dagegen, wenn ich mir die Nachricht mal ansehe? Wir sollten es auch mit Kera besprechen, wenn wir können.«

»Pavla hat ausdrücklich darum gebeten, Kera nicht zu beunruhigen, aber ja, du kannst ihre Nachricht gerne lesen«, erwiderte Lia. »Vielleicht verstehst du einiges von dem, was sie sagt, sogar besser als ich. Bevor wir damit anfangen, willst du Kaffee? Ich könnte dir auch ein paar Muffins anbieten, falls du daran interessiert bist.«

Das ließ sich Stephanie, die nicht wirklich viel gefrühstückt hatte, nicht zweimal sagen. Anschließend setzten sich die beiden Frauen an Lias Schreibtisch, um Pavlas E-Mail zu lesen.

Steph musste beim Lesen der Nachricht schmunzeln. »Sie weiß noch, was wir in der Nacht gegessen haben, als wir El Peluquero besiegt haben. Das muss die echte sein. Die einzige Möglichkeit, die ich mir vorstellen kann, ist, dass die Orthodoxie sie gefangen genommen hat und es aus ihr herausgefoltert oder ihre Gedanken gelesen hat. Die werden da sicherlich ihre Tricks haben.«

Lia schauderte bei diesen Worten leicht. »Gedankenlesen? Ist das möglich? Du bist von uns beiden die Expertin auf dem Gebiet.«

»Ja, das ist tatsächlich möglich«, antwortete Steph. »Ich selbst kann es zwar nicht – beziehungsweise noch nicht. Doch dem Buch nach, welches Kera und ich gelesen haben, gibt es für fast alles einen Zauber. Ich denke, wir müssen in Betracht ziehen, dass das hier durchaus eine Falle sein könnte.«

Lia öffnete die oberste Schublade ihres Schreibtisches ein Stück und überprüfte, ob ihre kompakte .380er-Pistole noch dort lag. Mit Erfolg. »Wir werden uns so gut es geht auf diese Aussicht vorbereiten. Wenn es einen begründeten Verdacht gibt, werden wir uns über ihre Bitte hinwegsetzen, Kera erst einmal nicht zu informieren.«

»Da stimme ich dir zu.« Stephanie lehnte sich in ihrem Sitz zurück. »Wie auch immer, machen wir uns an die heutige Arbeit.«

Lia versuchte sich in Systeme zu hacken, welche mit den von Kera erwähnten Orten verbunden waren, während Steph, die zwar mehr magische Erfahrung besaß, aber weniger technikaffin war, Nachrichten und andere profane Informationen nach etwas durchsuchte, das mit ihrer Suche zu tun haben könnte.

Nach einer ganzen Stunde hatten sie genauso viele hilfreiche Hinweise wie zu Beginn – nämlich keinen einzigen.

Lia seufzte und saß stumm und stirnrunzelnd vor dem Bildschirm, während sie in Gedanken verschiedene Möglichkeiten durchspielte, das vor ihr liegende Problem anzugehen.

Stephanie tat es ihr gleich, bis ihr schließlich etwas so Offensichtliches einfiel, dass sie sich beim Fragen schon beinahe dämlich vorkam. »Können wir nicht einfach Pavla fragen? Sie hat uns eine Nachricht geschickt, also können wir doch auch darauf antworten, oder etwa nicht?«

Lia blinzelte überrascht, dann schlug sie sich mit der Hand an die Stirn. »Ähm, ja. Klar. Ich glaube, wir sind langsam so übervorsichtig, dass wir die logischsten und einfachsten Ideen direkt verwerfen, noch bevor sie uns überhaupt in den Sinn kommen können. Jetzt fühle ich mich wirklich dumm.«

Sie tippte eine kurze Antwort auf die E-Mail von vorhin und stellte fest, dass, falls es sich um eine Falle handeln sollte, die Bitte um zusätzliche Informationen sie noch schneller in die Falle treiben würde. Dennoch konnte sie sich keinen besseren Weg vorstellen, um schnell mehr von den Informationen zu sammeln, die für Kera nützlich sein könnten – beziehungsweise überhaupt mal etwas an Hinweisen zu sammeln.

Nachdem sie die Anfrage abgeschickt hatte, machten sie und Steph sich wieder an die Arbeit. Sie erreichten in den sieben Minuten, die Pavla brauchte, um zu antworten, nichts.

»Oh, wow«, bemerkte Stephanie beeindruckt. »Sie ist so schnell wie immer.«

Lia rief die E-Mail sofort auf und las sie laut vor. »Sie schreibt Folgendes: ›Unsere Operationsbasis war eine heruntergekommene Kirche in der Nachbarschaft, in der Kera, Stephanie und ich in der Gasse gekämpft haben. Stephanie wird sich erinnern. Ich weiß allerdings nicht, ob sie den Ort noch nutzen. Oft wird ein Ort nur für einen bestimmten Zeitraum genutzt, dann wird zu einem anderen gewechselt. Außerdem errichtet die Orthodoxie immer wieder sichere Unterkünfte in der Peripherie von Großstädten. Überprüfe die Außenbezirke in Gegenden, die fast völlig verlassen sind, wo aber scheinbar nutzlose Grundstücke plötzlich von obskuren Käufern erworben wurden. Oft wird ein großes Haus in einer Nachbarschaft gekauft, die durch die industrielle Entwicklung von anderen Wohngebieten abgeschnitten ist. Achtet bei der Forschung besonders darauf, ob es sich um eine Umrechnung von Rubel in Dollar handelt.‹«

Steph nickte langsam. »Das klingt nach einem Plan. Ich bin mir jedoch nicht sicher, inwiefern das unsere Suche einschränkt. In LA kaufen und verkaufen die Leute ständig irgendwelche Immobilien. Jeder russische Oligarch könnte hier etwas kaufen.«

Lia nickte grimmig und las dann weiter. »Als Nächstes sagt sie: ›Wenn ein Ort wahrscheinlich erscheint, untersucht ihn. Aber seid vorsichtig. Sie werden wahrscheinlich keine Wachen haben, da sie fast ihr gesamtes Personal für den Krieg gegen den Rat einsetzen, doch Quartiere sind immer mit Fallen versehen, sowohl mit konventionellen als auch mit magischen. Einige dieser Fallen sind ganz einfach, wie Flüche, die aktiviert werden, wenn jemand über die Schwelle einer Tür tritt. Seid also auf der Hut. Wenn ihr euch unsicher seid, wartet lieber auf Kera, als selbst zu versuchen, irgendwo einzudringen. Stephanie kann zwar einige der magischen Fallen entschärfen, doch Verstärkung von Keras Kaliber wäre in der Tat besser. Nun, was ihr macht, ist euch überlassen. Ich wünsche euch viel Glück.‹«

Beide Frauen lehnten sich in ihren Stühlen zurück und verdauten die neuen Informationen einen Moment lang.

»Es ist schön, dass ich ihr Vertrauen habe, was den Umgang mit Flüchen angeht«, witzelte Steph. »Aber ich bin tatsächlich noch nicht auf Keras Niveau, also stimme ich ihr zu, dass wir uns zu hundert Prozent sicher sein müssen, was wir tun, bevor wir irgendwo einbrechen. Natürlich müssen wir einen dieser Orte überhaupt erstmal finden, bevor wir etwas starten können.«

Überraschenderweise hatte sich Lias Gesicht zu einem amüsierten Grinsen verzogen.

»Was Pavla gesagt hat, reicht für den Anfang«, bemerkte sie. »Ich nehme an, dass diese Leute nicht viel von nichtmagischen Menschen halten. Ein Teil ihrer Macht beruht auf der Tatsache, dass die meisten Menschen nicht wissen, dass es sie gibt und es auch nicht glauben würden, wenn sie es wüssten. Ich wette, sie sind im Laufe der Jahre nachlässig geworden.«

Stephanie runzelte die Stirn. »Das kann durchaus möglich sein.«

»Ich glaube, das wird sich als deutlich einfacher erweisen, als Pavla vermutet«, fuhr Lia fort. »Diese arroganten Hexen machen sich nicht die Mühe, alle Schlupflöcher zu schließen, die geschlossen werden sollten. Wenn ich es so sagen darf, bin ich außerordentlich gut darin, diejenigen zu finden, die nicht gefunden werden wollen. Auch diejenigen, die sich für schlauer als alle anderen halten. Arroganz führt zur Überschätzung eigener Fähigkeiten.«

* * *

Ezeudo stand an einem Fenster im zweiten Stockwerk des Hotels, in welchem die Elf sich momentan aufhielten. Von hier aus hatte er eine gute Übersicht auf den Eingangsbereich und den Parkplatz. Ein weißer Lieferwagen und ein ganz gewöhnlicher Ford waren soeben eingefahren.

»Endlich«, sagte er zu sich selbst und atmete erleichtert auf. »Ich habe diesen Ort langsam satt und Mutter LeBlanc hat mich neugierig gemacht, was uns in New Orleans erwartet.« Diese Stadt hatte er noch nie gesehen – schließlich war er zuvor noch nie in den USA gewesen – doch sie hatte ihn immer schon gereizt, da sie international einen interessanten und geheimnisvollen Ruf genoss, sowohl unter Magiern als auch unter den gewöhnlichen Menschen.

Doch zuerst mussten sie dort heil ankommen. Eine lange, schwierige, verschlungene und heimliche Reise über mehr als tausend Meilen Straßen, die über Hügel und Städte, über Land und städtische Autobahnen führten, lag nun vor ihnen.

Gestern Abend hatten die Verbliebenen mithilfe von Mindy und Dan entschieden, wie sie am besten nach New Orleans gelangen würden, ohne zu viel Verdacht zu erregen. Die direkte Route, die von ihrem derzeitigen Standort in West Virginia mehr oder weniger nach Südwesten führte, kam selbstverständlich nicht infrage.

Einige Ratsmitglieder hatten kurzzeitig vorgeschlagen, dass sie stattdessen die Atlantikküste entlang nach Süden fahren sollten, bevor sie nach Westen in Richtung Louisiana abbogen, doch auch diese Idee wurde verworfen. Die Orthodoxen schienen zu vermuten, dass sie entweder nach Louisiana oder an die Westküste fahren würden – und eine Flucht nach Süden, bevor sie sich nach Westen wenden, würde ihre Feinde über ihre Pläne aufklären.

Stattdessen würden sie direkt nach Westen fahren und erst kurz vor St. Louis nach Süden abbiegen. Dann würden sie nach Memphis fahren, von dort aus die Lage einschätzen und entscheiden, ob eine Umleitung oder ein Umweg nötig sein würde, bevor sie den Mississippi überqueren und schließlich den Bayou von Louisiana und damit Madame LeBlancs Heimatstadt erreichen würden. Wenn nötig, könnten sie nach Westen ausweichen und dann zu ihrem Ziel zurückkehren.

Ezeudo hatte bei der Besprechung der Routen eine Landkarte der Staaten benötigt.

Da sich James’ Zustand noch nicht gebessert hatte, sie jedoch keinen auffälligen Bus mieten wollten, hatte sich die Suche nach dem Fluchtfahrzeug ein wenig schwierig gestaltet. Schlussendlich hatten sie für ihn einen kleinen Umzugstransporter gemietet.

Josiah Kane bemerkte, während Ezeudo in die Halle hinausging: »In der schieren Einfachheit des Plans liegt seine Brillanz. In einem solchen Fahrzeug lässt sich ein bettlägeriger Mann viel leichter unterbringen als in fast jedem anderen. Wenn wir das Fahrzeug von außen noch mit diversen Zaubern gestalten, gehen wir in der Masse unter.«

Crystal Green sprach das Offensichtliche aus: »Wir müssen James sichern. Wenn wir plötzlich anhalten müssen, könnte er aus dem Krankenbett rollen und gegen einen von uns stoßen. Jemand muss die ganze Zeit bei ihm sein und wir müssen ihn vielleicht mit einer Illusion verstecken, falls wir von der Polizei angehalten werden und sie den Laderaum durchsuchen.«

Mary Mitchell winkte mit einer Hand. »Ja, das sind berechtigte Bedenken. Doch wir wären nicht der Rat, wenn wir dafür nicht schon längst eine Lösung haben. Samantha und Rufus behaupten, dass sie ein System entwickelt haben, um James während der Fahrt zu sichern, obwohl sie sagten, dass es mühsam sein wird, ihn bei Pausen ein- und aussteigen zu lassen. Doch welche Flucht verläuft schon angenehm und entspannt?«

Hugh Buchanan gab ein trockenes, schnaubendes Kichern von sich. »Clever, aber übertrieben, wenn du mich fragst. Zu meiner Zeit konnten wir kranke Männer auf Heuballen transportieren, die auf die Rückseiten von Pferdewagen geladen wurden. Nicht einmal Sicherheitsgurte gab es. Ja, bevor du fragst, diese Männer haben überlebt. Damals waren die Menschen einfach aus härterem Holz geschnitzt.«

Madame LeBlanc seufzte. »Ich erinnere mich an diese Tage. Gegen ein gewisses Maß an Strenge ist zwar nichts einzuwenden, doch unsere modernen Annehmlichkeiten sind wirklich sehr schön und nützlich. Wir werden so viele davon nutzen, wie wir brauchen, um heil nach New Orleans zu kommen. Abgesehen davon, wäre James nicht aus hartem Holz geschnitzt, wäre er mittlerweile nicht mehr unter uns!«

Inzwischen hatten alle der Elf ihre wenigen Habseligkeiten zusammengepackt. Ezeudo selbst hatte nur einen kleinen Koffer dabei. Die Hälfte dessen Inhalt bestand aus zusätzlicher Kleidung und einigen Pflegeartikeln, die er aus Samanthas Haus mitgenommen hatte. Der Rest aus Vitaminen, Wasser, einem Erste-Hilfe-Set und einem kleinen Werkzeugkasten, den er heute Morgen in der Stadt gekauft hatte. Man konnte nie wissen, wann man so etwas gebrauchen musste.

Gemeinsam verließen sie ihr Zimmer und begaben sich in den ersten Stock des charmanten, aber etwas heruntergekommenen alten Hotels. Der Angestellte im Foyer starrte sie mit einem leeren, entspannten Gesichtsausdruck an, da er die ganze Zeit ihres Aufenthalts unter einem Beruhigungszauber stand. Ezeudo gefiel der Gedanke nicht, Menschen als Marionetten zu benutzen, doch sie hatten keine Wahl. Wenn auch nur das kleinste bisschen Information über sie in die falschen Hände geriet, wären sie auf der Stelle tot. Selbstverständlich würde der Fluch aufgelöst werden, sobald die Flüchtenden die Stadt verließen.

Mindy und Dan hatten einen Transporter und einen PKW gemietet und zum Hotelparkplatz gefahren. Die beiden sprangen aus dem Fahrzeug, als die elf Ratsmitglieder aus dem alten Gebäude kamen. »Das ist der Lieferwagen, den ihr wolltet«, meinte Dan. »Wir haben auf der Fahrt hierher niemanden bemerkt, der uns gefolgt ist.«

»Hoffentlich geht alles gut«, fügte Mindy hinzu. »Wir haben alles genau so erledigt, wie ihr es uns aufgetragen habt. Ab jetzt seid ihr unsichtbar, ja? Ich habe ein bisschen Magie gespürt, aber nicht so viel, wie ich für so einen Zauber erwartet hätte. Ich hoffe, dass alles gut läuft, ich kann es nur noch einmal sagen!«

Madame LeBlanc warf ihnen ein schwaches Lächeln zu. Ezeudo wurde klar, dass das junge Paar sich wahrscheinlich nicht über das ganze Ausmaß der Macht des Rates im Klaren war. Ebenso wenig über das Ausmaß des Krieges.

»Korrekt«, erwiderte Madame LeBlanc. »In der Tat sind wir unsichtbar, jedoch nur aus der Entfernung. Wir wollen nicht, dass es im Straßenverkehr zu Unfällen kommt. Außerdem sind unsere magischen Signaturen gegen jegliche Arten von Verfolgung abgeschwächt. Wenn die Orthodoxie, vor allem ihre stärkeren Mitglieder, uns direkt ins Visier nehmen würde, können wir zwar nichts dagegen ausrichten, aber ein zufälliger Scan der Region wird uns nicht finden. Wir werden uns nun auf den Weg machen. Bitte verhaltet euch unauffällig. Wir wollen nicht, dass ihr Repressalien erleidet, weil ihr uns zur Hilfe gekommen seid.«

Amanda reichte Mindy und Dan zwei in Servietten gewickelte Gegenstände. »Amulette«, erklärte sie, »von Zacharia angefertigt. Sie war darin sehr begabt. Sie werden euch sowohl vor Überwachung als auch vor Angriffen schützen. Wir können euch nicht genug danken.«

Die anderen der Ratsmitglieder taten es Amanda nach und dankten den beiden Einheimischen. Sie hatten nicht nur den Lastwagen besorgt, sondern auch informelle Kontakte zu nichtmagischen Menschen im Bundesstaat geknüpft, um sicherzustellen, dass niemand eine große Gruppe seltsamer Menschen auf dem Weg nach Westen gesehen hatte, falls jemand danach fragte.

Eine letzte Frage war jedoch noch offengeblieben – würden die elf Ratsmitglieder zusammen reisen oder sich aufteilen? Mit zwei Autos standen ihnen noch beide Möglichkeiten offen.

Als diese Diskussion erneut eröffnet wurde, konnte Ezeudo bloß bestürzt zusehen. Vier Mitglieder – Amanda, Rufus, Josiah und auch James in einem Moment der Klarheit – hatten für eine Trennung der Gruppe gestimmt. Die anderen waren dafür, zusammenzubleiben. Leider war ihre Mehrheit nicht groß genug, um die Einwände zu überstimmen.

Hier schaltete Ezeudo sich nun ein.

»Entschuldigt, verehrter Rat«, begann er, »aber wenn ich bitten darf, es war nach meinen bisherigen Erfahrungen immer besser, eine Gruppe von dieser Größe zusammenzuhalten. Ja, sie bewegt sich langsamer und erfordert Koordination und wenn sie von feindlichen Leuten entdeckt wird, gibt es keine Unterstützung, keine andere Gruppe, die sich abspalten und allein weitermachen kann. Doch diese wenigen Nachteile sind kleiner als der eine große Vorteil – wir würden zusammenbleiben. Wir sind nur elf Leute. Wir können es uns nicht leisten, uns zu trennen. Gemeinsam sind wir stärker, falls es zu einem Angriff kommen wird.«

Der Rat verfiel in Schweigen, während sie über Ezeudos Worte nachdachten. James war in der Zwischenzeit in einen tiefen Schlaf gefallen.

Amanda zuckte mit den Schultern. »Recht hast du. So soll es sein. Ich stimme dafür, dass wir zusammenbleiben. Wenn wir in einen Hinterhalt geraten, werden wir schwerer zu besiegen sein, wenn wir alle an einem Ort sind.«

Widerwillig fügten sich nun auch Rufus und Josiah der Mehrheit.

Ezeudo schloss die Augen. Es war nicht nur klüger, zusammenzubleiben, sondern er war auch ungeduldig, sich auf den Weg zu machen, anstatt zu verweilen und zu streiten. Die Orthodoxie rückte mit jeder verschwendeten Minute näher. Sie konnten sich nicht ewig hier aufhalten!

Mary klatschte in ihre Hände. Sie übernahm wieder die Planung. »Wie sieht es mit James aus? Sobald er gesichert ist, können wir uns auf die Reise begeben!«

Samantha und Rufus hatten es sich zur Aufgabe gemacht, James, der auf einer von der Feuerwehr ›geliehenen‹ Trage lag, in den Transporter zu tragen und ihn zu sichern.

»Wir brauchen noch fünf Minuten«, rief Samantha.

»Zehn«, korrigierte Rufus sie. »Oder sieben, mindestens. Es dauert eben einen Moment.«

Hugh grinste. »Zu meiner Zeit haben wir so etwas in vier Minuten geschafft.«


Kapitel 17

Milena unterdrückte einen Nieser, als ihre Nase wieder zu bluten begann. Das würde alles nur noch schlimmer machen. Sie atmete durch den Mund ein, klärte ihren Geist und wirkte anschließend einen leichten Heilzauber auf sich selbst, den sie auf ihre Nasennebenhöhle konzentrierte. Zwar stoppte dieser die Blutung, jedoch wurde ihr durch den Magieaufwand wieder schwindelig.

Sie schnaufte aufgebracht und ihre zarten Hände ballten sich zu Fäusten. »Ich werde diese Schlampe umbringen und wenn es das letzte ist, was ich tue!«

Daniela, die seit gestern Abend ruhiger und verlegener war als gewöhnlich, schaute auf. »Nun, das war doch der ursprüngliche Plan, oder?«

»Nicht so laut!«, fügte Hana hastig hinzu. »Es könnte jemand mithören.«

»Seid beide still«, schnauzte Milena. »Ja, Hana. Wir können nicht noch mehr unserer Magie darauf verschwenden, die Gedächtnisse der anwesenden Passagiere zu löschen. Das haben wir schon zu oft machen müssen. Nun, falls uns gerade jemand gehört hat, wird er hoffentlich denken, dass wir über ein Videospiel reden. Ab jetzt flüstern wir. So, holt mir etwas zu essen oder einen Cocktail. Ich muss ständig meine Nase heilen. Das ist die reinste Magieverschwendung. Wie konnte so etwas nur passieren?«

Hätte sie nicht vor den rangniedrigeren Hexen ein Exempel statuieren müssen, hätte sie vielleicht geweint – vor Wut und aufgestauten Gefühlen, nicht vor Trauer. Es war nicht nur ihre Wut über ihre Niederlage, sondern auch die Scham, die Milena zu überwinden drohte. Hana und Daniela hatten beide gesehen, wie die amerikanische Hexe sie mit Leichtigkeit entwaffnet, verprügelt und wie ein Stück Abfall zu Boden geworfen hatte.

Erneut hatten die drei Orthodoxen ihr Ziel überschätzt. Sie waren davon ausgegangen, dass ihre Gegnerin sich an den Einsatz von Magie halten würde, anstatt auf die ultimative rohe Gewalt zurückzugreifen. Hätten sie nicht den Befehl erhalten, die junge Frau lebendig zu fangen, um sie anschließend zu opfern, wäre Milena froh gewesen, wenn Daniela sie als eine Art poetische Gerechtigkeit zu Tode geprügelt und gebrutzelt hätte.

Hana tat wie ihr geheißen und verließ ihr Abteil, um sich in den Speisewagen zu schleichen und einen Snack für ihre Vorgesetzte zu holen. Während sie auf ihre Rückkehr wartete, dachte Milena erneut über die zusätzliche Arbeit nach, die sie alle hatten leisten müssen, um die Auswirkungen des Debakels zu bewältigen, welches sie mit ihrer gestrigen Aktion angerichtet hatten.

Die Gedächtnislöschungen waren nur ein kleiner Teil davon gewesen. Sie hatten auch Überredungszauber auf den Wachmann anwenden müssen, der sich natürlich gewundert hatte, warum er plötzlich einige Waggons von seinem eigentlichen Wachposten entfernt aufgewacht war, ohne Erinnerungen an die vorherige Nacht. Milena und Daniela hatten die anderen Fahrgäste hinter einem Schutzschild aus Illusionen halten müssen, während Hana sich beeilte, die Teile des Zuges zu reparieren, die bei dem Kampf beschädigt worden waren. Die ganze Zeit über hatte Milena mit einer geprellten und blutenden Nase gearbeitet. Ihre Heilungszauber hatten die Schmerzen zwar ein wenig eingedämmt, doch nachdem sie endgültig mit ihrer Arbeit fertig geworden war, brach sie beinahe zusammen.

Konzentriere dich, sagte sie sich jetzt. Konzentriere dich auf die Wichtigkeit deines Auftrags. Diese Frau ist eine Närrin, eine rücksichtslose Idiotin und doch zu sanftmütig und emotional. Ja, sie ist stärker und gerissener, als wir erwartet haben, doch sie hat eben diese eine offensichtliche Schwachstelle. Sie hätte mich töten können. Ich an ihrer Stelle hätte es ohne zu zögern getan. Aber nein, sie lässt Gnade walten. Sie führt mich vor meinen Untertanen vor. Als wäre ich irgendwer … Wenn sie so ein Spielchen spielen will, gerne.

Wenn ich sie auf dem Opfertisch festschnalle, wird sie nicht in den Genuss meiner üblichen sauberen und effizienten Technik kommen. Nein, ich werde ›versehentlich‹ den einen oder anderen Fehler machen und den Prozess ihres Todes länger hinauszögern als unbedingt nötig. Dann wird sie um Gnade betteln und flehen.

Es machte Milena keinen Spaß, Menschen zu töten. Ihre Arbeit so effizient und schnell wie möglich zu erledigen, war ihr am liebsten. Dennoch würde sie dieses Mal über ihre persönlichen Präferenzen hinwegspringen müssen, um sich an ihrer Gegnerin zu rächen. Diese Hexe musste für die Blamage bezahlen.

Milena begann, an einem neuen Plan zu arbeiten und kurz nachdem Hana mit einem Cocktail und einem Stück Torte zurückgekehrt war, brachte sie ihn auf Papier. Die drei Hexen hatten sich an diesem Morgen in den kurzen Pausen zwischen den Aufräumarbeiten einiges einfallen lassen, doch noch standen sie vor dem scheinbar unlösbaren Problem, ihre Beute zu fangen. Ein weiterer direkter Angriff war mit zu vielen Risiken verbunden. Würden sie bis zum Ende der Zugfahrt warten und sie am Bahnhof schnappen, wäre Anezkas strenge Frist bereits abgelaufen. Sie hatten schließlich schon einen der beiden Tage vergeudet, die ihnen zustanden.

Sie brauchten nun einen Weg, um die amerikanische Hexe zu ihrem Nachteil zu treffen und sie anschließend in einen unfairen Kampf zu verwickeln, ohne dass ihr viel Zeit zur Reaktion blieb. Idealerweise wäre es ein Kampf außerhalb des verdammten Zuges.

Milenas Gedanken kreisten um eine Lösung. Sie barg Risiken und das, was manche Leute als ›ethische Bedenken‹ bezeichneten, doch es war unwahrscheinlich, dass dieser Plan scheitern würde. Schließlich war Erfolg in Milenas Beruf das Einzige, was am Ende des Tages zählte.

»Haltet euch bereit«, richtete Milena sich an ihre Mitstreiterinnen. »Ich habe über den Anfang eines Plans nachgedacht und wie wir ihn umsetzen können. Sobald ich eine fertige Idee habe, werde ich sie euch mitteilen. Es wird nicht mehr lange dauern.«

Hana starrte sie mit dem ruhigen, klaren Blick an, mit dem sie oft das Gesagte bestätigte und nichts weiter hinzuzufügen hatte. Daniela nickte ihr zu und verfiel wieder in eine mürrische Langeweile.

Milena ignorierte die beiden Frauen vorerst und beschäftigte sich mit dem Problem, das sich vor ihnen aufgetan hatte – die Logistik und das Timing würden perfekt sein müssen. Mehr als perfekt. Sie müssten die Operation genau zur richtigen Stunde und Minute durchführen, punktgenau. Zu einer Uhrzeit, an welcher sowohl das Opfer nicht mehr aktiv war, als auch ein Halt nicht mehr weit entfernt war, sodass ein schneller, unauffälliger Ausstieg möglich war.

Sie würden ihr Ziel einkreisen, es ohne Kampf schnappen und anschließend den Zug verlassen. Milena würde das Ritual durchführen, die Hexe opfern und ihr Blut im Brunnen sammeln. Zufrieden über diese Idee, sagte Milena zu sich selbst: »Das ist machbar.«

Nun musste sie nur noch den genauen Zeitpunkt finden. Eilig überprüfte sie die Reiseroute des Zuges auf der Website der Bahngesellschaft. Momentan befanden sie sich in den Great Plains, mehr als auf halber Strecke durch die Vereinigten Staaten und in der Nähe der Rocky Mountains. Mit seltenen Zwischenstopps in den weniger bevölkerten Regionen im Westen des Landes würde der Zug zügig zu seinem endgültigen Reiseziel Los Angeles gelangen.

Bevor sie in der Stadt der Engel ankamen, würden sie noch einen weiteren Halt in Riverside einlegen. Dieses Örtchen war nicht weit von einem Quartier entfernt, welches sich die Orthodoxie gesichert hatte und über das Milena die rangniedrigeren Mitglieder bereits unterrichtet hatte. Dort würde der Zug in den frühen Morgenstunden, kurz vor Sonnenaufgang, halten.

Perfekt.

Milena atmete ein und aus, entspannte sich und dachte an den unausweichlichen Erfolg, der in ihrer nahen Zukunft lag. Schließlich sah sie ihre Untergebenen an. »Hana, Daniela. Das Schicksal wird uns wohlgesonnen sein. Spät in der Nacht, bevor die Sonne aufgeht, werden wir uns unser Ziel schnappen. Dies wird mit unserer Ankunft in Riverside, Kalifornien, in der Nähe eines leerstehenden Quartieres, zusammenfallen.«

Die beiden anderen Hexen wurden hellhörig. Hana richtete sich auf.

Milena fuhr fort: »Lasst uns nun die Details besprechen …«

* * *

Lia richtete sich abrupt auf, ihre Muskeln spannten sich an und ihre Augen begannen vor Aufregung zu leuchten. »Ich habe einen Ort.«

Stephanie warf ihrer Arbeitskollegin einen hoffnungsvollen Blick zu. »Ja? Wo?« Sie hatte eine kurze Pause eingelegt. Eine Schüssel mit halb gegessenem Joghurt und eine Tasse mit halb getrunkenem Tee standen auf ihrem Teil des Schreibtisches, während ihr Handy unbeaufsichtigt, doch nicht ausgeschaltet, in einer Ecke lag.

Bevor sie antwortete, schloss Lia ihre Augen und atmete durch ihre Nase ein. »In Jurupa Valley, bei Riverside«, erklärte sie. »Das ist ein wenig weit weg, aber für uns machbar. Weniger als eine Stunde, wenn verkehrstechnisch alles gut läuft. Wir beide können daraus einen Tagesausflug machen. Doch …«, meinte sie und runzelte die Stirn, »Pavla hat uns gewarnt, diese Orte aufzusuchen. Ganz verlassen oder frei von Fallen wird dieses Quartier nicht sein. Wir müssen uns vorher mit ihrer Verteidigung auseinandersetzen.«

Steph überlegte bereits, wie sie vorgehen sollten. Doch da sie keine Ahnung hatten, was sie dort erwarten würde, schlug sie vor: »Schreib Pavla noch einmal eine E-Mail und sag ihr, dass wir dort einsteigen wollen. Sie kann uns wahrscheinlich alles sagen, was wir wissen müssen.«

Lias finsterer Blick verriet, dass sie nicht gerade begeistert von der Idee war, in das Gebäude einzudringen, trotzdem tippte sie eine Nachricht an Pavla und schickte sie ab. In der Zwischenzeit kramte Stephanie in ihrer Tasche nach ihrem Tablet, auf dem die Raubkopie von So wird man eine knallharte Hexe gespeichert war und durchsuchte diese nach diversen Zaubersprüchen, die ihr möglicherweise helfen könnten.

Während sie auf Pavlas Antwort wartete, wandte sich Lia an ihre Freundin: »Ehrlich gesagt denke ich, dass es besser wäre, wenn wir warten, bis Kera und Chris zurück sind, bevor wir etwas überstürzen. Auf diese Weise können wir die Situation in voller organisatorischer Stärke angehen. Als eine Einheit. Weißt du, was ich meine?«

Während ihre Augen die Zaubersprüche für körperliche Selbstvergrößerung und verbessertes Glück überflogen, entgegnete Steph: »Wir werden den Ort nicht stürmen und es mit der gesamten Orthodoxie aufnehmen. Es ist nur eine Aufklärungsmission. Eine Nachforschung. Du und ich sind eine gute Einheit. Ich denke sogar, dass du eigentlich hierbleiben und weiter recherchieren kannst, während ich den Ort auskundschafte. So weiß Kera, was los ist, wenn sie zurückkommt. So wild wird das schon nicht sein. Der Ort ist schließlich verlassen.«

Obwohl sie immer noch nicht allzu begeistert von der Idee zu sein schien, stimmte Lia letztendlich zu.

Knapp fünf Minuten später meldete sich Pavla bei ihnen.

»Oh, das hört sich gar nicht gut an«, seufzte Lia, während sie sich die E-Mail durchlas. »Pavla meint, dass sie gerade magische Fallen besonders häufig verwenden. Dabei scheint es sich um äußerst subtile Fallen zu handeln, die eine Person daran hindern, weiter herumzuschnüffeln. Diese werden mit gewöhnlichen Fallen kombiniert, die eine Person verletzen oder sogar töten können, was man dann wie einen Unfall aussehen lässt. Das klingt nach einer äußerst schlechten Kombination.«

»Oh ja«, musste Steph zugeben. »Aber es hört sich auch so an, als würden sie sich vor allem gegen nicht-magische Personen wappnen, die überhaupt nichts von Magie wissen und diesen Ort nur zufällig entdecken. Gegen all das habe ich einen Vorteil.«

Lia reichte Stephanie ihren Laptop, damit sie sich Pavlas Antwort genaustens durchlesen konnte. Steph bestand darauf, die Beschreibungen der einzelnen Fallen auszudrucken und sie mitzunehmen. Anschließend notierte sie sich die Anschrift des Gebäudes.

»Sei bloß vorsichtig«, warnte Lia eindringlich. Sie schloss Steph zum Abschied in ihre Arme. »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt. Ganz zu schweigen davon, dass Kera mich umbringen würde. Falls etwas passiert, meldest du dich sofort bei mir, ja?«

Steph löste sich von ihr und nickte ernst. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde mich alle paar Minuten melden, wenn ich da bin.« Außerdem hatte sie eine versteckte Kamera dabei, welche mit Lias Computer verbunden war. Diese würde sie bei ihrer Ankunft einschalten.

Steph setzte sich in ihr Auto und gab die Anschrift ihres Ziels im Navi ein. Eine Dauer von fünfzig Minuten wurde angegeben, dem aktuellen Verkehr entsprechend. Sie startete den Motor und machte sich auf den Weg.

Stephanie erreichte ihr Ziel wie vorausgesagt nach nicht einmal einer Stunde. Verglichen mit LA und Long Beach war Jurupa Valley eine Kleinstadt, auch wenn sie bis zu einem gewissen Grad mit der allgemeinen Zersiedelung von LAs Vororten verschmolzen war, welche sich in Südkalifornien von Redlands und Moreno Valley im Inland Empire bis nach Thousand Oaks und San Clemente an der Pazifikküste erstreckte.

Die Anschrift, die Pavla ihnen genannt hatte, lag in einem weniger bevölkerten Gebiet in der Nähe der Autobahn, weit weg von anderen Wohnhäusern und Geschäften. Es handelte sich um ein mittelgroßes, zweistöckiges Haus, welches wahrscheinlich in den 1970er-Jahren erbaut worden war. Auf drei Seiten war es von einem knapp drei Meter hohen Zaun umgeben, der Vorgarten bestand größtenteils aus Kies und Geröll. Das Haus schien verlassen, ganz wie Steph es erwartet hatte.

Sie parkte ihr Auto am gegenüberliegenden Straßenrand, weit genug vom Haus entfernt, sodass sie im Notfall vorgeben konnte, ein anderes Ziel zu haben, jedoch auch nahe genug, dass sie nachher nicht weit zum Auto zurücklaufen musste.

»Okay, okay, los geht’s«, murmelte sie aufgeregt zu sich selbst. Sie überflog noch einmal hastig die ausgedruckten Informationen von Pavla. Offenbar stellten die Orthodoxen gerne Fallen auf, die Eindringlinge entweder verletzen, töten oder sie unwissentlich in andere magische Fallen treiben sollten, welche sie dann stark verängstigten oder verwirrten. Die Tschechin hatte erklärt, dass es darum ging, jeden, der vorbeikam, auf unauffälligste Weise loszuwerden, um eine potenzielle Untersuchung durch Nachbarn oder die Behörden zu vermeiden.

Stephanie biss selbstsicher ihre Zähne zusammen und sprach zwei Zauber – einen, um ihre Wahrnehmung, Reflexe, Kraft und Schnelligkeit zu verbessern und den anderen, um ihr Glück zu erhöhen, damit riskante und zweideutige Situationen eher zu ihren Gunsten ausfielen. Außerdem meditierte sie einen Moment lang und erweiterte ihren Geist, um besser zu erkennen, wo genau sich die magischen Fallen befinden könnten.

All diese Rituale zur Vorbereitung hatte sie von Kera gelernt und genau so übernommen. Bisher hatte dies immer mit Erfolg geendet.

Nun gab es keine Zeit mehr zum Zögern. Steph schaltete die kleine Kamera ein, die sie an einem Stirnband befestigt hatte. Sie stieg aus dem Auto und ging mit eiligen Schritten auf das verlassene Gebäude zu. Niemand sonst schien sich in der Nähe zu befinden, weder Hexen noch magieunfähige Personen. Während sie über die trostlose Straße schritt, nahmen ihre erweiterten Sinne einen flüchtigen Hauch von Magie innerhalb des Gebäudes wahr. Es war jedoch noch nicht möglich, zu erkennen, welche Flüche darin lauerten und wo genau sich diese befanden.

Steph atmete ein, um sich zu beruhigen. Es war verdächtig ruhig. »Legen wir los.«

Entschlossen stieß sie das verrostete Tor des Zaunes auf. Es knarrte, mehr passierte jedoch nicht. Steph schaute sich aufmerksam um, während sie den grauen Vorhof betrat. Nichts geschah.

Nach jeglichen Fallen Ausschau haltend schlich Stephanie bis zur Haustür. Bisher verlief ihre Mission überraschend ereignislos, was sie verwunderte. Pavlas Berichten nach zu urteilen, hätte sie bereits auf Fallen stoßen müssen.

Vielleicht sind die Flüche abgelaufen? Möglicherweise haben sie zu Pavlas Ordenszeiten noch funktioniert, doch nun nicht mehr? Oder jemand anderes hat sie in der Zwischenzeit ausgelöst und die Orthodoxie hat sie einfach nicht erneuert? Haben sie diesen Ort vielleicht schon vergessen?

Stirnrunzelnd legte Stephanie ihre Hand auf die Türklinke. Als nichts weiter geschah, drückte sie herunter. Die Tür war nicht einmal verschlossen.

Sie haben den Ort tatsächlich vergessen, wie? Das ist doch zu schön, um wahr zu sein. Jegliche Alarmglocken in ihrem Kopf schrillten. Nach einer weiteren Überprüfung, bei der Stephanie noch immer nichts akut Bedrohliches feststellen konnte, stieß sie die Tür auf. Mit vorsichtigen Schritten betrat sie das verlassene Gebäude.

Sie trat in einen kleinen Eingangsbereich, welcher an ein Wohnzimmer grenzte, in dem sich lediglich in schmutzige Laken gehüllte Möbel befanden. Alles, vom Boden, zu den Wänden, bis zu den Laken, war mit Staub bedeckt. Rechts von ihr führte eine Treppe in den zweiten Stock. Während sie zur Treppe ging, schaute Stephanie aufmerksam nach oben. Dank ihrer erweiterten Sinne erkannte sie augenblicklich einen versteckten Eimer, der auf einem verdorrten Balken stand.

Bereits im nächsten Moment brach dieser unter dem Gewicht des Metalleimers.

»Scheiße!«, rief Steph aus und sprang reflexartig einen Schritt nach hinten. Hätte sie bloß eine Sekunde später reagiert, wäre sie von dem Eimer, welcher mit trockenem Beton gefüllt war, erschlagen worden. Stattdessen schlug dieser jetzt mit einem ohrenbetäubenden Knall auf dem Boden auf, beschädigte dabei die Dielen und wirbelte graue Staubpartikel auf.

Steph stieß einen zischenden Atemzug aus. Ihr Herz schlug ihr bis in den Hals. Diese Falle hätte sie beinahe einen Moment zu spät entdeckt.

Als sie sich mit vorsichtigen Schritten von dem nun zerschlagenen Beton entfernte, konnte sie eine stetig wachsende Präsenz von feindlicher Magie direkt hinter sich vernehmen. Doch als sie sich angriffsbereit umdrehte, sah sie nichts.

Ihr Geist wurde jedoch von unbändiger Angst überfallen. Steph begann zu zittern, ihre Muskeln verkrampften sich.

Bleib vernünftig. Es ist wahrscheinlich ein Zauber, um mir Angst einzujagen, damit ich etwas Dummes tue, vermutete sie. Hier gibt es nichts Böses, was dir etwas tun kann. Nein, verdammt, eigentlich gibt es hier genug Dinge, die dir etwas anhaben können. Ach Stephanie, verdammt, nein, das ist alles nur Schwindel und Blödsinn!

Ihre Gedanken überschlugen sich, von einem Extrem zum anderen. Sie versuchte, ihren Hang zur blinden Panik zu ignorieren und stieg die Treppe mit zusammengebissenen Zähnen hinauf. Der Teil ihres Verstandes, der noch logisch dachte, sagte ihr, mutig zu sein. Bei ihrer mehrfachen Prüfung dieses Ortes hatte sie schließlich nichts auffällig Bösartiges entdecken können.

Als sie die vierte Stufe betrat, brach die knarzige Treppe unter ihren Füßen zusammen.

Steph hatte bereits damit gerechnet, dass so etwas passieren würde. Blitzschnell wirkte sie einen Stabilisierungszauber und stieß sich mit aller Kraft von der einbrechenden Stufe ab.

Verzweifelt krallte sie sich an dem Geländer der oberen Treppenhälfte fest und zog sich mit großer Mühe auf die höheren Stufen. Dort angelangt, hastete sie den Rest der Treppe hoch, welche nur Sekunden später komplett einkrachte.

Unglücklicherweise war die junge Hexe so darauf konzentriert, einfach nur nach oben zu gelangen, dass sie unaufmerksam wurde. Die nächste Falle, die sie oben erwartete, bemerkte sie zu spät.

Stephanie keuchte erschrocken auf, als eine Kaskade heller, violett-rosa blinkender Lichter direkt vor ihrem Gesicht auftauchte. Geblendet von dem hellen Licht kniff sie ihre Augen zu und verharrte blind in ihrer Position, nur noch von ihrem Gehör abhängig. Die Eindrücke der grellen Lichter verblieben trotz der geschlossenen Augen in ihrer Sicht. Neongrüne, hellgelbe und knallpinke Lichttropfen blinkten auf, vergrößerten sich und platzten anschließend strahlend.

Das ist nur ein Farblichtzauber. Er ist harmlos, sprach Stephanie sich gut zu. Sie öffnete ihre Augen wieder, doch es dauerte einige Sekunden, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatte. Ansonsten hatte sich nichts getan. Wahrscheinlich soll er mich dazu bringen, blindlings in die nächste Falle zu tappen, die sie hier direkt gestellt haben.

Diese Falle, ein Stolperdraht, befand sich nur wenige Meter entfernt, auf der Türschwelle des nächstgelegenen Zimmers. Stephanie schlich vorsichtig auf den Raum zu, um diese Falle zu entschärfen. Doch obwohl Stephanie den Radius der aktuellen Falle verließ, verschwanden die grellen Lichter nicht. Wie fette magenta- und neonfarbene Regentropfen zerplatzen sie immer wieder vor ihrem Gesicht.

Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.

Das lähmende Gefühl der kalten Angst drohte Stephanie erneut zu übermannen, nun mit dem überwältigenden Gefühl verbunden, beobachtet zu werden. Die Verteidigungsanlagen der Orthodoxie waren weitaus ausgefeilter und versteckter, als Stephanie zunächst erwartet hatte. Vermutlich gab es auch irgendwo einen Alarm, der ihre Feinde nun darauf hinwies, dass in eines ihrer Quartiere eingedrungen worden war und sie veranlasste, diesen Ort mit noch schlimmeren Flüchen zu verteidigen.

Zeit, die Mission abzubrechen.

Es tat ihr zwar weh, doch Steph erkannte, dass sie nicht das ganze Haus durchsuchen konnte, ohne ihr Lebens aufs Spiel zu setzen. Dies hier war eine Aufgabe für die komplette Gruppe. Für Lia, Kera und Chris.

Steph machte auf dem Absatz kehrt, hastete zurück zu der zerstörten Treppe und sprang mithilfe eines Schwerkraftzaubers über die klaffende Lücke. In Sekundenschnelle hatte sie es bis zur Haustür geschafft, welche noch immer offenstand. Sie verließ das verfluchte Gebäude und zog die marode Tür hinter sich zu. Mit einem lauten Knarzen fiel diese ins Schloss. In Erwartung, dass sich die bunten Lichter auflösen würden, schaute sich Stephanie in der Nachbarschaft um.

Das Herz sank ihr in die Magengrube. Bei dem Fluch, den sie zunächst bloß für eine Beschwörung unnatürlicher Farben in der Außenwelt gehalten hatte, handelte es sich in Wahrheit um einen Zauber, der auf ihren eigenen Sinnen lastete.

»Oh nein, oh nein«, stöhnte Steph, legte eine Hand auf ihr Gesicht und rieb sich die Schläfe. Die hellen, neonfarbenen Flecken blühten weiter in ihrem Blickfeld auf. Sie wurden nicht schwächer oder verblassten. Sie blieben gleich grell, egal ob ihre Augen offen oder geschlossen waren. »Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt. Das ist gar nicht gut. Das wird das Autofahren jetzt schwierig und das Schlafen nachher fast unmöglich machen.«

Während sie zu ihrem Auto zurückkehrte, schaute sie sich beinahe paranoid um. Es befanden sich weder Personen in der Nähe, noch konnte sie verdächtig aussehende Fahrzeuge entdecken. Steph joggte zurück zu ihrem Auto, schloss sich ein und schaltete augenblicklich den Motor an. Die grellen Lichter so gut wie möglich verdrängend, fuhr sie auf die Straße.

Der Beginn der Fahrt verlief noch recht gut. Die bunten Blasen lenkten sie ein wenig ab, doch aus einem gewissen Blickwinkel konnte sie die Straße vor sich noch deutlich genug erkennen. So schaffte sie es, die Siedlung innerhalb von fünf Minuten zu verlassen.

Doch mit der Zeit machte sie das bunte Spektakel verrückt.

Ihre Gedanken rasten, erst überlegte sie sich, welche Strecke sie nehmen konnte, um Verkehr zu vermeiden, anschließend fragte sie sich, was sie im Falle eines Unfalls bloß tun würde. Ihre Gedanken schweiften weiter ab. Ich frage mich, ob sie dort versteckte Kameras hatten? Oder eine andere magische Falle, wie ein Hellseherzauber oder ähnliches, durch die sie jetzt mein Auto sehen und mein Nummernschild erkennen konnten. Damit könnten sie mich verfolgen!

Ich glaube, ich muss mein Auto verkaufen. Das wollte ich sowieso schon seit Ewigkeiten, die Kiste ist echt alt …

Auf halbem Weg zurück nach Long Beach, bereits nachdem sie die Berge überquert hatte und fast in Anaheim angelangt war, wurde Stephanie unglaublich übel. Die unaufhörliche Bewegung der leuchtenden Blüten verursachte unfassbare Kopfschmerzen, die kurvenreiche Straße in der Mitte der Strecke und die zusätzlichen Höhenunterschiede verschlimmerten das Problem nur noch.

Äußerst widerwillig hielt sie an der nächsten Tankstelle an. Sie wusste, dass sie sich hier noch nicht in vollständiger Sicherheit wiegen konnte, doch es ging einfach nicht mehr anders. Mittlerweile begleiteten die grellen Lichter sie seit einer halben Stunde. Sie musste umgehend Lia kontaktieren.

Die frische Luft und einige Schlucke Wasser halfen Stephanie ein wenig, doch sie stoppten das Leuchten nicht. Sie versteckte sich in einer Toilettenkabine in der Tankstelle, sodass niemand sie in ihrem erbärmlichen Zustand beobachten konnte und wählte Lias Nummer.

»Hoffentlich hebt sie schnell ab«, murmelte sie zu sich selbst und wippte mit dem Fuß. »Komm schon, Lia!«

Beim dritten Klingeln nahm ihre Freundin den Anruf entgegen. »Stephanie?«, fragte Lia, ihre Stimme von Besorgnis gefärbt. »Geht es dir gut?«

»Ja und nein«, antwortete Steph eilig. »Ich musste die Mission abbrechen. Zu viele Fallen. Ich bin in einem Stück rausgekommen, nur, ähm … wie soll ich das sagen? Ich glaube, ich wurde verflucht. Meine Sicht ist beeinträchtigt, ich kann kaum fahren. Mittlerweile ist mir echt übel.«

Lia war ein paar Sekunden lang still. »Okay. Wo bist du gerade? Soll ich dich abholen?«

»Ich glaube, ich schaffe es nach Hause. Ich habe aber einiges herausgefunden. Vieles, das ich später Kera erzählen kann. Aber am Ende wird sie diejenige sein, die damit umgehen muss, da bin ich mir sicher.« Steph dehnte ihr Bewusstsein aus und suchte nach Personen, die sich in oder in der Nähe der Toilette befanden und ihr Gespräch mitgehört haben könnten. Niemand schien sich in der Nähe aufzuhalten.

Allerdings waren ihre Fähigkeiten in dieser Hinsicht auch nicht so weit entwickelt wie die von Kera. Gut getarnte Hexen würde sie übersehen.

»Das ist gut«, antwortete Lia. »Schick mir bitte einen Live-Standort von dir, damit ich sehen kann, falls du in Schwierigkeiten gerätst, ja? Ruf an, falls ich dich doch abholen soll. Bis dahin, mach’s gut!«

»Danke dir. Ciao«, erwiderte Steph und legte auf.

Bevor sie zu ihrem Auto zurückkehrte, spritzte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht. Das schien immerhin ein wenig zu helfen. Die Neonfarben quälten sie weiterhin, doch ihre anderen Sinne hatten sich mittlerweile wieder beruhigt.

Auf dem Rest der Rückfahrt nach LA – bei der Steph sich auch noch durch den Stau schlängeln musste – kämpfte sie mit der Tatsache, wie sie später Kera alles erzählen würde. Die würde nicht glücklich sein.

»Oh Mann, ich kann mir ihre Reaktion schon richtig gut vorstellen«, grummelte Steph vor sich hin. »Sie wird sagen: ›Stephanie, warum bist du dieses Risiko eingegangen? Du hättest getötet werden können. Du hättest auf mich warten sollen, bis ich zurückkomme.‹ Bla bla bla. Als ob ich nicht dieselben Kräfte hätte wie sie. Nun, so gesehen habe ich sie nicht, zumindest nicht in demselben Maße, aber ich bin trotzdem einer der wenigen Menschen, die Magie wirken können. Es ist ja nicht so, dass ich völlig hilflos bin. Ich bin für diese Mission besser geeignet als Chris oder Lia. Oder Johnny.«

Kurz darauf hatte sie es endlich nach Long Beach geschafft. Als sie ihr Auto mit letzter Kraft in die Einfahrt lenkte, stürmte Lia aus der Haustür. Aufmerksam beobachtete sie ihre Freundin, wahrscheinlich in der Hoffnung, etwas über ihr mysteriöses Leiden zu erfahren und ihr zur Hilfe zu eilen.

»Was ist los?«, fragte sie Stephanie, während diese aus dem Auto stieg. »Ich kann nichts Äußerliches erkennen. Wie genau wurdest du verflucht?«

»Ich sehe bunte Lichter. Überall. Seit über einer Stunde.« Stephanie rieb sich erneut die Augen. Die Intensität der Verhexung hatte sich nicht verändert – die neonfarbenen Flecken quälten sie noch genauso bösartig wie zu Beginn. »Bevor wir dafür eine Lösung finden, lass uns bitte etwas vereinbaren.«

Lia hob eine Augenbraue, während sie die Tür für Stephanie offenhielt. »Was wäre das denn?«

Steph schnitt eine Grimasse. Sie legte sich sofort aufs Sofa. »Kera sollte nicht herausfinden, woher wir von diesem Ort und all den verdammten Fallen wissen. Wir können einfach sagen, dass es uns ein kleiner Vogel zugezwitschert hat.«

Lia, die jetzt dabei war, eine Kanne Kaffee aufzusetzen, wandte ein: »Es ist einen Versuch wert, obwohl ich mir vorstellen kann, dass es ein vergeblicher Versuch sein wird, sie davon zu überzeugen. Kera wird sofort ahnen, dass Pavla etwas damit zu tun hat.«

»Ich weiß«, gab Steph resigniert zu. Sie rieb sich erneut ihre Schläfen. »Aber momentan ist sie mit ihren eigenen Problemen beschäftigt und es wird sie nur noch mehr aus dem Konzept bringen. Danach können wir es ja einfließen lassen.«

Lia lachte trocken, wirkte jedoch nicht ganz so überzeugt. »Gute Idee.«


Kapitel 18

Die Nacht war hereingebrochen. Die Fahrgäste träumten friedlich vor sich hin, das Personal erledigte gewissenhaft jegliche nächtliche Aufgaben. Außer dem Wachmann, der immer noch aufgewühlt und verwirrt darüber war, was in der letzten Nacht vor sich ging, als er ohne ersichtlichen Grund das Bewusstsein verloren hatte, verspürte niemand ein ungutes Gefühl. Sie wussten nichts von dem Plan, den drei der Passagiere im Begriff waren auszuführen.

Milena warf einen Blick aus dem Fenster ihres Abteils. Sie fuhren durch den Nordwesten von Arizona und würden bald in Südkalifornien sein, doch noch blieb ihnen genug Zeit, um die Operation durchzuführen, vorausgesetzt, es lief nichts schief. Falls es doch so weit kommen sollte, würden sie vielleicht den Zug verunglücken lassen müssen, um ihre Spuren zu verwischen. Es gab immer diverse Möglichkeiten, Pläne abzuändern – es gab immer einen Weg, eine Situation zum eigenen Vorteil zu wenden und den Sieg aus der sprichwörtlichen Schlinge der Niederlage zu ziehen. Milena wusste dies besser als jeder andere.

Die Tafelberge auf dem Plateau ragten wie schwarze Monolithen aus der kargen und doch majestätischen Landschaft, die vom Schein des Mondes und der Sterne schwach beleuchtet wurde. Der Himmel war tief dunkelblau, gesprenkelt mit hellen, weißen Lichtern.

Milena beobachtete ihre Mitstreiterinnen eindringlich. Hana und Daniela wirkten angespannt und entschlossen, ihre Mienen waren ernst. Sie waren mehr als bereit, endlich loszulegen.

Milena hob einen Finger. »Bevor wir beginnen, lasst uns noch einmal eure Befehle und die Priorität unserer Ziele durchgehen. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass die amerikanische Hexe unseren Plan voraussieht oder ihn aufhalten kann. Es sei denn, sie hat uns irgendwie ausspähen können, was so gut wie unmöglich ist, auch für jemanden mit ihrer Stärke. Erinnert euch trotzdem daran, was wir tun sollen, wenn unser Plan scheitert.«

Hana sprach zuerst. »Wir tarnen uns, verwirren die Passagiere mit starken mentalen Zaubern, verlassen den Zug und bringen uns weit entfernt in Sicherheit.« Ihr Stimme klang kühl und beherrscht.

»Anschließend schließen wir sie ein, sprengen die Lokomotive und stoßen den Zug von den Gleisen«, beendete Daniela den Plan mit einem grausamen Schmunzeln. »Warum machen wir das nicht einfach von Anfang an so? Das würde alles einfacher machen.«

Milena verschränkte ihre Arme. »Kurzfristig, ja. Längerfristig nicht, denn wir hätten viele Tote zu verantworten und eine Katastrophe dieses Ausmaßes würde von den Behörden gründlich untersucht werden. Wir würden zwar unsere Spuren verwischen, doch all das würde unnötigen Ärger verursachen. Es ist besser, nur so viele Menschen wie nötig zu töten, um unser Ziel zu erreichen. Ganz zu schweigen davon, dass wir dann auch noch geeignete Ersatzopfer finden müssten.«

Während Daniela finster dreinschaute und sich zähneknirschend mit Gehorsam und Mäßigung abfand, dachte Milena an das Ultimatum, das ihr die Großmeisterin gestellt hatte. Ihnen lief die Zeit davon. Die Orthodoxie benötigte dringend die Macht, die Milenas Talente ihr bis zum Morgen des kommenden Tages verleihen konnten. Andernfalls würde sich ihr Krieg gegen den Amerikanischen Rat länger hinziehen und möglicherweise sogar scheitern. Anezka würde darüber mehr als bloß sehr verärgert sein. Milena wollte nicht herausfinden, was sie in diesem Fall tun könnte.

Das Trio besprach zwei Minuten lang alle Schritte ihres Plans A und wirkten anschließend die üblichen Schutz- und Tarnzauber auf sich.

Der erste Schritt des Plans konnte in ihrem Abteil erledigt werden, was die Arbeit in der Nacht sehr erleichtern würde. Die drei Hexen legten sich gegenseitig ihre Hände auf die Schultern, verbanden ihre Gedankenflüsse und begannen, ihre Kräfte untereinander zu teilen, sodass diese einen Kreislauf bildeten, in den die göttlichen Kräfte des Universums auf ihre Aufforderung hin einflossen.

Hana hatte eine starke, doch relativ unaufwändige Verzauberung aufrechterhalten, die ihre Auren in eine vage, neblige Präsenz auflöste, sodass sie für niemanden außer den stärksten Hexen wahrnehmbar waren und es außerdem fast unmöglich machte, diese einer einzelnen Person zuzuordnen, es sei denn, ihre Gegner verfügten über extreme Fähigkeiten und lange Erfahrung. Diese besaß die amerikanische Hexe eben nicht.

Milena sprach einen starken Schlafzauber. Dieser umhüllte den ganzen Zug wie eine Wolke, welche immer dichter und dunkler wurde, je mehr Energie in sie geleitet wurde. Sie drang in jede Ritze ein und schwebte über dem Gesicht jedes schlafenden Fahrgastes. Lediglich der Schaffner ganz vorn im Zug blieb unangetastet.

»Schlaft«, raunte Milena. »Schlaft, bis wir in Riverside ankommen. Schlaft so, als hättet ihr noch nie in eurem Leben geschlafen und wärt so müde, dass dies eure einzige Chance ist, euch auszuruhen, eine Chance, die ihr euch nicht entgehen lassen dürft und die euch nun mehr bedeutet als alles andere. Schlaft tief und unfähig, euch von Geräuschen, Bewegungen, Berührungen, Gerüchen oder einem sechsten Sinn, der euch vor Gefahren warnt, stören zu lassen.«

Der Nebel kroch durch die Nasenlöcher, Münder und Ohren der Passagiere und bahnte sich seinen Weg in ihre Gehirne. Ihre Bewusstlosigkeit vertiefte sich und glich mehr einem Koma als einem Schlaf. Dies würde für einige Stunden anhalten, es sei denn, jemand löste den Zauber wieder auf.

Es gab jedoch eine Person, auf welche der Zauber nicht annähernd so gut wirkte, wie von Milena beabsichtigt. Sie musste nicht raten, um wen es sich handelte – ihre Feindin, die amerikanische Hexe. Doch Milena hatte damit gerechnet. Sie hob ihre Hände in Richtung Himmel.

»Mehr Macht«, sprach sie und das Trio kanalisierte zusätzliche Energie und Einfluss in ihre Verzauberung. Die leichte Beunruhigung, die von der Aura der jungen Frau ausging, schwächte sich ab, jedoch leider nicht hin bis zur Ohnmacht.

Milena hatte zuvor für einen Moment überlegt, dass sie versuchen könnten, die Hexe zu entführen, nachdem der Zauber sie und alle anderen außer Gefecht gesetzt hatte. Das barg jedoch enorme Risiken, wenn der Zauber auch nur im Geringsten fehlschlug.

Daher hatten sie sich im Nachhinein für eine andere, indiskretere Vorgehensweise entschieden. Ein anderes Opfer. Ein anderes Mittel zum Zweck.

Die Verzauberung hatte ihr Ende erreicht. Die amerikanische Magierin schlief, wenn auch nicht so tief wie die anderen. Milena hatte jedoch nicht die Absicht, ihr nahe genug zu kommen, um sie zu wecken, daher akzeptierte sie diese unfreiwillige Planänderung.

»Lasst uns aufbrechen«, raunte sie. Die drei senkten zeitgleich ihre Hände und hielten eine schwache, mentale Verbindung zur Kommunikation aufrecht, beendeten jedoch die Verbindung, die es ihnen ermöglichte, als Gruppe zu zaubern.

Sie würden eine ganze Weile durch den Zug schleichen müssen. Das Kind, das sie suchten, befand sich im ersten Passagierwagen nach dem Bordrestaurant, also etwas hinter der Hälfte des Zuges. Daniela ging voran, bereit, rohe Gewalt anzuwenden, falls nötig. Hana war einige Schritte zurückgeblieben, konzentriert, jegliche Verzauberungen aufrechtzuerhalten. Milena blieb zwischen den beiden, damit sie die beiden nach Bedarf anweisen oder bei allem, was zu tun war, eingreifen konnte.

Abgesehen von dem ständigen Rauschen des Zuges waren die Flure der einzelnen Abteile allesamt so still wie eine Gruft. Im vorletzten Abteil vor dem Speisewagen stießen sie auf einen bewusstlosen Wachmann. Dieser war gerade auf Patrouille gewesen, als der Schlafzauber gewirkt hatte und lag nun zusammengesackt mitten im Gang. Milena ließ ihn von Daniela aufheben und mitnehmen. Sie setzten ihn im Speisewagen auf einen Stuhl, damit er im Sitzen mit dem Kopf auf dem Tisch schlafen konnte. Er sollte denken, dass er nach einer Mahlzeit eingeschlafen war und sich selbst die Schuld geben, für all das, was in den nächsten Minuten geschehen würde.

Das Trio setzte sich wieder in Bewegung und erreichte bald darauf ihr Ziel. Waggon 12. Sie betraten den mäßig beleuchteten Flur und positionierten sich vor der Tür des gesuchten Abteils. Daniela und Hana standen auf beiden Seiten der Tür, während Milena eine Hand auf diese legte und einen russischen Zauber wirkte.

Die Tür öffnete sich von selbst. Lediglich ein leises Knacken ertönte, von welchem die drei Fahrgäste jedoch nicht geweckt wurden. Unter dem Einfluss des Schlafzaubers schliefen sie tief und fest, beinahe wie Tote. Der Vater der Familie schlief allein in einer Koje, während die Mutter und die Tochter zusammen in einer anderen lagen. Milena lächelte, als sie ihr Opfer erspähte.

Milena nickte in Richtung des kleinen Mädchens. Sie schien etwa sechs Jahre alt zu sein. Daniela trat ein, zögerte bei dem Anblick eine Sekunde lang, packte das kleine Mädchen dann an ihrer Taille und hob es aus dem Bett. Sowohl das Kind als auch die Mutter rührten sich kein Stück. Daniela legte das Mädchen über ihre Schulter und kehrte in den Flur zurück.

Milena deckte die Mutter wieder zu, sodass es so aussah, als ob nichts passiert wäre und das Mädchen nie da gewesen wäre. Danach verließ sie das Abteil, schloss die Tür hinter sich und gesellte sich wieder zu ihren Untergebenen. Sie warf einen Blick in Richtung Waggon 13 und allem, was dahinter lag.

So, meine Liebe, dachte sie, während sie sich an die amerikanische Hexe erinnerte. Da du talentierter bist, als wir dir zugetraut haben, wirst du sicher keine Schwierigkeiten haben, sofort zu erahnen, was hier geschehen ist, wie? Oder doch? Nein, ganz und gar nicht. Aber du wirst zu spät sein! Und es wird deine Schuld sein!

Hana und Daniela warteten schweigend, während ihre Anführerin einen weiteren Zauber aussprach, diesmal eine verzögerte psychische Botschaft, die, sobald die rivalisierende Hexe vorbeikam, mit zu viel Kraft und Klarheit in ihren Geist eindringen würde, um ihr zu widerstehen. Allerdings würde es nicht wie eine Nachricht aussehen, die speziell für sie bestimmt war. Sie würde stattdessen wie ein psychisches Echo wirken, wie ein Spuk, den ihre Zielperson zufällig als Beweis wahrnehmen würde.

Es würde ihr deutlich machen, dass Milena und ihre Mitstreiterinnen ihretwegen keine andere Wahl hatten, als ein unschuldiges Kind zu entführen und es anstelle der amerikanischen Hexe zu opfern. Dann würden sie ihren Unterschlupf in Jurupa Valley aufsuchen, um das Ritual durchzuführen. Die amerikanische Hexe, die eine furchtlose und fürsorgliche Person zu sein schien, würde augenblicklich zur Rettung eilen – und dann wäre es für sie vorbei. Auf befreundetem Terrain hätten die Hexen der Orthodoxie einen massiven Vorteil und die Opfergabe würde endlich vollendet werden.

Milena winkte mit der Hand, um die psychische Botschaft zu platzieren, drehte sich auf dem Absatz um und bedeutete ihren Untergebenen, zum Bordrestaurant zurückzukehren. Dort übernahm Milena das bewusstlose Mädchen und untersuchte den Hauch der Magie, welcher von ihr ausging. Er war ganz schwach, jedoch ausreichend für eine Opfergabe. So hatten sie eine Alternative, falls ihr eigentliches Opfer es nicht mehr rechtzeitig vor Anezkas Frist auftauchen sollte.

Nicht mehr allzu lang und der Zug würde in Riverside halten. Dort würden die drei Hexen sich aus dem Staub machen, während alle anderen im Zug noch nicht einmal aus ihrem magisch verstärkten Schlummer erwacht waren.

Bisher war alles perfekt nach Plan verlaufen.

Milena lächelte zufrieden. »Ausgezeichnete Arbeit«, meinte sie sowohl zu sich selbst als auch zu den anderen. Sie betrachtete das kleine Mädchen in ihren Armen erneut, welches seelenruhig schlief und sich der präsenten Gefahr nicht einmal im Geringsten bewusst war.

* * *

Catherine Trammell erwachte langsam aus ihrem Tiefschlaf. Sie hatte deutlich mehr Mühe, sich aus dem Nebel des Schlafs zu befreien, als sie erwartet hätte. Stets fielen ihre Augen zu, ihre Hände und Arme fühlten sich schwach an. Es schien, als hätte sie eine halbe Flasche Schnaps mit zwei oder drei Schlaftabletten heruntergekippt und dann in den Tiefen ihrer Träume vergessen, wo sie war oder wie lange es her war, seit sie das letzte Mal wach gewesen war.

Sie stöhnte, gähnte und streckte sich, so gut sie konnte. Ihre Sicht war verschwommen und die Geräusche um sie herum waren eine unempfindliche Masse von Rauschen und Knarren. Es dauerte drei oder vier Sekunden, bis sie die geringste Ahnung davon hatte, was vor sich ging.

Sie befand sich immer noch in dem Zug auf der Reise nach Los Angeles, welche sie für sich, ihren Ehemann Aaron und ihre gemeinsame Tochter Jessica gebucht hatte. Aaron im Bett gegenüber hatte ebenfalls deutliche Probleme, sich aufzurichten. Und Jessica …

Jessica war nicht da.

Augenblicklich war Catherine hellwach. Ihre Tochter hatte neben ihr im Bett geschlafen. Doch jetzt war das Mädchen nirgends zu sehen.

Catherines Sinne schärften sich blitzartig. Sie setzte sich aufrecht im Bett auf, schlug die Decke weg und suchte den Raum mit ihren Blicken ab. Sie konnte ihre Tochter nirgends finden, weder in Aarons Bett noch woanders.

Hastig sprang Catherine aus dem Bett und eilte auf ihren Mann zu. Sie packte ihn an der Schulter und schüttelte ihn heftiger als nötig, um ihn zu wecken. »Wo ist Jessica? Sie ist nicht hier!«

Aaron murmelte etwas Unverständliches und öffnete seine Augen ein Stück. Auch er brauchte einen Moment, um wieder zu sich zu kommen, doch aufgrund der eindringlichen Stimme seiner Frau war er schneller wieder bei Bewusstsein als sie vorhin.

»Ich weiß es nicht.« Er begann, aus dem Bett zu kriechen, sichtlich besorgt. »Ich habe bis gerade eben geschlafen. Ist sie auf die Toilette gegangen? Oder zum Speisewagen?«

Catherine riss ihre Arme hoch. »Unmöglich! Sie weiß doch, dass sie die Schlafkabine ohne uns nicht verlassen darf! Das gibt Ärger!«

Immer noch in ihrem hellen Pyjama-Oberteil und Shorts gekleidet, öffnete sie die Abteiltür und trat in den Flur hinaus. »Ich sehe im Speisewagen und den Toilettenräumen vorne nach. Du suchst die Toiletten hinten ab und fragst das Personal, okay?«

Einen Moment sah es so aus, als wollte Aaron darauf bestehen, dass er den ganzen Zug absuchte, doch Catherine zögerte keine Sekunde länger. Als er die Türschwelle erreichte, befand sie sich bereits auf dem Weg zu den Gemeinschaftstoiletten in der Mitte des Waggons.

»Jessica?«, rief sie, in ihrer Stimme schwang ein panischer Unterton mit. »Jessica, wo bist du hin? Bist du auf der Toilette?« Da sie keine Antwort erhielt, klopfte Catherine an die Tür. Als sie die Tür aufriss, fand sie niemanden vor.

Während sie frustriert den Gang hinunterstolperte, wurde ihr klar, dass der Zug in der Zwischenzeit an einem der letzten Bahnhöfe vor LA zum Stehen gekommen war. Eine Handvoll Fahrgäste wuselte umher, die alle genauso müde und erschöpft aussahen, wie sie sich gefühlt hatte, bevor die Sorge um ihre Tochter und das Adrenalin sie geweckt hatten.

Im Bordrestaurant hielt sich ebenfalls niemand auf, schließlich war das Frühstücksbuffet um vier Uhr morgens noch nicht eröffnet worden. Der einzige Mensch, den sie weit und breit sah, war ein Wachposten, welcher an einem der Tische saß und sich die Augen rieb. Vermutlich hatte er eine anstrengende Schicht hinter sich.

»Jessica?« Sie suchte sich einen guten Aussichtspunkt, um das ganze Abteil zu überblicken und verschaffte sich einen Überblick. Wo hatte ihre Tochter sich nur versteckt? Bei den Snackautomaten hielt sie sich ebenfalls nicht auf.

Der Wachmann richtete sich nun auf und streckte seine Arme. In diesem Moment betrat ein Koch den Wagen. Er rieb sich die Augen und entschuldigte sich bei dem Wachmann dafür, dass er sich verspätet hatte. Er schien nicht zu verstehen, warum er seinen Wecker überhört hatte. Der Wachmann winkte geistesabwesend ab.

»Haben Sie meine Tochter gesehen?«, rief Catherine mit zittriger Stimme, während sie auf die beiden Männer zustürmte. »Sie ist sechs Jahre alt.«

Die beiden verwirrten Männer schüttelten bloß ihre Köpfe. Catherine fluchte unter ihrem Atem. Nichtsnutze.

»Oh, Aaron, hoffentlich hast du sie schon gefunden«, murmelte sie leise. Vermutlich war sie nachts auf Toilette gegangen, ohne wie abgesprochen ihre Eltern zu wecken und hatte sich dabei verlaufen. Jetzt konnte sie überall sein!

Catherine eilte die vorderen Waggons des Zuges entlang. Innerhalb von zehn Minuten hatte sie alle Abteile und Gemeinschaftstoiletten durchstöbert, jedoch ohne Erfolg. Jegliches Personal, das sie ansprach, konnte ihr ebenfalls nicht weiterhelfen. Mittlerweile befand sie sich in Waggon 1, direkt hinter der Lok.

Ein krankes, verzweifeltes Gefühl der Panik stieg durch ihren Magen und in ihre Brust, ließ ihr Herz pochen und ihre Lungen heben. »Wir befinden uns in einem Zug. Es gibt nicht viele Orte, an die sie hätte gehen können. Sie haben noch nicht einmal die Türen geöffnet. Oder doch? Sind die Notausgänge kindergesichert? Oh nein, oh nein, oh nein!«

Daran durfte Catherine nicht einmal denken. Sie versuchte, nicht zu schluchzen oder in völlige Panik auszubrechen.

Sicherlich hatte Aaron ihre Tochter bereits ausfindig gemacht.

Zurück im Speisewagen winkte sie den Wachmann von vorhin heran und berichtete ihm ausführlich, wobei sie seine Hilfe benötigte. Sie zeigte ihm einige Fotos von Jessica auf ihrem Handy und hinterließ sowohl ihre als auch Aarons Telefonnummer.

»Ich teile meinen Kollegen mit, dass sie die Türen geschlossen halten sollen, bis wir sie finden«, antwortete der Mann und zog sein Kommunikationsgerät hoch. »Keiner verlässt den Zug, bevor wir das Mädchen gefunden haben. Wir werden Sie dann kontaktieren.«

Catherine nickte dankbar. In diesem Moment nahm sie aus den Augenwinkeln wahr, dass Aaron das Bordrestaurant betrat. Eilig rannte er auf seine Frau und den Wachposten zu.

»Sie ist nirgendwo in der hinteren Hälfte des Zuges«, berichtete er, völlig außer Atem. »Warte, du hast sie auch nicht gefunden?«

Catherines Hände zitterten und sie brauchte all ihre Kraft, um nicht zu schreien, zu wimmern oder gegen die Wände zu hämmern. »Nein«, schluchzte sie, den Tränen nah.


Kapitel 19

Mitten im Gang erstarrte Kera abrupt, ein eiskaltes Gefühl machte sich in ihrem Magen und ihren Lungen breit. Chris stieß gegen sie.

»Hey«, gab er von sich, seine Stimme schien ihr fern. »Ist alles in Ordnung?«

Sie nahm ihren Partner kaum wahr. Weniger aus einer bewussten Entscheidung als vielmehr aus einem primitiven Instinkt heraus, sich auf etwas zu stützen, stolperte sie nach vorne und zur Seite, um sich mit der Schulter gegen die Abteilwand zu drücken, während sich eine schreckliche Vision abspielte, die schmerzhaft in ihrem Kopf explodierte.

Es waren die drei Orthodoxen. Die Hexen aus dem vorderen Teil des Zuges. Im Schutze der Dunkelheit und mit Zaubersprüchen, um alle anderen ruhig zu halten, waren sie am frühen Morgen in das Abteil einer Familie eingedrungen, hatten der Mutter ein kleines Mädchen aus den Armen gerissen und es entführt. Doch nachdem die drei Frauen diesen Waggon verlassen hatten, begann die Vision erneut. Kera konnte nicht erkennen, was danach geschehen war.

Das brauchte sie auch nicht. Sie wusste, was die Hexen vorhatten. Sie wollten sich aus dem Zug schleichen, bevor irgendjemand wach war oder das Fehlen des Mädchens bemerkte. Die Hexen würden sich an einen geschützten Ort zurückziehen und dort … Kera wollte gar nicht daran denken, was sie mit dem Mädchen vorhatten.

Zwei Worte schienen aus den geistigen Überresten der Hexen hervorzusprudeln und Kera war sich fast sicher, dass es sich dabei um ihr Ziel handelte: Jurupa Valley.

»Kera«, stieß Chris eindringlich aus und zwängte sich neben sie, während ein weiterer Passagier sich an ihm vorbeidrängte. »Was ist los? Rede mit mir, ja?«

Durch Chris’ Stimme wurde sie zurück in die Realität gerissen. Die Vision brauch augenblicklich ab und Kera konnte das, was vor ihr lag, nun wieder klar und deutlich erkennen.

Kalte Abscheu breitete sich in ihrem Blutkreislauf aus, doch die Wut folgte ihr. Aus dem Speisewaggon, welcher sich direkt nebenan befand, konnte sie ein verzweifeltes Schluchzen vernehmen. Es gab keinen Zweifel daran, von wem dieses stammte.

»Chris, hol unsere Sachen«, befahl Kera ihrem Freund, ohne ihn überhaupt anzuschauen. »Wir müssen an dieser Haltestelle aussteigen und sofort mit der Detektivarbeit beginnen. Vertrau mir. Ich gehe in den Speisewaggon, ich muss mit wem reden. Sobald du unsere Koffer hast, komm dahin, okay? Vertrau mir. Ich erkläre dir später alles.«

Sein Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Sorge, Verwirrung, Verärgerung und berechtigter Anerkennung dafür, wie ernst sie geworden war. Er wusste ganz genau, dass sie die Fähigkeit besaß, Dinge zu sehen und zu hören, die er nicht wahrnehmen konnte, deshalb war er nicht beunruhigt, als sie aus heiterem Himmel etwas Seltsames sagte. Er wusste bereits, wie es ablief.

»Okay, mache ich«, antwortete er mit sanfter Stimme. »Versprich mir nur, dass wir, egal was wir tun müssen, es klug anstellen werden.«

Sie gab ihm einen eiligen Kuss auf die Wange. »Ich verspreche es.« Sie wirbelte herum und betrat den nächsten Waggon.

Kera entdeckte die Quelle der Schluchzer augenblicklich – ein Paar, Anfang oder Mitte dreißig, welches sich in der Ecke des Bordrestaurants aufhielt. Um sie herum standen verschiedene Zugbedienstete, darunter der Schaffner und einer der anderen Lokführer, sowie ein Sicherheitsbeamter und einer der Köche. Die Frau war am Rande der Hysterie, mit rotem Gesicht und Tränen in den Augen. Ihrem Ehemann ging es nicht viel besser. Auch er hatte Mühe, ruhig zu bleiben und schwankte zwischen Ausflüchten von frustrierter Wut und dem verzweifelten Schluchzen seiner Frau.

»Was soll das heißen«, verlangte er mit brüchiger Stimme, »die Fahrgäste sind noch nicht gezählt worden? Wollen Sie uns damit sagen, dass jemand mit unserer Tochter aus dem Zug gestiegen sein könnte, bevor hier alles dicht gemacht wurde und wir angehalten haben? Was für ein Scheiß läuft hier auf dieser Bahnstrecke?«

Der stellvertretende Ingenieur legte eine Hand auf die Augen und murmelte vor sich hin: »Das ist die schlimmste Reise, die ich je erlebt habe, das ist verdammt sicher.«

Der Wachmann versuchte, dem Paar zu versichern, dass alle notwendigen Anrufe bereits getätigt worden waren. Die Bahnbehörden hatten den Bahnhof abgesperrt und waren dabei, den kompletten Ort zu durchsuchen und die Überwachungskameras zu überprüfen. Sie waren bereits in Kontakt mit der Polizei, die eine Vermisstenmeldung herausgeben würde, sobald sie mehr Informationen gesammelt hatten.

Kera wartete, bis sich die Angestellten des Zuges entfernten, bevor sie sich dem aufgebrausten Paar näherte. »Bitte entschuldigen Sie mich.«

Der Mann hob eine Hand in ihre Richtung, ohne sie überhaupt anzusehen. »Nicht jetzt.«

»Verzeihung«, fuhr Kera eindringlich fort, »aber ich bin eine Detektivin. Eine Privatdetektivin. Ja, mir ist bewusst, dass ich jung aussehe, doch ich habe schon einige Fälle auf dem Buckel. Ich habe gehört, was passiert ist und kann Ihnen vielleicht helfen, Ihre Tochter zu finden.«

Das Ehepaar drehte sich zur Seite, um Kera eindringlich zu betrachten. Sie konnte den tiefen Schmerz und die Angst in ihren Augen sehen und ihr Herz brach fast.

»Ich verstehe«, antwortete der Mann und kniff seine Augen zusammen. »Können Sie sich ausweisen?«

Kera zückte ihre Visitenkarte. In Momenten wie diesen war sie froh, dass sie sich eine hinter ihre Handyhülle geklemmt hatte, in Fällen, in denen sie ihr Portemonnaie nicht bei sich trug. Der Ehemann betrachtete sie eindringlich und zückte sein Handy. »Darf ich nachsehen, ob Sie echt sind? Nichts für ungut.«

Kera nickte. »Selbstverständlich.« Sie wandte sich an die unruhige Ehefrau. »Können Sie mir mehr darüber erzählen, was passiert ist? Wie Ihre Tochter aussieht? Wo Sie ihr Kind zuletzt gesehen haben?«

Der Vater des Mädchens hatte einen blassen Hautton und dünnes, dunkelbraunes Haar. Die Mutter schien südamerikanischer Herkunft zu sein, mit schwarzen Locken. In ihren Visionen hatte Kera das Mädchen nicht wirklich gut erkennen können, daher schienen höchstwahrscheinlich dunkle Haare bisher ihr einziger Anhaltspunkt zu sein.

Die Frau brachte ihr Weinen für einen Moment unter Kontrolle. »Ich heiße Catherine Tramell und das ist mein Mann Aaron«, stellte sie sich vor. »Der Name unserer Tochter ist Jessica. Sie ist sechs Jahre alt und hat glattes, dunkelbraunes Haar. Ihre Haare sind etwa schulterlang. Sie hat braune Augen. Sie sieht mehr wie ihr Vater aus als wie ich. Sie hatte zuletzt einen rosa Pullover an, wir haben geschlafen. Sie … Oh, mein Gott, wo kann sie nur sein?«

Kera legte der Frau zögernd eine Hand auf die Schulter, während sie von erneuten Weinanfällen geplagt wurde. Aaron, der Vater, blickte seine Frau besorgt an, seine Miene wurde weicher. Catherine fing sich wieder, doch überließ ihrem Mann das Wort. »Sieht aus, als wären Sie eine echte Detektivin. Obwohl ich nicht viele Informationen über frühere Fälle sehe, an denen Sie beteiligt waren. Momentan können wir Ihnen wirklich nichts bieten, aber wenn Sie uns unser kleines Mädchen zurückbringen, dann können Sie uns jeden Preis nennen, den Sie haben wollen. Wir werden schon einen Weg finden, ihn zu zahlen. Bitte bringen Sie uns nur unsere Tochter zurück!«

Durch diese Aussage war Kera plötzlich peinlich berührt, sie schämte sich sogar ein wenig. Sie wollte nichts lieber als aussteigen und mit der Suche nach dem Kind beginnen – die Erwähnung, dass sie Detektivin ist, war nur ein Mittel zum Zweck gewesen, um den Prozess zu beschleunigen und das Vertrauen des Paares zu gewinnen – sie hatte überhaupt nicht an das Geld gedacht.

»Oh, nein«, begann sie und hob abweisend ihre Hände, »machen Sie sich darum jetzt keine Sorgen. Ich will Ihnen nur helfen. Meine Leute und ich.« Sie drehte sich um, als sie Chris hinter sich bemerkte, der den Waggon betrat, ihr Gepäck in seinen Händen. Was für ein Zufall. »Das ist unser IT-Mann. Hey, Chris. Das sind die Trammells, ein neuer Fall. Ich kläre dich sofort über alles auf.«

Aaron betrachtete Chris ebenso eindringlich wie Kera zuvor. »Bitte finden Sie unser Mädchen! Sobald ich von den Wichtigtuern hier im Revier etwas höre, zum Beispiel über mögliche Entführer, Fluchtfahrzeuge oder Aufenthaltsorte, werde ich Sie kontaktieren. Die haben gesagt, dass sie den Zug verriegeln, bis sie Jessica gefunden haben, aber jetzt können doch alle Gäste raus! Unglaublich! Die sind bestimmt schon über alle Berge!« Grummelnd steckte er Keras Visitenkarte in seine Hosentasche.

»Ich danke Ihnen vielmals«, fügte Catherine mit zittriger Stimme hinzu. »Bitte tun Sie alles, was möglich ist!«

»Ich mache mich sofort an die Arbeit.« Kera nickte ihnen mit ernster Miene zu und hoffte, dass ihre Augen verrieten, dass sie es ernst meinte. Sie wirbelte zu Chris herum. »Wir müssen uns beeilen. Ich habe schon eine Idee, wo wir anfangen können.«

Hastig verließen die beiden den Zug und betraten den Bahnsteig. Die Fahrgäste, die ihre Reise an diesem Bahnhof beendeten, waren aufgefordert worden, sich bei den am Steig stationierten Wachposten und Polizisten zu melden, die sie über die Situation im Zug ausfragten.

Chris keuchte, während er das Gepäck aus der Tür hievte. »Stopp. Vielleicht fängst du erst einmal damit an, mir zu erklären, was hier eigentlich los ist. Was für eine Vision hattest du vorhin? Wer waren diese beiden Leute gerade?«

In diesem Moment kam ein Polizeibeamter auf sie zu. Kera atmete ein und sprach schnell einen Zauber, um den Verdacht von sich und ihrem Freund abzulenken. Außerdem wollten sie sich jetzt nicht durch so eine Prozedur aufhalten lassen.

»Hallo, Sir«, begann Kera. »Wir haben gehört, was passiert ist. Wir haben das Mädchen nicht gesehen, haben jedoch mit den Eltern gesprochen. Bitte reden Sie mit ihnen, wenn sie mehr wissen wollen.«

Der Zauberspruch hat offensichtlich gewirkt, da der Polizist bei ihrer schwachen Erklärung bloß eine Augenbraue hob und meinte: »Oh, okay. Gut.«

Mit diesen Worten winkte er sie durch und begann, den nächsten Passagier zu befragen. Kera atmete erleichtert aus, während sie sich auf den Weg machten.

»Wenn sie mit den Eltern reden, wissen sie, dass wir für diesen Job eingestellt wurden, was auch immer es ist«, überlegte Chris. »Willst du es mir jetzt mal erklären oder soll ich es selbst rausfinden? Warte … Bitte erzähle mir nicht, dass dieses verschwundene Kind von unseren Feindinnen entführt wurde. Oder Schlimmeres?«

»Das ist leider genau der Fall«, murmelte Kera frustriert. »Sie haben sie aus ihrem Schlafabteil entführt, haben den Zug verlassen und verstecken sich jetzt.«

Chris stöhnte, als sie den Bahnsteig verließen und zur Haupthalle gingen, in welcher sich unter anderem Telefone, Safes und Schalter für Taxen und Autovermietungen befanden. »Oh, das ist verdammt toll. Was wollen sie mit ihr machen? Sie etwa … verdammt noch mal! Nun, es ist gut, dass wir an dem Fall dran sind, denn die Bullen werden nicht in der Lage sein, Leute aufzuspüren, die sich mithilfe von Magie verbergen können. Ich wollte wirklich nicht, dass das Ende unseres Urlaubs so abläuft. Weißt du denn wenigstens, wo sie sind?«

»Jurupa Valley«, antwortete Kera, während sie einen der Safes ansteuerte. Hastig sperrten die beiden ihr Gepäck ein, welches sie bei ihrer Mission nur stören würde. »Das ist nicht weit. Sie haben diesen Ort erwähnt, in der … Vision, die ich gesehen habe. Es war seltsam. Es war nicht so, als ob die Vision für mich bestimmt war. Ich war nur ein Beobachter in der dritten Person. Aber …«

»Warte mal, Kera!«, unterbrach Chris sie. »Es könnte eine Falle sein, ist dir das klar? Diese drei Hexen haben schon mal versucht, dich zu fangen und zu töten. Wahrscheinlich war diese Vision tatsächlich für dich bestimmt, vor allem, wenn sie klar und deutlich erwähnt haben, wohin genau sie das Mädchen bringen.«

Keras Hirn brannte noch immer vor lauter Notwendigkeit, ihre Beute aufzuspüren und das Kind zu retten, doch bei Chris’ Worten hielt sie einen Moment inne, um zu überlegen.

»Ja, das könnte tatsächlich sein«, erwiderte sie, atmete tief durch und verschränkte entschlossen ihre Arme, »aber es macht keinen großen Unterschied. So oder so muss ich das Mädchen retten! Und diese Schlampen erledigen! Lass uns jetzt ein Auto mieten und uns auf den Weg machen, Chris! Je schneller, desto besser!«

Chris stöhnte frustriert. Er stellte sich direkt vor Kera, um sie zum Anhalten zu bringen.

»Kera! Du hast mir versprochen, dass wir das hier klug angehen. Wir brauchen einen Plan, wir können da nicht einfach reinstürmen. Du wirst mich brauchen! Und es kann nicht schaden, zuerst mit Lia und Stephanie über diesen Fall zu reden. Wenn sie das Mädchen als Köder benutzen, befindet es sich momentan wahrscheinlich nicht in unmittelbarer Gefahr, ja? Es wäre schlimmer für sie, wenn du bei dem Versuch, sie zu retten, umkommst, als wenn wir eine Viertelstunde länger brauchen, um sicherzustellen, dass du nicht umkommst und sie lebendig rettest.«

Kera konnte Chris’ Logik nicht widersprechen, obwohl ihr der Gedanke missfiel, die Suche hinauszuzögern. »Ja, du hast ja recht, Chris. Aber. Jetzt. Lass. Uns. Ein. Auto. Mieten. Okay!? Wir können Lia während der Fahrt anrufen. Oder meinetwegen jetzt sofort. Lass uns nur endlich loslegen!«

Chris ließ Kera vorbei. Während sie zu einem freien Mitarbeiter der Autovermietung ging, holte er sein Handy heraus. »Einverstanden.«

* * *

Augenblicklich nachdem sie den Bericht angehört hatte, verließ Anezka das provisorische Quartier der Orthodoxie und verpflichtete eine beliebige Hexe mit niedrigem Rang, die Erfahrung mit amerikanischen Autos und Straßen hatte, als ihre persönliche Chauffeurin.

Die restlichen ranghohen Mitglieder waren momentan mit anderen Dingen beschäftigt, doch Anezka würde ihnen während der Fahrt Nachrichten schicken. Sie würden sich bereithalten müssen und diejenigen, die Zeit erübrigen konnten, würden sofort an ihre Seite kommen.

Nachdem sie die Nachrichten mit diversen Aufforderungen und Informationen versendet hatte, steckte Anezka ihr Handy zurück in ihre Handtasche, richtete ihr schwarzes Haar, faltete die Hände in ihrem Schoß und schaute geradeaus, während die junge Frau auf dem Fahrersitz sie tiefer nach West Virginia fuhr.

»Großmeisterin«, begann die rangniedrige Hexe namens Tatiana in einem ehrfürchtigen Tonfall, »sie werden inzwischen fort sein. Soll ich in dieselbe Richtung weiterfahren oder soll ich dort anhalten, wo sie zuletzt gesichtet wurden?«

Anezka hob eine Hand, nicht als Tadel oder um einen Zauber zu sprechen, sondern als Geste der lässigen Autorität. »Fahre zu der Stelle, die ich dir genannt habe und bleib dort, während ich den Tatort untersuche. Ich will alle Spuren untersuchen, die sie hinterlassen haben, damit wir feststellen können, in welche Richtung sie gegangen sind. Vielleicht müssen wir auch auf die Meinung der anderen Ältesten warten. Wenn es sich um eine Falle handelt, brauchst du keine Angst zu haben. Ich werde mich darum kümmern.«

Tatiana nickte und stimmte zu, wobei sie sich klugerweise entschied, nicht zu streiten. Anezka schätzte es, dass das Mädchen bereit war, intelligente Fragen zu stellen, doch jeder in der Orthodoxie musste seinen Platz in der Hierarchie verstehen und entsprechend handeln.

Anezka hielt es für äußerst unwahrscheinlich, dass der Rat ihnen eine Falle gestellt hatte. Die orthodoxen Hexen, die endlich ihre Spur aufgenommen hatten, waren nicht zu Schaden gekommen und Anezka konnte ihre Auren deutlich spüren. Sie waren immer noch vor Ort und behielten die Situation im Auge.

Und falls der Rat vorhatte, hochrangige Mitglieder der Orthodoxie auszuschalten, hätten sie wahrscheinlich nicht vermutet, dass Anezka bereit wäre, solche Dinge ohne jegliche Unterstützung selbst zu untersuchen. Zugegeben, sie alle hatten mitangesehen, wie sie persönlich den Angriff auf das Lovecraft-Anwesen angeführt hatte, doch dies hier hatte nicht annähend eine so hohe Priorität wie eine Schlacht.

Einige ihrer Untertanen hatten Anezka in der Vergangenheit unterstellt, sie sei rücksichtslos. Doch unter ihrer Herrschaft war der Zirkel aufgeblüht. Sie konnte über solche kleinlichen Kritiken bloß schmunzeln.

Bald darauf erreichten die beiden Hexen die kleine Stadt Barboursville im äußersten Westen von West Virginia, nahe der Grenze zwischen dem südlichen Ohio und dem östlichen Kentucky. Das psychische Überbleibsel, welches die Späher aufgespürt hatten – die unvorsichtige, magische Spur, die eines der Ratsmitglieder wahrscheinlich aus Versehen hinterlassen hatte – befand sich an einer Nebenstraße der Interstate, ganz in der Nähe des Guyandotte River, der mitten durch die Stadt floss.

Es handelte sich hier um eine hügelige, stark bewaldete Region, in der die Urwälder die Oberhand gewannen, sobald man sich außerhalb des unmittelbaren Einflussbereichs der Zivilisation befand. Dieser Ort erinnerte Anezka an die Karpaten im Westen der Ukraine. Die beiden Fährtenleser, ein niederrangiger Mann und eine erst kürzlich angeheuerte Hexe, standen Wache, als das Auto anhielt. Selbstverständlich hatten sie sofort fleißig magische Barrieren gegen die unwillkommenen Augen und Ohren der Einheimischen errichtet. Sobald das Fahrzeug die Tarnkuppel durchquert hatte, hob Anezka erneut die Hand.

»Halte hier«, wies sie ihre Fahrerin an. Tatiana brachte den Wagen zum Stehen und wartete drinnen, während Anezka ausstieg. Die Großmeisterin begann sofort, die Erde, die Luft, die Luftfeuchtigkeit, die Bäume, das Ungeziefer und die menschlichen Abfälle mithilfe ihrer erweiterten Sinne zu durchsuchen – alles, was auch nur die geringste Spur von Magie absorbiert haben könnte. Nicht einmal fünf Sekunden später hatte sie eine ziemlich gute Einschätzung dessen, was hier vor sich gegangen war, doch sie erlaubte den beiden jungen Kundschaftern trotzdem, ihre persönlichen Berichte abzugeben.

»Seid gegrüßt, Großmeisterin«, stießen sie unisono aus und verbeugten sich kurz. Die junge Frau fuhr fort: »Wir vermuten, dass sie hier für einen Moment angehalten haben und etwas vorgefallen ist, das sie erschreckt oder aufgewühlt hat, sodass sie schnell flüchten mussten.«

Der Mann nickte zustimmend. »Das kann nicht länger als drei, vielleicht vier Stunden her sein. Vielleicht sogar nur zwei. Leider haben die anderen Ratsmitglieder ihre Spuren so gut beseitigt, dass wir nicht feststellen können, wohin sie von hier aus gegangen sind.«

Anezka nickte ihnen anerkennend zu, dann ging sie an ihnen vorbei, streckte die Hände aus und ließ ihre Augen glasig werden, während sich ihr Bewusstsein um fast einen Quadratkilometer erweiterte.

Ihre Untergebenen hatten so weit gute Arbeit geleistet, doch sie hatten ein wichtiges Element vergessen: den Fluss. Die jungen Fährtenleser waren einigermaßen geschickt, doch sie hatten leider nicht versucht, fließendes Gewässer zu untersuchen, was normalerweise ein Gräuel für jeden stabilen, magischen Prozess war. Anezka sowie erfahrene Fährtenleser wussten es besser – nicht alles in einem Fluss bewegt sich mit dem Strom.

Anezkas innerer Blick glitt durch den reißenden, aufgewühlten Fluss und suchte nach Ästen, die im Uferschlamm steckten, nach großen Felsen, die am Grund versunken waren und nach Lebewesen, die sich in winzigen Grotten versteckten und die Bewegungen des Rates mitbekommen haben könnten.

Nur einen Moment später hatte sie eine beinahe greifbare Spur ausgemacht. Eine vertraute Aura-Signatur, der psychische Duft von Mutter LeBlanc. Sie verspürte einen Hauch von Zielstrebigkeit und Sicherheit.

Das Wasser des Guyandotte mündete in einen größeren Fluss – den Ohio, wenn Anezka sich nicht irrte, während sie sich die kürzlich studierten Karten dieser Region in ihr Gedächtnis rief. Sie war sich sicher, dass der Ohio ein gutes Stück weiter westlich in den Mississippi mündete. Dann floss der Mississippi mehr oder weniger genau nach Süden, bis er kurz hinter Madame LeBlancs Heimatstadt New Orleans in den Golf von Mexiko mündete.

Anezka blinzelte einmal, ihr Blickfeld kehrte zur Normalität zurück. Sie drehte sich zu den beiden Kundschaftern um, welche den Ort weiterhin fleißig untersuchten. Sie richteten ihre Aufmerksamkeit sofort auf die Großmeisterin, als diese zurück in ihre Richtung schritt.

»Sie sind auf dem Weg nach New Orleans«, berichtete Anezka. »Und ich vermute, dass sie erst nach Westen und anschließend nach Süden gehen wollen. Vielleicht denken sie, dass sie uns damit täuschen oder abhängen können, anstatt die direktere Route zu nehmen. Vielleicht ist das hier auch alles nur ein Ablenkungsmanöver und sie wollen wirklich die Westküste ansteuern, doch das bezweifle ich. Für ein Ablenkmanöver dieser Größe fehlt ihnen die Energie.«

Die beiden Spurenleser brannten darauf, mehr zu erfahren, doch sie warteten lieber gehorsam, als ihre Großmeisterin mit dummen Fragen zu drängen.

»Ihr bleibt hier«, fuhr Anezka fort. »Andere Mitglieder des Ältestenrats werden in Kürze eintreffen, um sich mit uns zu beraten. Nein, Moment. Ich habe es mir anders überlegt.« Sie deutete auf den männlichen Kundschafter. »Du gehst ein kurzes Stück voraus und suchst weiter nach ihren Spuren. Notiere dir alles, was uns helfen könnte, herauszufinden, ob sie nach Nordwesten oder Südwesten gehen, aber auf jeden Fall nach Westen. Daran habe ich keinen Zweifel.«

»Ja, Großmeisterin, wie Ihr befehlt«, erwiderte der Mann. Ohne Zeit zu verlieren, drehte er sich um und machte sich an die Arbeit.

Nur wenige Minuten später hielt ein schwarzes Auto direkt neben dem, in dem Anezka zuvor mitgefahren war. Der hochrangige Hexenmeister Wassili stieg aus. Wie immer sah er mürrisch aus, doch seine kalten Augen leuchteten vor Aufregung.

»Ah.« Er seufzte beinahe. »Ich kann sie wahrnehmen. Sie müssen hier Halt gemacht und etwas Schreckliches erlebt haben, nicht? Wie schade.« Er hielt inne und erforschte den Ort, so wie Anezka es soeben getan hatte. »Es kommt mir so vor, als wäre einer von ihnen fast gestorben oder als hätte er zumindest große Schmerzen erlitten. Eine deutliche Signatur kann ich wahrnehmen. Sie haben zusammengearbeitet, um diese zu verwischen. Allerdings haben sie es nicht geschafft, alle ihre Spuren zu beseitigen.«

Anezka lächelte kühl. »In der Tat. Da ich bei der Schlacht damals für kurze Zeit mit dem Geist von Mutter LeBlanc verbunden war, kann ich die Überreste ihrer Gedanken und Gefühle neben denen der anderen leichter erkennen. Meiner Meinung nach fliehen sie nach Westen und wollen dann nach Süden in Richtung New Orleans abbiegen. Ihre Heimat. Das ist kein Geheimnis.«

»Ausgezeichnet.« Wassili und Anezka machten sich auf in Richtung des Flusses, außer Hörweite von Tatiana und der jungen Späherin. Weit genug entfernt, fügte Wassili flüsternd hinzu: »Die neuen Fährtenleser leisten solide Arbeit. Doch es wird schwierig sein, unsere Gegner aufzuspüren. Es ist äußerst bedauerlich, dass wir Pavla nicht mehr in unseren Reihen haben, die sich sonst um solche Dinge gekümmert hat.«

Anezkas Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Das weiß ich«, schnauzte sie. »Es ist sinnlos, zu beklagen, was bereits geschehen ist. Der Verlust von Pavla war lästig, aber nicht unüberwindbar. Es ist nicht nötig, es immer und immer wieder zu erwähnen. Wir brauchen nur genug Macht, um die Tarnung des Rates für einen Moment zu durchdringen, ihren genauen Standort zu erkennen und ihre Pläne zu durchschauen. Dann können wir sie einkreisen und erledigen!«

Ruckartig wandte Anezka sich von ihrer rechten Hand ab, zückte ihr Handy und wählte Milenas Nummer. Während sie darauf wartete, dass die andere Hexe ihren Anruf entgegennahm, betrachtete sie den Himmel. Hier im Osten der Vereinigten Staaten war es etwa zwei Stunden nach Sonnenaufgang. Milena und die anderen in dem Zug waren ein paar Stunden früher dran, vermutlich befanden sie sich in der pazifischen Zeitzone.

Milena nahm nach dem vierten Klingeln ab. »Großmeisterin, wie schön, dass Ihr mich anruft. Ich habe Euch zu berichten, dass …«

Anezka unterbrach ihre Untergebene sofort. »Wie weit bist du in der Lage, das notwendige Opfer zu bringen? Wir haben soeben einen entscheidenden Durchbruch erzielt und brauchen die zusätzliche Energie, um uns schnellstmöglich zu versorgen. Ich hatte gehofft, dass ihr schon liefern könnt. Erledigt es innerhalb der nächsten drei Stunden. Damit sind wir ungefähr bei der ursprünglichen Frist, nicht wahr? Normalerweise seid ihr nicht zu spät dran, wenn es darum geht, die gewünschten Ergebnisse zu liefern.«

Milena schluckte hörbar. »Ja, Großmeisterin. Ich habe ein geeignetes Subjekt gefunden, ein junges Kind mit einer schwachen Spur der Gabe und wir befinden uns auf dem Weg zu dem ehemaligen Quartier in Jurapa Valley. Wir haben den Zug vor Stunden verlassen. Wenn Ihr wollt, kann ich sofort ein Opfer von mäßiger Stärke bringen, doch ich schlage vor, dass wir noch eine Weile auf ein noch besseres Opfer warten. Es gibt eine amerikanische Hexe, die uns wahrscheinlich einen enormen Segen bringen würde. Wir nutzen das Kind, um sie in die Falle zu locken. Ich bin zuversichtlich, dass sie bald hier eintreffen wird.«

Anezka hielt inne. Es ärgerte sie, dass Milena so vage blieb. Doch soeben war ihr etwas klar geworden. »Diese amerikanische Hexe, von der du berichtet hast … könnte es sich zufällig um Kera MacDonagh handeln? Eine schlanke, junge Frau, Anfang bis Mitte zwanzig, mit schwarzem Haar?«

»Es war mir in den Sinn gekommen, dass es sich um eine der zirkellosen Hexen handeln muss«, antwortete Milena. »Wir konnten jedoch nicht bestätigen, wer genau sie ist. Ich vermute stark, dass es sich um diese Hexe handelt, die Ihr einst rekrutieren wolltet. Doch selbst wenn es jemand anderes ist, ist ihre Kraft mehr als beträchtlich. Sie zu opfern wird sich lohnen, das kann ich Euch versichern. Wenn wir sie dann haben, können wir auch noch das Kind opfern, um noch mehr zu profitieren. So wird die Orthodoxie mehr als genug Macht haben, um den Rat ausfindig zu machen.«

Anezka strich sich über das Kinn. Kinderopfer wurden in der Regel vermieden, da sie in der Öffentlichkeit mehr Aufsehen erregten als die Tötung von belanglosen Erwachsenen. Doch es gab Möglichkeiten, die Aufmerksamkeit der Bevölkerung von ihnen abzulenken. Unter den gegebenen Umständen und angesichts der Wichtigkeit, Madame LeBlanc um jeden Preis ausfindig zu machen, war die Entscheidung für Anezka klar.

»Tu es«, wies sie Milena an, »aber zögere nicht zu lange. Töte das Kind erst, wenn Kera MacDonagh – falls sie es denn ist – nicht innerhalb der Frist auftaucht. Wenn du erfolgreich bist, was ich von dir erwarte, informiere mich sofort. Ich werde in zweieinhalb Stunden mit meinem Ritual beginnen und kann den Zauber danach noch maximal eine Stunde aufschieben. Denke daran: sollten die beiden Opfer zufällig entkommen, wirst du sofort ein anderes Subjekt wählen.«

Sie legte auf. Milena verstand selbstverständlich, was die Großmeisterin mit ihrer Aussage meinte. Sie war nicht die Art Person, die sich über moralische Fragen aufregte, wenn es um ihre Pflichten ging. Hana oder Daniela zu verlieren, wäre bedauerlich, doch die Orthodoxie konnte sich dies eher leisten, als den Rat so knapp davonkommen zu lassen.

Anezka wandte sich erneut an Wassili. »Wir brauchen einen Ritualraum. Such dir ein schönes Theater oder eine Universitätsaula in Huntington aus. Die Stadt ist groß genug, um all das zu bieten, was wir benötigen.«

Wassili, der das Telefongespräch mitgehört hatte, nickte. »Mit Vergnügen.«


Kapitel 20

Hana öffnete die Tür des verlassenen Quartiers mit einem kräftigen Windstoß. Milena trat ein und verengte augenblicklich ihre Augen. Sie konnte eine frische, magische Aura wahrnehmen.

»Jemand war hier«, stellte sie fest. »Es gibt eindeutige Spuren und mindestens zwei der Fallen sind ausgelöst worden. Das spüre ich sofort. Wir werden uns das gleich ansehen müssen, doch zunächst …«

Sie trat zur Seite und streckte ihre Hand aus. Daniela, die das entführte Mädchen festhielt und ihr eine Hand auf den Mund presste, betrat das verlassene Quartier, dicht gefolgt von Hana. Die drei Hexen schauten sich angespannt um. Die Treppe vor ihnen war zerstört worden, ein zerschellter Metalleimer lag ihnen zu Füßen.

Hana runzelte ihre Stirn. »Der Eindringling war vor nicht allzu langer Zeit hier. Gestern, vielleicht. Es war jemand mit der Gabe, eindeutig. Hier gibt es Spuren von Magie, die nicht zu unserem Zirkel gehören. Etwas Fremdes und Amateurhaftes. Es war kein hochrangiger Magier.«

Milena ballte ihre Hände zu Fäusten. Kein Ratsmitglied, soviel war klar. Doch wer sonst konnte es gewesen sein? Es war physisch und logistisch unmöglich, dass es sich um die junge Hexe aus dem Zug handelte. Auch die Verräterin Pavla schien es nicht gewesen zu sein. Doch wer sonst konnte von diesem abgelegenen Quartier wissen?

»Äußerst seltsam«, räumte Milena ein. »In Kalifornien gibt es viele Magiefähige, die jedoch kein wirklich großes Talent besitzen. Vielleicht hat eine Nischenhexe, eine Wahrsagerin oder eine andere aufmerksame Person die Magie dieses Ortes gespürt und ist aus dummer, tierischer Neugierde hereingeplatzt. Es scheint, als hätten unsere Verteidigungsanlagen sie vertrieben, doch wir müssen schnellstmöglich neue Fallen aufbauen. Unsere Feindin wird bald hier sein.«

Milena hob eine Hand und deutete auf die Treppe. »Hana, das Reparieren ist deine Spezialität. Bring das hier wieder in Ordnung.« Anschließend wandte sie sich an Daniela. »Gib mir das Mädchen. Ich werde mich erst einmal um sie kümmern. Geh und hol meinen Altar und den Rest unserer Sachen. Ich kann das Ritual der Machtübertragung im Voraus beginnen und es in Stasis halten, während du und Hana euch auf die Ankunft unseres Gastes vorbereitet.«

Daniela drückte Jessica Trammell in die Arme der kleineren Hexe. »Verstanden.« Sichtlich verärgert darüber, dass sie wieder einmal die ganze körperliche Arbeit machen musste, stapfte Daniela zurück zu dem auf dem steinigen Vorhof geparkten Auto.

Milena blickte auf das Kind hinunter. Sie hatten sie mit einem starken Entspannungszauber belegt, um zu verhindern, dass sie in Panik geriet, zu weinen begann oder versuchte, wegzulaufen. In ihren großen, braunen Augen schimmerte noch immer ein Hauch von Angst, doch ansonsten war sie so ruhig und nachgiebig, wie man es von einem kleinen Kind nur erwarten konnte.

»Komm, meine Liebe«, meinte Milena in einem sanften Tonfall und betrat das Zimmer zu ihrer rechten, während Hana sich daran machte, eilig die Treppe zu reparieren. »Wir werden uns ein wenig ausruhen, während ich dir das Zimmer zeige, indem du nachher übernachten wirst. Eine meiner Freundinnen wird bald zu uns stoßen. Wir müssen etwas bereden, bei dem du eine große Rolle spielst. Ja, du. Du hast keine Ahnung, wie wertvoll du bist. Danach kannst du schon wieder nach Hause gehen und deine Eltern wiedersehen. Alles wird gut werden.«

Der Kopf des Mädchens bewegte sich leicht, um anzuzeigen, dass sie es gehört hatte, ansonsten reagierte sie jedoch nicht. Hana erschien in der Tür, um Milena mitzuteilen, dass sie fertig mit ihrer Arbeit war. Zufrieden nickte die Anführerin der drei und trug das Mädchen die Treppe hinauf. Sie bahnte sich ihren Weg durch das Netz der noch aktiven Zauberfallen. Sobald sie den zweiten Stock erreicht hatten, stellte sie das Kind auf ihre Füße.

Milena nahm Jessica an der Hand und führte sie in einen Abstellraum im hinteren Teil des Hauses, der im Grunde ein überdimensionaler Schrank war und nicht einmal Fenster besaß. Gemütlich war anders.

»Bleib hier«, verlangte sie noch immer sanft, doch nun mit einem leicht strengen Unterton. »Ich komme mit einem Stuhl und einem Kissen zurück.« Sie hielt sich nicht für ein Monster – es gab keinen Grund für das Mädchen, sich in der kurzen Zeit, die ihr noch blieb, unwohl zu fühlen. Obwohl sie es als widerwärtig empfand, ein kleines Kind anzulügen und zu opfern, hatten die Bedürfnisse des Hexenzirkels Vorrang vor dem Leben eines einzelnen Menschen. Außerdem würden Milenas Ehre und Ansehen innerhalb des Ordens nach ihrem endgültigen Erfolg steigen. Der nächsthöhere Rang war greifbar, schon bald würde sie mit großen Hexenmeistern wie Wassili auf einer Ebene stehen.

Sobald sie die nötigen Möbel gefunden hatte, ließ Milena Jessica in der Kammer sitzen und versiegelte die Tür mit einem Schmelzzauber. Gemeinsam mit Hana und Daniela bereitete sie jetzt das Ritual vor. Sie schleppten den schweren Altar in einen großen Raum im ersten Stockwerk, ordneten das benötigte Werkzeug sorgfältig an und zeichneten diverse Runen und Symbole auf den Boden. Als sie das erledigt hatten, stellten Hana und Daniela noch einige schwächere Fallen auf. Hierbei half Milena ihnen nicht, da sie sich ihre Energie für das Ritual aufsparte.

Bald, erinnerte sie sich und ein aufgeregtes Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie konnte es kaum noch abwarten. Schon bald wird sich alles fügen.

* * *

Anezka neigte ihr Kinn in einer langsamen Bewegung nach unten, um mit einer knappen und gebieterischen Geste ihre Zustimmung zu bekunden. »Dies wird reichen. Es ist weit von der Perfektion, doch solange die Aufgabe erfüllt wird, spielt es keine Rolle, wie glamourös sie ausgeführt wird.«

Wassili räusperte sich zustimmend. »Außerhalb der größeren Städte ist es schwieriger, eine wirklich außergewöhnliche Unterkunft zu finden. Aber wie du schon sagst, wir werden es auch hier durchführen können. Wir sind nicht so ortsgebunden wie der Rat.«

Anezka merkte, dass er versuchte, ihr zu schmeicheln, indem er nachplapperte, was sie zuvor gesagt hatte. Sie schenkte ihm keine Beachtung. »Sorge dafür, dass unsere niederen Ränge in der Lage sind, sofort loszulegen, sobald die Ortung erfolgreich war. Ich bin bereit, Milena um ihres angeblich brillanten Plans willen eine Stunde länger Zeit zu geben, als ich sollte, doch unsere Späher und Feldtruppen haben keine Ausrede, zögerlich zu sein, sobald unser Ziel in Sicht ist.«

»Selbstverständlich.« Wassili verließ den Raum, um ihre Befehle an die rangniedrigeren Mitglieder sowie an die Angriffstrupps weiterzugeben.

Die vorübergehende Unterkunft, die er gefunden hatte, befand sich in einem örtlichen Hotel, von dem Anezka annahm, dass es von der Qualität zur oberen Mittelklasse gehörte. Sie hatten mithilfe einer gewissen Menge an Zwangs- und Überredungsmagie nicht nur Zimmer für sie alle besorgt, sondern auch ein Tagungsbüro gemietet, das sich durch seine Abdichtung als perfekter Ritualraum erwies.

Anezka ordnete die Stühle so um den zentralen Tisch an, dass sie am Kopfende saß und die anderen Ältesten in der Lage waren, entsprechend ihrer Stellung innerhalb der Orthodoxie in der richtigen Position zu sitzen und einen effektiven, magischen Kreis zu bilden. Milena würde natürlich nicht persönlich anwesend sein, dennoch repräsentierte sie die andere Hälfte der anstehenden Arbeit. Wenn sie versagte, würde nichts von dem, was der Rest der Leitung des Hexenzirkels heute vorhatte, etwas bedeuten.

Doch sie wird nicht versagen. Auf Milena ist stets Verlass.

Einige Minuten später kehrte Wassili zurück, ihm folgten diverse ranghohe Orthodoxie-Mitglieder. Sie alle waren ernst und konzentriert, so wie es vor dem Wirken eines großen und mächtigen Zaubers üblich war, doch es gab auch einen spürbaren Unterton von freudiger Erregung.

Anezka konnte ihnen dies nicht verübeln. Sie empfand dasselbe, sowie Vertrauen auf ihre Kompetenz und Selbstdisziplin. Sie war zuversichtlich, dass keiner von ihnen zulassen würde, dass persönliche Gefühle die vor ihm liegende leidenschaftslose Aufgabe behindern würden. Sobald alle Anwesenden ihre zugeteilten Plätze eingenommen hatten, blickte Anezka ihren Untergebenen Wassili erwartungsvoll an.

»Alle Späher sind in Position, Großmeisterin«, erklärte dieser eilig. »Wie vorhin verlangt, sind einige von ihnen an Punkten im Nordosten geblieben, um das Gebiet zu sichern, das wir zuvor erobert haben. Der Rest von ihnen, etwa achtzig Prozent, steht bereit, sich auf die Suche nach dem Rat zu machen, sobald wir ihren Standort ausfindig machen.«

Anezka hob eine Hand. »Gut«, erwiderte sie kühl. Dann schnipste sie einmal ihre Finger, woraufhin das elektrische Licht erlosch. Ein weiteres Schnippen und die Dochte der Kerzen, die überall in dem Raum aufgestellt worden waren, entbrannten in smaragdgrüne Flammen, welche den Raum in ein beinahe unheimliches, dunkelgrünes Licht tauchten.

»Hohe Hexen und Hexenmeister der mächtigen Orthodoxie«, sprach sie auf Russisch, ihr Blick wanderte von einem Ende des Tisches zum anderen. »Wir sind nun hier versammelt, um unsere größten Feinde ein für alle Mal auszulöschen. Schon bald werden sie uns offenbart werden. Sie können sich nicht länger verstecken. Milena! Wir rufen zu dir als ein gemeinsamer Geist und suchen die Verbindung zu deinem Bewusstsein, deiner Macht und der Lebensenergie derer, die du uns auf dem orthodoxen Altar opfern wirst. Milena!«

Als sich die Gedanken der Ältesten verbanden und die dunklen Mächte, die sie teilten, unter ihnen zu zirkulieren begannen, konnten sie alle die schwache Präsenz ihres abwesenden Mitglieds wahrnehmen. Es dauerte jedoch einige Augenblicke länger, als ihnen lieb war, bis sie endlich reagierte.

Ich bin hier, Großmeisterin, sprach Milena schließlich. Wir haben alles vorbereitet. Unser Opfer wird schon bald eintreffen. Ihre Macht wird unsere sein, ich schwöre es. Ihr Leben und das unseres zweiten Opfers werden uns zum endgültigen Sieg über den Nordamerikanischen Rat führen.

* * *

Mit ihrem Mietwagen, einem breiten Pick-Up, rasten Chris und Kera ihrem Ziel entgegen. Ihr Weg führte über holprige Landstraßen, durch enge Gebirge und scharfe Kurven.

»Ich bin ja bisher immer nur mit meinem Jeep gefahren«, gab Chris, der am Steuer saß, zu, »aber es war gar nicht so schwer, sich umzugewöhnen. Gut, dass du uns diesen Wagen geholt hast.«

Kera winkte mit einer Hand. »Das habe ich mir dabei gedacht. Du schaffst das schon. Wir schaffen das schon.«

»Eine andere Wahl haben wir wohl nicht, oder?«, gab Chris zurück. »Übrigens wissen Lia und Stephanie über diesen Ort Bescheid.«

Kera schaute ihren Freund mit aufgerissenen Augen an. »Wie jetzt?«

Während Chris den großen Wagen durch eine weitere Enge lenkte, erzählte er Kera die Einzelheiten seines Gesprächs mit Lia.

»Lia und Stephanie haben Nachforschungen über mögliche Aktivitäten der Orthodoxie in ihrer Umgebung angestellt und sie meinten, dass sie einen ehemaligen Unterschlupf in – Trommelwirbel – Jurupa Valley gefunden haben. Steph hat den Ort sofort ausgekundschaftet und herausgefunden, wie ihre Verteidigungssituation aussieht. Doch wenn die Hexen jetzt dort sind, haben sie wahrscheinlich noch mehr aufgerüstet.«

Kera blinzelte überrascht. »Wow. Ich habe echt die besten Mitarbeiter. Wie lautet denn die genaue Adresse?«

Chris räusperte sich. »Ich werde unser Ziel im Navi sofort umstellen, aber lass mich vorher noch einen weiteren Vorschlag machen, okay? Lia hat gesagt, dass sie vorbeikommt, um uns zu helfen. Ich denke, wir sollten auf sie warten. Es sind vielleicht zehn Minuten oder so. Zehn Minuten länger warten, um eine Person mehr auf unserer Seite zu haben, ist eine gute Sache, nicht? Stephanie wird leider nicht dabei sein. Lia meinte nämlich, dass sie verflucht wurde, bei dem Versuch, sich diesen Ort anzuschauen. Sie kann nicht richtig sehen und hat starke Kopfschmerzen. Vermutlich kannst du diesen Fluch aufheben, aber erstmal müssen wir unseren Job hier erledigen. Ach ja und Lia hat erwähnt, dass sie mit Pavla in Kontakt stehen.«

Kera benötigte einen Moment, um diese Fülle an Informationen zu verarbeiten. »Mein Gott, das ist alles? Sie haben nicht zufällig noch Bigfoot gesehen, der sich hier rumtreibt? Oh Mann, es wäre zu schön, wenn wir uns immer nur auf eine Sache konzentrieren könnten. Das Leben eines kleinen Mädchens steht auf dem Spiel.«

Chris warf ihr einen mitleidigen Blick zu. »Ich weiß, Kera. Wir werden sie retten. Aber denke bitte an meine Worte: lieber lassen wir uns zehn Minuten länger Zeit, um unsere Erfolgschancen zu erhöhen, als blindlings dort hineinzustürmen. Denk an alles, was du über diese Leute weißt und erzähl mir basierend auf dieser Grundlage, wie du in diesen Unterschlupf eindringen willst, ohne dich zu verbrennen, in einen Mistkäfer zu verwandeln oder sofort geopfert zu werden. Das merkst du jetzt selbst, oder?«

Kera musste zugeben, dass ihr Partner recht hatte. Sie dachte erneut über die Vision nach, die die Hexen für sie hinterlassen hatten und an alles, was sie bisher über sie in Erfahrung bringen konnten. Bei Chris’ Worten erinnerte sie sich ebenfalls an eine Passage aus dem ominösen Buch, das der Freund der Kims ihr geliehen hatte. Diese hatte von Opfergaben gehandelt und von dem Glauben einiger Kulturen berichtet, dass das Opfern einer mächtigen Person deren Kraft auf diejenigen überträgt, die ihr Blut vergossen.

Diese Einzelteile schlossen sich nun zusammen, wie ein riesiges Puzzle und Kera konnte die wahren Absichten ihrer Gegnerinnen klar und deutlich vor sich sehen.

»Ich bin diejenige, die sie wollen«, wusste sie. Wütend biss sie ihre Zähne zusammen. Es war eine Falle, wie Chris vorhin sofort vermutet hatte. »Das ist alles nur ein Trick, um mich in ihre Fänge zu locken, damit sie mich als Treibstoff benutzen können. Das wird ihnen nicht gelingen, aber ich werde es schaffen, Jessica Trammell zu ihren Eltern zurückzubringen.«

Chris schenkte ihr ein schwaches Lächeln, doch er konnte seine Nervosität nicht überspielen. »An Motivation und Entschlossenheit hat es dir noch nie gemangelt. Ich glaube fest daran, dass du es schaffen wirst. Aber du wirst eine Taktik und ein Team brauchen. Ich möchte morgen nicht ohne dich aufwachen, bloß weil du nicht zehn Minuten länger warten wolltest.«

»Ich auch nicht. Falls ich dann überhaupt aufwachen werde. Na ja, in der Hölle vielleicht«, witzelte Kera und merkte dann, wie dämlich diese Worte angesichts des drohenden Kampfes klangen. »Unpassend. Ich lasse diese blöden Witze lieber.«

Chris biss sich auf die Lippe. »Witze können wir machen, wenn wir mit dieser Mission fertig sind.«

Bald darauf erreichten sie ein Fast-Food-Restaurant, nicht weit von der Adresse, die Lia Chris genannt hatte. Da ihre letzte Mahlzeit mittlerweile fast zwölf Stunden zurück lag, besorgte Chris ihnen zwei Frühstücks-Menüs, sowie genügend Kaffee, um sich so wach wie möglich zu halten. So konnten sie außerdem eine Weile auf dem Parkplatz warten, ohne verdächtig zu wirken. Kera hoffte, dass Lia nicht allzu lange auf sich warten lassen würde.

Plötzlich piepte Keras Telefon. Angespannt, wie sie war, zuckte sie erschrocken zusammen. Sie kramte ihr Handy hervor und schaute auf den Bildschirm.

»Es ist Stephanie«, erklärte sie Chris. Verwundert rief sie die Nachricht auf und las sie sich durch.

»Oje, ihr geht es gar nicht gut«, seufzte sie. »Sie will unbedingt helfen, kann aber nicht. Sie hat Angst, dass dieser Fluch alles vermasselt, weil sie kaum noch etwas sehen kann. Außerdem muss sie nachher noch arbeiten, weiß aber nicht, ob sie dazu überhaupt in der Lage ist. Was zum Teufel haben diese Schlampen bloß mit ihr gemacht?«

Chris zappelte unruhig herum. »Ich weiß es nicht. Aber es klingt echt unangenehm. Lass nicht zu, dass sie das Gleiche mit dir machen!«

Der Rest der Nachricht bestand darin, dass Stephanie sich schämte, direkt in eine so dämliche Falle gelaufen zu sein und wie dumm es war, sich über ihren Job Sorgen zu machen, wenn das Leben eines Kindes auf dem Spiel stand.

Nach kurzem Überlegen antwortete Kera Folgendes: Bleibe bitte zu Hause, wenn du dich nicht wohlfühlst. Falls du doch dabei sein willst, werde ich dich natürlich nicht abhalten. Wir werden sicherlich einen Weg finden, um den Fluch aufzuheben.

»Was für eine beschissene Situation«, kommentierte Kera und stieß einen aufgebrachten Seufzer aus. »Ich will so schnell wie möglich angreifen, aber du hast natürlich recht. Es ist besser, wenn wir auf unsere Verstärkung warten. Ich fühle mich momentan bloß so nutzlos und schlecht.«

In diesem Moment meldete Stephanie sich wieder und teilte Kera mit, dass sie sich ebenfalls auf den Weg machen würde, jedoch vermutlich nicht kämpfen könnte. Sie würde ihnen dann auf andere Art und Weise den Rücken freihalten.

Kera runzelte die Stirn. »Ich hoffe, es ist sicher für sie, zu fahren. Es ist toll von ihr, dass sie hilft.« Sie hielt inne. »Aber wir werden nicht auf sie warten. Sobald Lia auftaucht, ist es Zeit, zu gehen. Stephanie wird uns bei einer möglichen Flucht unterstützen können, aber nicht bei einem Kampf.«

Sie beendeten ihre Mahlzeit, tranken die letzten Schlucke Kaffee und gingen noch einmal mögliche Pläne durch. Schließlich machten sie sich auf den Weg zu dem vereinbarten Treffpunkt. Ein leichtes Unbehagen beschlich sie beide, während sie sich ihrem Ziel näherten.

Obwohl Jurupa Valley im Großen und Ganzen ordentlich zu sein schien, hatte die Gegend um den Unterschlupf der Orthodoxie einen seltsamen Hauch von Trostlosigkeit und Unruhe an sich. Es war ruhig, sauber und hell, daher war es schwierig herauszufinden, warum Kera so empfand. Sie vermutete, dass es hauptsächlich an ihren Assoziationen mit dem russischen Hexenzirkel lag.

Chris verlangsamte das Tempo, als sie auf die von Lia genannte Straße abbogen.

»Okay, das ist der Ort. Es müsste das Haus da drüben sein.« Er deutete auf ein graues Gebäude, circa zweihundert Meter von ihnen entfernt. »Aber Lia weiß es besser. Verhalten wir uns ruhig, bis sie da ist. Dann legen wir los!«

Kera nickte ernst. Dank ihrer schützenden Jacke würden die Hexen von ihrer Anwesenheit wahrscheinlich vorerst nichts mitbekommen. Während Chris den Wagen parkte, betrachtete sie aufmerksam das graue Haus, sowie alle Gebäude, die darum herum lagen. Von ihrem Platz aus konnte sie noch nichts Verdächtiges erkennen. Vermutlich hatten ihre Gegnerinnen sich ebenfalls gut getarnt.

Während sie auf Lia warteten, musste Kera an etwas anderes denken. Sie erinnerte sich daran, dass Pavla zu ihren Zeiten eine mittelrangige Hexe der Orthodoxie gewesen war und dass sie und Stephanie sich im Kampf gegen sie nur schwer behaupten konnten. Kera musste davon ausgehen, dass die drei Mitglieder des Hexenzirkels im Zug mindestens so mächtig waren wie Pavla und dass die zierliche, brünette Anführerin möglicherweise noch mächtiger war. Nach dem, was im Buch stand, war Opfermagie eine Aufgabe, die erfahrenen Adepten vorbehalten war. Dennoch hatte Kera sie und ihre beiden Schergen bei ihrem ersten Aufeinandertreffen mit Leichtigkeit besiegt. Sie wusste, dass es diesmal nicht so einfach sein würde. Diesmal hatten ihre Gegnerinnen den Vorteil, dass sie im Voraus Bescheid wussten. Nein, sie erwarteten Kera sogar. Der Boden, auf dem der Kampf stattfinden würde, war ihr Territorium und mit Fallen ausgestattet. Außerdem würden die drei Hexen Keras Fähigkeiten nicht noch einmal unterschätzen.

Je mehr ich darüber nachdenke, desto seltsamer ist es, dass ich überhaupt eine Chance hatte. Ich bin seit nicht einmal einem Jahr eine Magieanwenderin und habe kaum etwas an formaler Ausbildung genossen. Sind meine angeborenen Talente wirklich so stark? Bin ich wirklich so mächtig? Woher kommt Magie? Was bestimmt die Kraft und Macht einer Hexe?

Chris riss sie für einen Augenblick aus ihren Gedanken. »Lia ist in circa fünf Minuten hier.«

Kera nickte geistesabwesend. Die drei sind wirklich sehr erpicht darauf, mich zu opfern, wahrscheinlich weil sie glauben, dass mein Talent der Orthodoxie einen großen Auftrieb geben wird. Doch wieso genau besitze ich eine solche Macht?


Kapitel 21

Anezkas Augen – bis zu diesem Moment noch fest geschlossen – flatterten mit einem Mal auf. Ein schwaches, beinahe rötliches Glühen ging von ihrer Iris aus.

»Ja!«, stieß sie aus, ihre Stimme überschlug sich beinahe vor Anspannung. »Beginne, Milena! Ich kann sie spüren! Unsere Macht ist bereits an der Schwelle zu dem, was wir benötigen!«

Ihre grelle Stimme hallte durch die behelfsmäßige Kammer, über die Astralebene, bis hin zu Milenas Geist. Anezkas Finger krallten sich in die Tischoberfläche und ihre schwarzen Nägel gruben sich tief in das Holz.

Milena hatte den Opferritus im Voraus begonnen und einen einzigen Tropfen ihres eigenen Blutes in den Prozess gegeben. Dies reichte aus, um eine kleine, jedoch berauschende Infusion von Macht zu erzeugen und die uralten und schattenhaften Geister anzulocken, welche im späteren Verlauf des Rituals die magische Essenz des Opfers in die vorgesehenen Gefäße übertragen sollten – in die Körper der Ranghöchsten der Orthodoxie. Da sie alle in ihrer Zielstrebigkeit, Konzentration und Selbstdisziplin vereint waren, waren sie bereits jetzt auf dem vorläufigen Höhepunkt ihrer Kraft, noch bevor das Opfer überhaupt stattgefunden hatte. Jeder einzelne der Ranghohen war ausgeruht, gut genährt und zuversichtlich, dass der heutige Tag zu ihren Gunsten verlaufen würde.

Es war ein äußerst hoher Aufwand nötig, um die astrale Verbindung zu Milena und ihrem Altar Hunderte von Meilen entfernt aufrechtzuerhalten und zeitgleich das Ritual des Hellsehens zu beginnen und ihn über dem Nordamerikanischen Rat in der Schwebe zu halten, bereit, wie ein Blitz auf sie herabzusteigen und ihre Barriere der Unsichtbarkeit zu durchbrechen. Doch sie hatten Rituale wie dieses schon einige Male durchgeführt, noch dazu war Anezka eine der mächtigsten Anführerinnen, die dieser Hexenzirkel je gehabt hatte.

Mutter LeBlanc würde scheitern. Sie, die mächtigste ihres Ordens, war Anezka bestenfalls ebenbürtig und sie leitete eine kleine Gruppe müder, hungriger, gejagter und besiegter Menschen. Ihnen fehlte die Zahl, die Organisation und der unbarmherzige Wille der Orthodoxie.

Alles, was es zu ihrer Vernichtung nun noch brauchte, war das Wissen über ihren Aufenthaltsort. Dann würde der Hammerschlag fallen und mit dem Tod von Mutter LeBlanc und den anderen Zehn würde die Orthodoxie anschließend über das mächtigste und größte Hexenreich herrschen, welches die Welt seit langem gesehen hat – vielleicht sogar das größte aller Zeiten – über ganz Nordamerika, Russland und Osteuropa.

Milenas Stimme erklang in ihrem kollektiven Bewusstsein.

Sie ist hier. Unser Ziel ist im Anmarsch. Sie ist stark und gerissen, doch wir sind gut vorbereitet und werden die gleichen Fehler nicht zweimal machen. Seid bereit, denn das Ritual wird schon bald beginnen!

Anezka lächelte kalt und ihre Hände zitterten vor Erregung. »Wir sind bereit, Milena.«

* * *

Kera, Chris und Lia hatten sich hinter dem Zaun des Grundstückes verschanzt. Kera hatte es riskiert, ein wenig Magie einzusetzen, um die drei Personen und die beiden Autos vor neugierigen Blicken, gespitzten Ohren oder potenziellen Hellsehzauber zu verbergen. Inzwischen beherrschte sie solche grundlegenden Zauber so gut, dass sie ihren Energieverbrauch nur noch ein wenig strapazierten.

»Ich bin bereit«, meinte Kera zu ihren Freunden gewandt, ihre Augen funkelten entschlossen. »Ich kann nicht auf Stephanie warten. Wenn sie hier ankommt und ich Hilfe brauche, schickt sie rein – vorausgesetzt es geht ihr gut. Aber wir können nicht länger warten, solange das kleine Mädchen in Gefahr ist. Lia, ich habe das, was du geschickt hast, überflogen. Ich hatte keine Zeit, die Informationen im Detail zu lesen, aber ich habe genug herausgefunden, um einen Plan auszuarbeiten. Vertraut mir, ja?«

Chris nickte. Sein leichtes Lächeln verriet, dass er eigentlich eine freche Bemerkung machen wollte, angesichts der ernsten Lage dann jedoch darauf verzichtete.

Lia machte wie so oft einen kühlen Eindruck. »Wir vertrauen dir, Kera, aber wenn du uns verraten würdest, was du vorhast, könnten wir leichter helfen, falls es nötig ist. Denk daran, dass sie dich erledigen wollen. Ich würde Geld darauf wetten, dass sie bereit sind, noch fünf Minuten länger auf dich zu warten, aber ich stimme zu, dass wir um des Kindes willen bald handeln müssen.«

Kera fuchtelte leicht frustriert mit den Händen. »Okay, okay, ihr habt ja recht. Hier ist das Wesentliche: wie lautet noch mal dieses Sprichwort? ›Kein noch so guter Plan überlebt den ersten Kontakt mit dem Feind‹? Oder so ähnlich. Was ich damit meine, ist, dass ich meinen Plan wahrscheinlich abändern und mir etwas Neues ausdenken muss, sobald ich drin bin. Das ist bisher nämlich so ziemlich jedes Mal passiert, wenn wir in die Schlacht gezogen sind. Nichtsdestotrotz …« Kera nahm einen tiefen Atemzug. »Ich werde einen Trick versuchen, der so simpel ist, dass sie ihn vielleicht übersehen – oder denken, dass ich unmöglich etwas so Offensichtliches gegen sie verwenden würde. Ich werde eine Illusion von mir selbst herbeizaubern und sie durch die Eingangstür schicken. Dann beschwöre ich drei oder vier weitere Illusionen herauf und lasse sie alle das Haus aus verschiedenen Winkeln angreifen, wobei mein echtes Ich gleichzeitig gegen eines der Fenster schlägt. Sie werden sicher ziemlich schnell dahinter kommen, aber das könnte sie lange genug ablenken, um mir einen kleinen Vorteil zu verschaffen.«

Lia nickte. »Okay. Gut. Was noch?«

Kera räusperte sich. »Ich suche das kleine Mädchen und rette es. So gerne ich auch hierbleiben und die drei verprügeln würde, die Rettung des Kindes ist das Wichtigste. Wenn es sein muss, übergebe ich sie euch und halte die Hexen auf, während ihr Jessica zu ihren Eltern zurückbringt.«

Chris’ Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Das war’s schon?«

»Ja«, erwiderte Kera. »Das war’s schon. Ich werde die meiste Energie auf die Illusionen anwenden. So sollten sie ein bisschen mehr Substanz haben als sonst. Ich habe die Grundversion gegen …« Sie unterbrach sich selbst.

Lia zog eine Grimasse. »Ja, ich erinnere mich. Gegen Johnny und Sven hat es damals gut funktioniert. Aber wie du sagst, wird es gegen erfahrene Zauberer nicht annähernd so effektiv sein.«

Kera stand auf und streckte ihre Arme, um sich aufzuwärmen. »Ich habe ein Update für meine Illusionen. Vertraut mir. Behaltet im Auge, was drinnen vor sich geht und haltet euch bereit, das Mädchen zu bergen.«

Bevor einer von ihnen sie mit weiteren Fragen aufhalten konnte, sprintete sie um die äußere Ecke des Zauns.

»Kera!«, rief Lia frustriert, doch die junge Hexe war schon außer Reichweite. »Verdammt! Warum ist sie immer so? Unglaublich … Also gut, lasst uns in die Autos steigen, eines auf jeder Seite des Hauses. Ich hoffe, niemand hier bekommt mit, wie wir ein Kind in ein Auto zerren und damit wegfahren. Igitt.«

Chris hob beruhigend seine Hände. »Mach dir keine Sorgen. Die Eltern des Mädchens haben uns angeheuert, also können sie für unsere Legitimität bürgen.«

Lia starrte ihn argwöhnisch an, dann erhellte sich ihr Gesicht. »Ach, wir haben Kunden? Das ist ja toll!« Zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit lächelte sie, wie ein überdrehtes Schulmädchen. Dann erinnerte sie sich wieder an die aktuelle Lage und kam zurück zur Sache: »Nun, auf geht’s!«

* * *

Währenddessen war Kera schon halb um den Zaun herumgejoggt. Außerhalb der Reichweite und des Blickfelds ihrer beiden Kumpanen sprach sie den Zauber, um die illusorischen Kopien von sich selbst zu beschwören.

Dieses Mal machte sie etwas anders. Schmutzpartikel, Erd- und Gesteinsbrocken von dem kargen Grundstück und Stöcke und Blätter von den halb abgestorbenen Bäumen in der Nähe schwebten an der Stelle, an der Kera hockte und bildeten kleine Wirbelwinde um sie herum. Diese bildeten die Kerne und gaben jeder der holografischen Figuren ein wenig physische Masse und Existenz. Die Illusionen um sie herum schimmerten lebhaft.

Bevor sie diese losschickte, um ihre Arbeit zu erledigen, probierte Kera noch einen weiteren Zauber aus. Sie erinnerte sich daran, wie die Hexen ihre Auren in einer vagen Wolke über den ganzen Zug verteilt hatten und versuchte dasselbe mit ihrer magischen Signatur. Vor ihrem geistigen Auge erschien ein weiß-goldenes Licht – grell wie die Sonne – das sich aufspaltete und schwächer wurde, als es nach außen drang. Es war weniger ein einzelner Knotenpunkt als vielmehr eine Reihe von leuchtenden Massen. Es war nicht ganz dasselbe wie der gleichmäßige Dunst, den ihre Gegnerinnen erzeugt hatten, aber es sollte ausreichen. Sie verband die Lichtpunkte mit den Doppelgängern.

Okay, Mädels, begann sie in ihrem Kopf und ihre Gedanken wurden zu Befehlen für die Pseudo-Keras, die sie erschaffen hatte. Es ist Zeit, loszulegen.

Eine der Illusionen sprang auf und kletterte über den Zaun. Kera konnte hören, wie der aufgewirbelte Kies im Inneren über das Holz schrammte, was ein gutes Zeichen war. Die Illusion hatte genügend Masse, um realistisch zu erscheinen. Die Gestalt lief parallel zur Seite des Hauses, bevor sie sich in Richtung Eingangstür bewegte.

Nur Augenblicke später bemerkte Kera bereits, dass die drei Hexen die Anwesenheit des Eindringlings spüren konnten, noch bevor sie ihn hörten oder sahen und holte scharf Luft. Dann winkte sie mit der Hand, ganz wie ein Feldwebel, der eine Gruppe in die Schlacht führt.

Sie und die anderen vier Illusionen sprangen im Gleichschritt über den Zaun. Sie ließ zwei von ihnen die nähere Seite des Hauses stürmen und brachte die anderen beiden mit sich selbst zur Rückseite. Kera war sich noch nicht hundertprozentig sicher, doch sie vermutete, dass Jessica Trammell irgendwo auf der Rückseite im oberen Stockwerk festgehalten wurde.

Es ist bloß eine Vermutung, doch mit meinen Vermutungen liege ich meistens richtig. Oder zumindest nahe genug dran. Wir werden es früh genug herausfinden.

Kera schwebte von der Spitze des Zauns herab und verstärkte ihre Bewegungen durch simple Magie. Sie behielt einen der Doppelgänger bei sich, während sie dem anderen befahl, das Haus auf der anderen Seite zu umkreisen, der einzigen Richtung, aus der noch keiner der anderen Doppelgänger angegriffen hatte.

Innerhalb des Gebäudes konnte sie leise Frauenstimmen vernehmen, die sich auf Russisch unterhielten. Gerade als Kera zum nächstgelegenen Fenster des obersten Stockwerks sprang, krachte etwas laut an die Vorderseite des Hauses und ließ das ganze Gebäude erbeben.

Verdammt!, dachte Kera und hielt einen Moment inne. Das muss eine verdammt gute Falle gewesen sein, was auch immer es war. Meine arme Illusion. Hoffentlich ist sie nicht verletzt worden.

Mithilfe eines Windzaubers segelte sie durch die Luft, während sie einen Schild beschwor, der ihren Körper wie eine durchsichtige Rüstung umgab und krachte mit ausgestreckten Beinen durch das Fenster. Während sie wie in Zeitlupe landete und das Glas um sie herum in Hunderte von Splittern zersprang, schaute sie sich eilig um. Rechts entdeckte sie ein dunkles, verdrecktes Schlafzimmer, welches bis auf ein Bett mit einem schmutzigen, alten Laken und einer hölzernen Kommode in der Ecke leer war. Links fand sie zwei geschlossene Türen vor.

Kera kam auf ihren Händen und Knien zum Stehen und war dankbar, dass der Schild sie vor den Glasscherben geschützt hatte.

Jetzt muss ich das Mädchen finden. Wo kann sie sein? Hier ist so viel Magie im Umlauf, dass ich ihre Position nicht ausmachen kann. Doch das Haus ist ja nicht allzu groß. Ich kann sie auf die altmodische Art suchen, solange die Hexen noch abgelenkt sind.

Sie sprang auf, eilte zu der ersten Tür zu ihrer Linken und riss sie auf, bereit, in einem Sekundenbruchteil kämpfen zu müssen. Zu ihrer Überraschung war der Flur dahinter leer, jedoch gab es mehr Türen, als ihr lieb war. Zwei befanden sich auf der gleichen Seite des Flurs wie das Zimmer, aus dem sie gekommen war und zwei weitere auf der gegenüberliegenden Seite, direkt neben dem Treppenhaus.

Während sie noch überlegte, in welcher Reihenfolge sie nun vorgehen sollte, schickte Kera ihre Gedanken kurzzeitig zu ihren illusorischen Klonen und versuchte herauszufinden, welche von ihnen angegriffen wurde oder ob sich magische Wesen in ihrer Nähe befanden.

Die Rückmeldung, die sie erhielt, war ein chaotisches Durcheinander aus thaumaturgischen Impulsen, astralem Vibrieren und einem allgemeinen Gefühl der Feindseligkeit. Unter dem Lärm lag auch ein dunkler, abscheulicher, unheilvoller Eindruck, welcher eher mit dem Haus oder etwas darin zu tun hatte als mit dem kommenden Kampf oder den bisher gewirkten Zaubern.

Ihre drei Gegnerinnen hatten ihre Auren ebenfalls zerstreut. Es war unmöglich zu erraten, wo sie sich aufhielten, außer mit Logik und ihren physischen Sinnen.

Kera überlegte, dass ein Innenraum besser als Versteck diente als ein Raum mit Fenster, daher schlich sie aufmerksam durch den düsteren Flur und riss die erste Tür auf. Darin befanden sich nur ein paar Kisten mit alten Fotos, rostigem Kochgeschirr und mottenzerfressener Kleidung. Frustriert schlug Kera die Tür wieder zu und schritt zur nächsten.

Doch bevor sie diese nächste Tür öffnen konnte, kamen zwei Gestalten um die Ecke.

Eine von ihnen war Kera selbst, beziehungsweise eine ihrer Illusionen. Die zweite war die größte der drei Orthodoxen, die kräftige Frau mit den Locken. Deren Augen weiteten sich beim Anblick von Kera und ihr Mund blieb offenstehen, doch bereits im nächsten Moment brüllte sie etwas auf Russisch durch das Treppenhaus.

Verdammt! So hatte ich das nicht geplant!

Kera sprang mit voller Kraft auf sie zu und trat ihr in den Magen. Die Frau stolperte einen halben Schritt zurück, doch mehr schien der Tritt nicht zu bewirken. Ihre Hände schlossen sich um Keras Knöchel, noch bevor die ihr Bein zurückziehen konnte.

Das kann doch nicht wahr sein! Sie ist widerstandsfähig und weiß jetzt sicher, dass ich die echte Kera bin, denn die Illusionen konnten zwar die eine oder andere Falle stellen, aber sie sind niemals in der Lage, jemanden zu treten! Oder?

Da ihre athletischen Fähigkeiten durch den Zauber, den sie zuvor auf sich gewirkt hatte, noch etwas verstärkt wurden, sprang Kera auf, stemmte den Fuß, den die Frau fest umklammert hielt, gegen ihren Bauch und trat mit dem anderen Fuß direkt in das Gesicht der Hexe. Ein unangenehmes Knirschen ertönte, als Kera ihre Nase traf. Der Kopf ihrer Feindin sackte für einen Moment nach hinten, doch überraschend schnell fing sie sich wieder. Allerdings hatte sie vor Schreck Keras Fuß losgelassen. Die junge Hexe fiel zu Boden, taumelte durch den Raum und rollte gegen die Wand, wo sie aufprallte, doch gerade noch rechtzeitig wieder auf die Beine kam, als die große Hexe ihre Hände zu einem Zauberspruch ausstreckte.

Kera wich zur Seite aus, als ein Dreizack aus Blitzen aus den Händen ihrer Feindin schoss und in die Wand einschlug, Bretter zerbrach und sie in Brand setzte. Ein verirrter Blitz, eine Nebengabel eines der Hauptblitze, zweigte ab und traf Keras Schild genau dort, wo ihr Herz saß. Ihr Schild vibrierte einen Augenblick lang unangenehm, löste sich jedoch nicht auf.

Sie ist nicht die Schlauste, stellte Kera fest. Mit diesem Zauber hätte sie das ganze Haus in Brand setzen können. Außerdem hat sie nicht bemerkt, dass ich einen magischen Schutzschild beschworen habe, obwohl sie ihre verdammten Hände an meinem Knöchel hatte.

Kera rief die ihr am nächsten stehende Illusionen herbei, um sich ins Getümmel zu stürzen. Diese würde zwar nicht viel ausrichten können, doch wenn Kera mit ihrer Hilfe genug Bewegung und Unordnung erzeugen würde, könnte sie ihre Gegnerin eventuell verwirren und sie dann in einem perfekten Moment ausschalten.

Kaum war die Doppelgängerin aufgetaucht, stürzte sich ihre Gegnerin mit beängstigender Geschwindigkeit und Kraft auf Kera. Diese versuchte auszuweichen, bekam in ihrer Drehung allerdings einen kräftigen Schlag in die Seite ab, welcher ihre Bewegungen unterbrach. Direkt im Anschluss versetzte ihr die muskulöse Frau einen kräftigen Schlag ins Gesicht.

Kera biss vor Schmerz die Zähne zusammen, da der Schlag auf ihren Oberkörper seinen Tribut forderte, doch sie schaffte es noch rechtzeitig, sich zu ducken. Der Schild, der vorhin durch den Blitz beschädigt worden war, konnte nicht mehr alle Angriffe aufhalten.

Die Faust der Hexe traf die Wand über Keras Kopf und zerbrach das Holzbrett, an dem Kera nur Sekunden zuvor gelehnt hatte. Kera trat der russischen Hexe gegen das Bein, während sie eine heftige Druckwelle beschwor, um die Frau nach hinten zu stoßen.

»Verdammt!« Die große Frau stöhnte auf, stolperte einige Schritte nach hinten und sprach einen russischen Fluch aus. Sie riss einen Arm hoch, als sie mit dem Hintern auf dem Boden aufschlug und ein weiterer greller Blitz schoss aus ihrer Hand.

Kera schrie alarmiert auf und beschwor blitzschnell einen weiteren Schild. Er bildete sich erst im allerletzten Moment, sodass ein Teil des glühenden Strahls in ihm gefangen wurde und ein lokales Elektrofeld erzeugte, welches Keras Kleidung und Haare versengte. Der Rest des Blitzes prallte ab und entzündete durch seine Hitze weitere Teile der Wände.

Hinter der Stelle, an der ihre Feindin gefallen war, öffnete sich wie von selbst eine weitere Zimmertür. Eine Frauenstimme rief auf Englisch: »Idiotin! Du wirst sie töten oder diesen Ort niederbrennen! Kera MacDonagh, hör gut zu! Wir wissen, dass du es bist. Wenn du das Mädchen retten willst, komm her! Wir haben etwas zu erledigen.«

Die große Frau war in die Hocke gegangen, bereit und begierig, wieder zuzuschlagen, doch sie schien auf weitere Anweisungen zu warten von der Frau, die ihre Anführerin sein musste. Wenn Kera sich richtig erinnerte, handelte es sich hierbei um Milena, die ranghöchste Opfermagierien der Orthodoxie.

»Und ich weiß, wer ihr seid«, rief Kera in den Raum, der abgesehen von einem schwachen rötlichen Lichtschein völlig dunkel war. »Ich weiß, was du von mir willst. Lasst das kleine Mädchen gehen, dann komme ich auf ein freundliches Gespräch herein.«

Hinter ihr spürte sie einen undurchsichtigen Schwall von Magie und etwas drückte gegen ihren Geist – ein Zwangszauber, ein mächtiger, psychischer Befehl.

Mit dieser Art von Zauber hatte Kera überhaupt nicht gerechnet, dementsprechend hatte sie sich auch nicht darauf vorbereitet. Der heftige Zauber war zunächst erfolgreich, sodass sie sich kaum wehren konnte. Sie machte zwei roboterhafte Schritte auf die offene Tür zu, unfähig, ihren Körper zu kontrollieren.

Doch dann blieb sie wie angewurzelt stehen und fing sich wieder.

Was war das gerade? Das war verdammt gruselig!

»Nein!« Kera wirbelte mit aller Kraft herum und schleuderte einen Verwirrungszauber in den schattenhaften Raum in ihrem Rücken. Der Zwangszauber wurde schwächer, doch er ließ nicht komplett nach. Die Hexe, die ihn gewirkt hatte, musste eine Spezialistin für psionische Magie sein, was bedeutete, dass sie dagegen resistent sein würde.

In diesem Moment richtete sich die riesige Hexe wieder auf, brüllte angriffslustig auf und stürmte auf Kera los. Sie stieß Kera gegen die Wand und verdrehte ihr den rechten Arm hinter dem Rücken.

»Tu, was wir sagen!«, bellte sie, ihr Akzent deutlich hörbar. Sie packte Kera an den Schultern und trieb sie in Richtung des dunklen Zimmers. Die Hexen innerhalb des Raumes sprachen einen weiteren Zauber, einen Entspannungszauber, um Keras Willen zu schwächen.

Kera zischte frustriert durch ihre zusammengebissenen Zähne. Sie schwankte. Ihre Gegnerinnen waren ihr überlegen, sie waren am Gewinnen.

Die Hexen hatten sie mittlerweile an die Schwelle des Raumes gebracht, Kera war wehrlos. Ihre Gedanken rasten bei der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit.

Die winzige, ostasiatische Hexe trat wie aus dem Nichts aus einer Ecke hervor, ihre Hand ausgestreckt. Sie schien diejenige zu sein, die den psychischen Zwangszauber wirkte. Sie beobachtete Keras Rücken, während sie die Mentalangriffsmagie aufrechterhielt, welche die rohe Kraft der muskulösen Hexe ergänzte.

Kera erinnerte sich plötzlich an etwas, das Pavla ihr mal verraten hatte. Die Orthodoxie ließ oft Hexen zusammenarbeiten, die völlig gegensätzlich waren, um das Gleichgewicht der Gruppe zu wahren.

Sie beschwor den letzten freien Willen, den sie noch hatte und bombardierte ihre Gegnerin mit jeder Form von psychischem Angriff, die ihr einfiel: Angst, Scham, Unsicherheit. Die hochgewachsene Frau, die körperlich so zäh und aggressiv war, hatte erstaunlich wenig Abwehrkräfte gegen die geballte Ladung und Kera durchschaute ihre Ängste augenblicklich.

Sie – Daniela – hat Angst, dass Milena sie opfern wird, wenn sie es vermasseln!, erkannte Kera. Sie trauen sich alle drei gegenseitig nicht. Daniela und die andere Untertanin – Hana – wollen sich am liebsten aus dem Staub machen, ohne in Schwierigkeiten zu geraten. Sie tun dies hier nur aus Angst vor Milena, aus Angst vor Konsequenzen, aus Angst vor ihrer Großmeisterin Anezka.

Hanas zwingende Welle der Entmutigung verstärkte sich und Kera konnte spüren, wie ihre Knie nachgaben. Doch auch Daniela hatte nachgegeben. Kera rief sich die Abbildungen von Menschenopfern, die sie in dem ominösen Buch gesehen hatte, in Erinnerung. Sie setzte die Gesichter von Daniela und Hana auf diese Opfer und projizierte die abscheulichen Spektakel in die Köpfe der beiden Frauen.

Daniela kreischte, Hanas Zwangszauber schwächelte. Kera nutzte diesen kurzen Moment, packte Daniela, brachte sie am Knöchel zu Fall und schleuderte sie mit aller Kraft gegen Hana. Die kleine, zarte Hexe krachte gegen die Wand und stöhnte schmerzerfüllt auf. Daniela dagegen richtete sich sofort wieder auf, mit geballten Fäusten.

Aus dem Schlafzimmer ertönte Milenas schrille Stimme: »Was zur Hölle macht ihr da? Bringt sie endlich rein, ihr Pfeifen!«

Kera stellte sich Milenas Untergebenen entgegen und beschoss Daniela erneut mit Angstzaubern, kombiniert mit physisch-kinetischer Kraft. Die große Frau schrie vor Angst, während sie von unsichtbarer Hand über das Treppengeländer geschleudert wurde und auf den staubigen Dielen aufkrachte. Sie schüttelte sich, schaute hektisch um sich und machte sich dann auf zur Flucht. Das Letzte, was Kera von der Hexe sah, war, wie sie vor Panik zitternd aus der Haustür humpelte, ganz wie ein panisches Reh.

Mittlerweile hatte sich Hana wieder aufgerichtet, doch Kera war schneller.

Daniela war die Starke, sie ist eindeutig die schlaue. Die beiden waren die Muskeln und das Hirn der Gruppe. Höchstwahrscheinlich ist sie eine Niete im Nahkampf.

Mit diesen Gedanken schlug Kera ihr ins Gesicht.

Hana taumelte einige Schritte zurück. Wimmernd hielt sie sich ihre blutige Nase. Reflexartig sprach sie einen weiteren Entspannungszauber, den Kera jedoch voraussah. Sie nutzte die Wirkung zu ihrem eigenen Vorteil, indem sie ihn als Moment der ruhigen Konzentration verwendete, was sie durch ihr intensives Kampfsporttraining erlernt hatte. Im nächsten Moment trat sie Hana in die Leistengegend, schleuderte sie erneut gegen die Wand, wo sie wehrlos zusammenbrach. Kera packte sie an den Haaren, zerrte sie hoch und griff sie an den Schultern. So schleppte sie die russische Hexe durch den Flur, bis hin in das Zimmer, durch welches Kera das Haus betreten hatte.

Als sie das zerbrochene Fenster sah, begann Hana zu schluchzen: »Nein! Bitte nicht!«

Keras Magen zog sich zusammen. Sie wollte niemanden töten, schon gar nicht diese wehrlose Frau, die um Gnade bettelte, doch dann erinnerte sie sich an Jessica Trammell. Außerdem war Hana eine Hexe der Orthodoxie. Sie würde sich schon retten können.

»Tut mir leid, hoffentlich lernst du aus deinen Fehlern«, zischte Kera und stieß die zitternde Hexe mit einem Kniestoß aus dem Fenster. Sie stürzte laut kreischend gen Boden und für einen Moment bereute Kera die Brutalität ihrer Vorgehensweise. Doch wie vorausgesehen schaffte Hana es auf halbem Weg, sich selbst mit einem Windzauber zu belegen. Zwar schlug sie hart auf dem Boden auf, jedoch nicht so heftig, dass sie ernsthaft verletzt oder getötet worden wäre.

Zu Keras Überraschung tauchte in diesem Moment Chris hinter einem Geräteschuppen auf und packte Hana an den Schultern. Er schüttelte Hana, die jedoch automatisch ihre Arme hob. Als Chris ihre Wehrlosigkeit erkannte, ließ er locker.

»Geh nach Hause!«, rief er und stieß Hana von sich. Die kleine Hexe stürmte davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Augenblicklich vernahm Kera Milenas Wut und Zorn über diese Verluste.

Warum kommt sie denn nicht selbst aus dem Zimmer?, fragte Kera sich. Muss sie noch etwas vorbeireiten, um das Opferritual durchführen zu können? Das ist meine Chance!

Kera hastete an dem dunklen Schlafzimmer vorbei und riss eilig alle Türen auf, die auf ihrem Weg lagen.

Hinter der dritten Tür wurde sie endlich fündig. In einem begehbaren Kleiderschrank in der Innenseite des Flures fand sie Jessica. Das kleine Mädchen saß auf einem Stuhl, reglos, mit weit aufgerissenen Augen, ein Kissen in ihren Armen. Ohne weiter zu überlegen, stürzte Kera hinein und packte Jessica mit beiden Armen.

»Ich bringe dich nach Hause«, flüsterte sie Jessica zu, obwohl sie entweder betäubt oder verzaubert zu sein schien. Sie war sich kaum bewusst, was vor sich ging. Kera hoffte, dass das kleine Mädchen sie dennoch verstehen konnte.

Das Kind fest umklammert verließ sie die Kleiderkammer und stürmte den leeren Flur entlang, ihren Rücken zu Milenas Zimmer gerichtet, um das Mädchen zu schützen, falls sie angegriffen werden sollten. Doch seltsamerweise geschah nichts. Mit eiligen Schritten rannte Kera die Treppe hinunter, wobei sie immer zwei Stufen auf einmal nahm und über die behelfsmäßig reparierten Dielen hüpfte.

Doch auf halbem Weg nach unten stolperte sie über einen gespannten Draht.

»Scheiße!«, schrie sie auf, ihre Gedanken überschlugen sich. Wie konnte sie so unaufmerksam sein?

Kera schleuderte Jessica in die Luft und belegte sie mit einem Federfallzauber, sodass das Kind langsam auf den Boden des Wohnzimmers aufkam, ganz ohne Verletzungen. Kera selbst hatte nicht so viel Glück und stürzte die Treppe hinunter, wobei sie gegen Wände und Geländer prallte. Unten angekommen, konnte sie sofort spüren, dass sie in eine magische Falle getappt war.

Wie dämlich kann ich sein?, fragte sie sich frustriert. Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er von dicker Baumwolle umhüllt und sie konnte kaum etwas hören. Das kann jetzt einfach nicht wahr sein!

Aus vollem Halse rief Kera: »Chris! Lia! Kommt sofort zum Eingang!«

Verzweifelt kämpfte sie sich auf die Beine. Nur einen Moment später erschien Chris in der Vordertür. Sofort erkannte er die Lage und packte Jessica, die zu wimmern und sich zu winden begann. So entspannt sie auch war, das Chaos machte ihr langsam zu schaffen. Er legte das Kind mit einem Arm über seine Schulter. Anschließend reichte er Kera die Hand, half ihr auf und führte sie eilig zur Haustür hinaus.

Wir werden es schaffen, dachte Kera. Die beiden taumelten über den Rasen und sie setzte einen Teil ihrer verbliebenen Kraft ein, um den Zauber rückgängig zu machen, der sie taub gemacht hatte. Ihr Gehör kehrte langsam, aber sicher zurück. Nein, wir haben es geschafft! Wir haben Jessica gerettet!

Doch als wäre sie mit einem Bungee-Seil verbunden, wurde Kera urplötzlich nach hinten und in die Luft gerissen. Ihre Hand entglitt der von Chris. Überrascht schrie sie auf. Es war gerade noch genug von ihrem magischen Schutzschild übrig, um zu verhindern, dass jeder Knochen in ihrem Körper brach, als sie auf brutalste Weise durch die Wand des Schlafzimmers im zweiten Stock krachte. Durch diesen Aufprall stürzte die komplette Wand ein und Tageslicht drang in die unnatürlich dunkle Kammer.

Kera stürzte zu Boden. Ihr gesamter Körper brannte vor Schmerz. Sie glaubte zwar nicht, dass sie schwer verletzt war, doch die Schmerzen waren nicht auszublenden. Alles um sie herum drehte sich, sie sah Sterne. Trotzdem richtete sie sich auf und nahm eine hockende Position ein, bereit sich gegen jegliche Angreifer zu wehren.

Doch nichts weiter geschah. Kera verharrte einige Momente in ihrer defensiven Position, dann blinzelte sie überrascht und sah sich um. In der Mitte des Raumes war ein Tisch aufgestellt worden, direkt daneben befand sich ein hässlicher Altar aus schwarzem Stein, auf dem ein Wasserspeier thronte. Er sah aus wie ein Springbrunnen und der untere Teil war mit etwas befleckt, das nur getrocknetes Blut sein konnte.

Milena stand einige Schritte entfernt von ihr, ein dünnes Rasiermesser in der Hand. Ihr ruhiges, ziemlich hübsches Gesicht war vor Wut verzerrt.

»Es ist so weit! Jetzt wirst du sterben«, zischte die Ritualmagierin.

Die scharfe Klinge fegte direkt auf Keras Oberkörper zu. Kera reagierte augenblicklich. Ihre linke Hand schoss hervor und griff nach dem Handgelenk der kleineren Frau. Obwohl Milena körperlich nicht annähernd so stark war, hatte Kera immer noch brennende Schmerzen. Außerdem hatte Milena den Vorteil, dass sie stand, während Kera unbeholfen unter ihr hockte. Für diesen einen Moment waren sich die beiden Hexen ebenbürtig.

»Nein!«, schnaubte Milena. »Hör endlich auf, dich zu wehren! Ich bin ein Profi. Ich versage nicht, schon gar nicht gegen Leute wie dich.« Sie schlug Kera mit Angst-, Verwirrungs- und Entmutigungszaubern, doch Kera war dank Hanas vorherigen Bemühungen mittlerweile daran gewöhnt, Zaubern dieser Art zu widerstehen.

Milena wirkte einen Zauber, der ihre Hand in eine kleine Pyramide aus Hitze und Flammen hüllte, welche sie im nächsten Moment in Keras Seite stieß. Kera knurrte vor Schmerz und die andere Hexe schaffte es so, sie in Richtung des Opfertisches neben dem Brunnen zu schleudern.

In der Nähe des abstoßenden Altars konnte Kera die gestohlenen Lebensenergien spüren, die in ihm pulsierten. Diese war fast erschöpft, doch brachte der Orthodoxie immer noch einen geringen Nutzen – ohne sie würde es keine weiteren Opfer geben können. Auch dies hatte Kera in dem ominösen Buch gelesen.

Milena schlug erneut mit dem Rasiermesser zu. Kera wich in letzter Sekunde aus und stieß die russische Hexe von sich weg, anschließend wirbelte sie herum und kombinierte einen Erschütterungszauber mit einem einfachen Schlag gegen den Brunnenaltar. Der Wasserspeier zerbarst in schwarze Splitter und Risse durchzogen den Körper des Altars. Jegliches Blut, das hineingetropft war, würde innerhalb der nächsten Minuten auslaufen.

Die bösartige Aura, die von ihm ausging, wurde augenblicklich geschwächt. Milena kreischte entsetzt auf.

»Nein, nein, nein!«, heulte sie mit schriller Stimme auf. Ihre Augen funkelten wild. »Das ist unbezahlbar! Auch wenn wir nicht den vollen Nutzen daraus ziehen können, dich zu opfern, bist du trotzdem für den Tod gezeichnet! Nichts wird mich davon abhalten!«

Als Milena erneut nach vorn stürzte und diesmal versuchte, ihre Klinge direkt in Keras Kehle zu stechen, wurde der jungen Hexe klar, dass ihre Gegnerin es ernst meinte. Kera griff erneut nach Milenas Handgelenk und umklammerte es so fest wie sie nur konnte, anschließend schlug sie mit ihrer rechten Hand zu, um die russische Hexe für einen Moment außer Gefecht zu setzen.

Milena würde ihr diese Niederlage niemals verzeihen und sie verfolgen, bis eine von ihnen getötet wurde durch die Hand der anderen.

Ich wollte nie, dass es so weit kommt, dachte Kera schwermütig. Doch mir bleibt nun keine Wahl. Ich kann nicht überleben, solange Milena lebt.

In diesem Moment hallte eine ohrenbetäubend laute Stimme durch den Raum, welche eindeutig von jemand anderem projiziert wurde. Sie sprach Russisch, doch der kalte, dröhnende, gebieterische Ton der fordernden Ungeduld war leicht zu verstehen und ließ keinen Zweifel an ihrem Inhalt zu. Das Ritual musste jetzt durchgeführt werden.

Kera verdrehte Milenas Handgelenk, bis sie es brechen spüren konnte. Als die orthodoxe Hexe aufschrie und ihr die Klinge aus der Hand glitt, ergriff Kera sofort ihre Chance. Sie schnappte sich das Ritualmesser, stieß Milena mit ihrem Knie zu Boden und zog die Klinge mit einer flüssigen Bewegung über die Kehle.

Milenas Augen weiteten sich vor Schreck. Sie versuchte, einen Laut von sich zu geben, doch es gelang ihr nicht. Ihre Bewegungen wurden augenblicklich schwächer.

Es war nun ihr eigenes Blut, nicht das von Kera, welches vergossen worden war.

Die düstere Aura, welche vom Altar ausging, vibrierte wieder – er spürte das Blut in seiner Nähe, er war durstig. Mit einem Tritt stieß Kera Milena weg und schob sie mit allerletzter Kraft zur Seite, wodurch der Brunnen seiner Opfergabe beraubt wurde. Als Milena verblutete und ihr Leben erlosch, wurde keine ihrer Kräfte, Energie oder Lebenskraft an ihren Zirkel dargebracht.

Als Kera auf die Leiche zu ihren Füßen blickte, schwoll ihre Wut an, nicht nur auf Milena und auf die Hexen der Orthodoxie, sondern auch auf sich selbst.

»Fick dich, dass du mich wieder dazu gezwungen hast«, zischte sie hasserfüllt.

* * *

Anezkas Stimme blieb ihr im Hals stecken, als sie meilenweit entfernt mitansehen musste, wie jegliche Pläne der Orthodoxie innerhalb von Sekunden zunichtegemacht wurden – der Verlust ihrer besten Ritualmagierin, der Verlust aller vier möglichen Opfer, der Verlust des Opferaltars, der Verlust aller in dem Opferaltar gespeicherten Magie. Die sorgfältig geplante Prozedur war innerhalb weniger Augenblicke zerstört worden!

Der junge Zauber, der in der Schwebe gehalten wurde, während er auf die Infusion von Macht wartete, machte sich nun ungeduldig bereit, freigelassen zu werden. Bloß ein paar Tropfen Blut hätten genügt, um den Schleier der Magie zu zerreißen, der den Rat schützte – Keras, Jessicas, Hanas oder Danielas.

Doch nun war der Altar zerstört. Er erhielt nichts mehr und würde es auch nie wieder tun. Nie wieder würden Blutrituale solcher Dimensionen durchgeführt werden können.

»Nein!«, brüllte Anezka, mit irrem Blick und schriller Stimme. Anezka raufte sich ihre Haare und schlug mit ihren Fäusten auf den Tisch. Mit ihren spitzen Nägeln zerkratzte sie das Holz, zischend und schnaufend. »Nein!«

Die anderen Ranghöchsten zuckten zusammen. So außer sich hatten sie ihre Großmeisterin noch nie erlebt.

Anezka richtete sich auf, drehte sich um und stellte sich wortlos gegenüber an die Wand. In den nächsten fünf Minuten konnte sie an nichts anderes denken als an ihren Drang, ihr Bedürfnis, Kera MacDonaghs Herz aus ihrer Brust zu reißen und es vor ihren Augen zu zerquetschen.

Während sie in völliger Stille dastand und an die graue Wand starrte, störte sie niemand. Niemand wagte, etwas zu sagen.


Kapitel 22

Mary Mitchell starrte begeistert auf die junge Pflanze vor sich, das Gesicht leuchtend vor einer mädchenhaften Freude, etwas, das Mutter LeBlanc seit Jahren nicht mehr bei ihr gesehen hatte.

»Es ist unglaublich, wirklich unglaublich«, schwärmte Mary und hob ihre Hände, um mit ihnen über die Blätter zu fahren. »Ich hatte keine Ahnung, dass Palmen keine richtigen Bäume sind. Ich meine zwar, mich zu erinnern, dass ich mal etwas über die Ordnung und diverse Klassifizierungen gelesen habe, doch anscheinend ist mir das bis gerade eben entfallen. Schließlich hatte ich auch noch nie wirklich mit ihnen zu tun. Doch das hier jetzt … es ist einfach unglaublich.«

Madame LeBlanc lächelte sie an. »Es gibt wahrlich keinen Ersatz für Erfahrungen aus erster Hand.«

Die Sonne schien warm, die späte Morgenluft war feucht, doch seltsam belebend. Für Mutter LeBlanc fühlte es sich wirklich wie zu Hause an. Mary nickte erneut begeistert und schaute auf die Palmwedel und den Stamm, anschließend wanderte ihr Blick zum Boden. Vermutlich verband sie in diesem Moment ihren Geist mit dem rudimentären Bewusstsein der Pflanze, um ein tieferes Verständnis ihres Wurzelsystems zu erlangen.

»Sie sind riesige Löwenzähne, nur am Stamm verholzt und mit grünen statt gelben Blütenblättern«, murmelte sie, mehr zu sich selbst als zu Mutter LeBlanc. »Wenn man es so ausdrücken mag. Eine Art ›blühende Pflanze‹. Das erst hier zu erfahren, ist mir ehrlich gesagt peinlich. Es macht mir klar, wie wenig ich in den letzten Jahrzehnten gereist bin und wie sehr ich in meinen Studien die Flora der Subtropen vernachlässigt habe.«

Madame LeBlanc winkte mit einer schlanken Hand auf den riesigen, sumpfigen, fast dschungelartigen Hof, auf welchem sich die beiden Hexen befanden. »Nun, ich hoffe, dass wir hier eine angemessene Zeit verbringen können, um in Frieden und Sicherheit zu ruhen. Es wird viel zu tun geben, aber du solltest genug Freizeit haben, um dich mit allen Pflanzen des Bayou vertraut zu machen oder zumindest mit einer guten Auswahl davon.« Dann runzelte sie die Stirn. »Ausgerechnet diese Palmenart ist in dieser Region übrigens nicht heimisch. Vielleicht solltest du dich bei deinem nächsten Studium für etwas entscheiden, das besser zur Geschichte der Gegend um New Orleans passt. Ich bin mir nicht sicher, wer sie hier gepflanzt hat. Nun, jedenfalls hat sie sich gut an das Klima angepasst.«

»In der Tat.« Mary schaute auf und blinzelte. »Es ist überraschend, dass die Sonne so früh am Morgen und so spät im Herbst noch so wunderbar warm ist. Ich fühle mich wie ein Kind auf einer Urlaubsreise. Wie konnte ich bisher nur so viel Zeit im Nordosten verbringen?«

Sie kicherte und kehrte zu ihren halb wissenschaftlichen, halb magischen Untersuchungen zurück. Sie kniete sich hin und betrachtete ein Beet mit Unkraut und Blumen, das in einem besonders niedrigen und feuchten Teil des Hinterhofs des Hauses bepflanzt worden war.

Madame LeBlanc ließ sie ihren Forschungen in Ruhe nachgehen, wandte sich ab und ging zurück zu dem Gebäude, in welchem sie momentan Unterschlupf gefunden hatten. Es war ein altes Herrenhaus im Plantagenstil, obwohl es erst vor etwa einem Jahrhundert gebaut worden war, schon lange, nachdem die hässlichsten Ereignisse, die mit dem Süden verbunden waren, zu Ende gegangen waren. Es gehörte einem alten Freund von ihr – einem Mann, welcher noch älter war als Madame LeBlanc selbst, so alt, dass er sich an die Zeiten vor den europäischen Kolonien erinnern konnte. Seinen Namen sowie seine Tätigkeit hatte sie den anderen Ratsmitgliedern nicht verraten. Hier in New Orleans gab es zwischen den einzelnen Persönlichkeiten Bündnisse und Pakte, die bereits seit Jahrzehnten, wenn nicht sogar seit Jahrhunderten galten und die sie verpflichteten, einige Geheimnisse für sich zu behalten.

Besagtes Gebäude befand sich außerhalb der Stadt, gefühlt mitten im Nirgendwo, obwohl die Zivilisation nicht weit entfernt war. So waren die Elf durch die Dunkelheit geschützt und befanden sich dennoch in der einzigartigen Atmosphäre, die New Orleans ausstrahlte.

Der Großteil des Rates hielt sich momentan im Inneren auf. Gerade die jüngeren Mitglieder, so stellte Mutter LeBlanc fest, hatten einige Schwierigkeiten, sich an den Ort zu gewöhnen. Das Gebäude war seit seiner Erbauung nicht nennenswert renoviert worden, sodass es keinen Strom und nur begrenzte Sanitäranlagen gab, geschweige denn eine zentrale Klimaanlage. Zum Glück war die größte Sommerhitze mittlerweile bereits vorübergegangen.

Crystal Green saß auf einer alten, leicht verschimmelten Couch vor einem großen Erkerfenster und fächelte sich mit einem Hut Luft zu. Winzige Schnee- und Frostpartikel erschienen in der Luft, während sie über ihr Gesicht strich.

»Verzeih mir«, meinte sie, als sie Mutter LeBlanc bemerkte. »Ich sollte einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen, doch ich habe mich zu sehr an das Klima im Norden von New York gewöhnt. Alles über 20 Grad in Kombination mit der Luftfeuchtigkeit macht mir zu schaffen, fürchte ich – oder alles über 25, selbst wenn die Luft trocken ist.«

Mutter LeBlanc musste schmunzeln. »Ob du es glaubst oder nicht, ich mag feuchte Hitze auch nicht besonders. Man könnte meinen, dass ich mich daran gewöhnt habe, da ich hier viel Zeit verbracht habe, als ich jünger war. Doch in meinen Augen sind 25 Grad leider auch die Grenze.«

Crystals Gesicht verzog sich. »In den nächsten Wochen wird es kühler werden, oder?«

»Ein bisschen, ja«, erwiderte Madame LeBlanc. »In New Orleans gibt es drei ganze Wintermonate, in denen die Höchsttemperatur in der Regel bei 18 Grad liegt, auch wenn das noch ein paar Wochen hin ist.«

Sie nickte Crystal zum Abschied zu und betrat das Schlafzimmer im Erdgeschoss, um nach James zu schauen. Samantha hatte darauf bestanden, dass er das beste Bett im Haus bekam, ein altes Himmelbett, das zwar etwas verschimmelt, doch ansonsten äußerst bequem war.

Madame LeBlanc richtete ihren Blick auf Samantha, die ihn heute pflegte und fragte sie: »Wie geht es ihm?«

»Recht gut«, antwortete die Hexe mit einem Zucken ihrer Mundwinkel, welches man beinahe als Lächeln bezeichnen konnte. »Er hat sich von dem Vorfall neulich wieder vollständig erholt und sein Zustand ist wieder wie damals, kurz bevor wir West Virginia verlassen haben.«

Madame LeBlanc zog eine Grimasse. Nachdem James am ersten Tag im Umzugswagen ohnmächtig geworden war, war er Stunden später in einer seltsamen Panik aufgewacht, ganz als wäre er noch im Delirium eines Albtraums. Verstört hatte er begonnen, Bruchstücke von Beschwörungsformeln auszuspucken, die mit emotionalen Echos und allgemeinen Kraftausdrücken verbunden waren. Die anderen zehn Ratsmitglieder hatten mit angepackt, um ihn zu beruhigen, doch der Schaden war längst angerichtet. Die Orthodoxie hatte das Aufflackern der ungezähmten Magie sofort bemerkt und dessen Spur aufgenommen. Beinahe einen Tag lang hatten die Elf die magische Signatur ihrer Gegner stetig näherkommen gespürt. Doch am Ende waren sie davongekommen. Abwechselnd fahrend hatten sie es in wenigen Stunden nach New Orleans geschafft, ohne überhaupt eine einzige Pause zu machen.

»Er braucht jedoch immer noch Ruhe«, fuhr Samantha fort. »Ich sehe zwar, dass er auf dem Weg der Besserung ist und wir gut drei Wochen hierbleiben können, damit er sich bestimmt wieder vollständig erholen kann. Doch noch ist es nicht so weit.«

Madame LeBlanc glättete die Wogen ihres mehrfarbigen Kleides, welches sie aus Sicherheitsgründen seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr getragen hatte. »Ausgezeichnet, Samantha. Du hast großartige Arbeit geleistet. Lass uns nun frühstücken, ja? Ich rufe alle zusammen.«

Mutter LeBlanc sorgte für das Essen, indem sie ganze Teller aus den Falten ihres Gewandes zog und sie auf dem feinen Porzellan und Silberbesteck des Hauses servierte. Endlich fühlte sie sich wieder sicher genug, die Magie ihres Kleides anzuwenden. Ihre Thaumaturgenkollegen, von denen keiner je herausgefunden hatte, wie diese Tricks funktionierten, applaudierten und stellten halb ernsthafte Vermutungen darüber an, welche Kräfte die Großhexe noch vor ihnen verbarg.

Madame LeBlanc stellte einen großen Korb voller Croissants auf den Esstisch. »Vielleicht werde ich es euch eines Tages verraten«, scherzte sie zwinkernd. »Doch nicht jetzt. Jetzt essen wir und sind dankbar, dass wir es bis hierhin geschafft haben.«

Die Ratsmitglieder verbrachten gut vierzig Minuten mit dem Essen. Sie alle waren zum ersten Mal seit langer Zeit wieder aufrichtig gut gelaunt. Hugh Buchanan war wirklich begeistert von dem alten Herrenhaus, auch wenn er zugab, dass er elektrische Geräte vermissen würde und das nächtliche Lesen bei Kerzenlicht lästig finden würde. Währenddessen scherzten Amanda und Josiah wie Highschool-Schüler und Rufus und Crystal diskutierten über die Transmutation von Hitzewellen. Ezeudo sprach mit Samantha und Lauren über James. Der Nigerianer schien entspannt, denn er war zuversichtlich, dass sein Mentor mit ein wenig mehr Zeit wieder vollständig gesund werden würde.

Während der ganzen Unterhaltung bliebt Mutter LeBlanc distanziert. Nicht aufgrund von Desinteresse an den Unterhaltungen, sondern da sie andere Dinge im Kopf hatte, von denen die anderen momentan unmöglich wissen konnten. Denn obwohl sie endlich einen Ort gefunden hatten, an dem sie sicher waren, gab es noch etwas zu tun.

Mit leiser, beiläufiger Stimme sagte sie: »Ich hole mir eben etwas zu trinken. Ich werde gleich zurück sein.«

Obwohl sie es nicht mochte, Magie gegen ihre Freunde einzusetzen, hatte sie ihre Worte mit einem subtilen Zauber versehen, sodass jeder sie hörte, dem Inhalt ihrer Worte jedoch nicht viel Aufmerksamkeit schenkte. Dies würde es ihr leichter machen, sich fortzuschleichen.

Die übrigen neun – James schlief – unterhielten sich halblaut weiter, während Mutter LeBlanc das Haus verließ und sich in dem riesigen Garten langsam zwischen Unkraut, Weiden, Zypressen, Moos und Schlamm des Sumpfes verirrte.

Ein beinahe erdrückendes Gefühl umhüllte sie, als sie spürte, wie sich der Bayou um sie herum schloss und das Haus – und mit ihm die gesamte menschliche Welt des gegenwärtigen Jahrhunderts – aus ihren Augen und aus ihrem Sinn verschwand. Es war unbeschreiblich, warm und kalt zugleich, furchtbar und doch ekstatisch, gefährlich und doch vertraut.

Madame LeBlanc schmunzelte. Sie wusste, dass die Menschen, welche die Gabe nicht besaßen, genau dieses Gefühl meinten, wenn sie sagten, etwas fühle sich ›magisch‹ an. Doch dieser Vergleich war nicht zutreffend, denn als die alte Dame weiterging und sowohl die erheblichen Veränderungen in der Vegetation sah, die im Laufe der Jahrzehnte stattgefunden hatten, als auch die alten Wahrzeichen, die sich überhaupt nicht verändert hatten, begriff sie noch etwas anderes. Nur wenige andere Menschen auf dem Planeten waren in der Lage, Nostalgie auf die gleiche Weise zu erleben wie sie, da das Leben der meisten Sterblichen auf ein einziges Jahrhundert begrenzt war.

Was Mutter LeBlanc in diesem Moment empfand, war diese Mischung aus Magie und Nostalgie.

Einen Moment lang hatte sie Angst vor sich selbst. Nach den Maßstäben fast aller Dinge, die auf der Erde lebten, war es unnatürlich, dass ihr Gedächtnis so weit in die Vergangenheit zurückreichte. Doch war das, was sie suchte, noch deutlich älter als sie selbst. Schließlich war sie noch ein kleines Mädchen gewesen, als sie zum ersten Mal von der Legende vom Kelch des weisen Jacks gehört hatte.

Ein weiterer Schauer durchlief sie. Inzwischen konnte sich das Land unter ihren Füßen nicht mehr entscheiden, ob es trockene Erde oder Wasser war, doch Mutter LeBlanc legte mit Leichtigkeit die notwendigen Zaubersprüche auf die Oberfläche. Die Bäume um sie herum wurden stetig größer und dichter, ragten immer höher, um die Sicht auf die Außenwelt zu versperren, während der Boden langsam im trüben Wasser versank.

›Der weise Jack‹ war natürlich nicht der wahre Name des ursprünglichen Besitzers des Kelchs. Es war ein Titel, den man aus Respekt und Ehrerbietung vor der Macht seines richtigen Namens benutzte. Der Mann, der das Artefakt damals erschaffen und besessen hatte, hieß Jaques. Mehr wusste Mutter LeBlanc nicht. Ihr alter Bekannter – auf dessen Grundstück sich das Gebäude mitsamt Garten und damit auch der Hein des weisen Jacks – befand, hatte Mutter LeBlanc nie mehr über ihn verraten. Denn so wie die beiden Magier Vereinbarungen und Geheimnisse hatten, so hatten auch die beiden Jahrhunderte-alten Adepten gewisse Pakte geschlossen.

Es bestand eine seltsame symbiotische Beziehung zwischen dem Hüter, dem weisen Jack und dem Gegenstand, den er behütete. Die Zahl der Vögel, Frösche und Insekten wuchs, je weiter Mutter LeBlanc in die Wildnis vordrang. Keines der Tiere störte sie, obwohl viele sie schweigend beobachteten. Obwohl es ungefähr Mittag war, war es im Sumpf seltsamerweise so düster, als würde es dämmern. Ein unwissenderer Mensch hätte es auf die Bäume, eine plötzliche Bewölkung am Himmel oder den Dunst in der Luft geschoben. Der Gedanke, dass es sich um etwas so Alltägliches, so leicht Verständliches handeln könnte, brachte Madame LeBlanc erneut zum Schmunzeln. Ihr war dieser Luxus nicht vergönnt.

Endlich gelangte sie an ihr Ziel, an einen alten, verdorrten Baum, inmitten des Sumpfes.

Mutter LeBlanc schätzte, dass er schon vor mindestens zweihundert Jahren abgestorben war. Dennoch war er hier im Sumpf, wo die Fülle des Lebens auch einen schnellen Verfall aller Dinge mit sich brachte, die ganze Zeit über vollkommen intakt geblieben. Er ragte aus einem flachen Becken mit ungewöhnlich klarem Wasser, umgeben von Schlamm und Unkraut, seine knorrigen Äste waren glatt und weiß.

Madame LeBlanc schloss ihre Augen.

»Junges Kind«, hörte sie die Stimme ihres alten Bekannten, der zu ihrer Kindheit bereits Jahrhunderte gesehen hatte, »wenn du zu dem Baum des weisen Jack kommst, schau in die Sonne. Gegen Mittag ist es leichter. Der hohe, gebogene Ast dort verdeckt sie und wirft einen Schatten in Form eines Pfeils auf das Wasser. Das ist die Richtung, in die du gehen musst. Geh hin und sieh ihn dir an, doch fasse ihn nicht an! Er enthält Dinge, wertvolle Dinge, welche die Menschen jetzt besitzen, doch erst viel später brauchen werden. Es gibt Prophezeiungen, welche sich erst in Jahrzehnten oder Jahrhunderten erfüllen werden. Verstehst du?«

Damals hatte Mutter LeBlanc es nicht verstanden, schließlich war sie erst neun Jahre alt gewesen. Es war ihr klar, dass der Kelch auf irgendeine Weise besonders und wichtig war, doch in ihrem jungen Alter konnte sie nicht wissen, was genau der Adept mit seinen weisen Worten gemeint hatte.

Trotzdem war sie damals bis an den Rand des Verstecks gegangen und hatte einen Blick auf den damals noch blühenden Baum geworfen. Doch beinahe augenblicklich hatte sie eine seltsame Angst überkommen und sie war umgekehrt, noch bevor sie nahe genug an das Artefakt herangekommen war, um einen Blick zu riskieren.

Nicht dieses Mal. Heute war der Tag gekommen – endlich – an dem sie beenden würde, was vor all den Jahrhunderten prophezeit worden war.

Von ihrer aktuellen Position aus folgte Madame LeBlanc dem Schatten des großen Astes nach vorne und anschließend nach rechts. Das klare, seichte Wasser unter ihren Füßen wellte sich kaum. Nur wenige Momente später befand sie sich plötzlich wieder auf festem Boden, nun auf einem gewundenen Pfad aus Schlamm und Steinen, der sich vom Sumpf weg und einen vergessenen Hügel hinaufschlängelte, der aus abgestorbenen Pflanzen und deplatzierten Mineralien bestand. Trotz der Sonnenstrahlen, die zuvor den pfeilförmigen Schatten enthüllt hatten, war es innerhalb von Minuten so stockdunkel geworden, dass es Mitternacht hätte sein können.

Mutter LeBlanc arbeitete sich den Hang hinauf, sie schob sich durch Moos, Ranken, tote Wurzeln und unzählige Blätterhaufen. Schließlich fanden sich ihre Füße in der gleichen Position wieder, in der sie einst als Kind gestanden hatte. Die offene Fläche vor ihr wirkte inzwischen kleiner als damals, dennoch hatte sie nichts von ihrer dramatischen Wirkung verloren. In der Mitte des moosbewachsenen Hügels befand sich eine schüsselförmige Vertiefung, deren Boden mit kalkweißem Stein und stumpfem Kristall ausgekleidet war, rundherum wuchs ein natürlich gewachsener Dornenzaun.

Madame LeBlanc streckte ihre rechte Hand aus. Die Dornen zu zerstören, erschien ihr als unnötig, daher befahl sie ihnen, zur Seite zu weichen. Wie Schlangen zogen die Ranken sich zu beiden Seiten zurück und ließen eine etwa zwei Meter breite Öffnung frei, durch die Madame LeBlanc nun schreiten konnte.

In der Mitte des runden Kristallbodens ragte ein versteinerter Baumstumpf empor, auf welchem ein uralter Kelch stand. Dieser Kelch war aus fein bearbeitetem Messing gefertigt. Nichts an ihm ließ auf teure Materialien schließen und außer der schwachen Runenschrift, die seinen Hals umgab, fehlte es an Verzierungen. Die Handwerkskunst war jedoch unglaublich. Obwohl der Kelch so lange in der Wildnis geruht hatte, war er so alters- und makellos, als ob er in einem luftdichten Museumsgewölbe aufbewahrt worden wäre. Für Normalsterbliche schien dies unmöglich, doch Madame wusste es selbstverständlich besser.

»Weiser Jack«, begann Mutter LeBlanc und verbeugte sich. Ihre Stimme erklang laut und deutlich und hallte wider, obwohl sie kaum lauter als ein Flüstern gesprochen hatte. »Ich weiß nun, was Ihr in diesem Hain aufbewahrt. Etwas, das damals nicht benötigt wurde, doch dessen Zeit jetzt gekommen ist. Unsere Feinde wenden dieselben Methoden an, die Ihr damals den Leuten verboten habt, weshalb du ihnen diesen Kelch hinterlassen hast. Mit Eurer Erlaubnis würde ich ihn gerne ausleihen. Ich bin eine Tochter des Bayou. Ich war schon einmal hier, vor unzähligen Jahrzehnten. Damals hatte ich Angst, doch jetzt nicht mehr. Prüft mich und meine Gedanken und seht, dass ich mit den reinsten Absichten komme.«

Sie hielt einen Augenblick inne. Der Kelch antwortete ihr mit Stille, doch es war nicht die Stille einer kalten Abfuhr. Es war eine angenehme Stille, eine, die mit Hoffnung und Zufriedenheit einherging.

Madame LeBlanc senkte ihren Kopf ehrfürchtig. »So sei es. Ich werde Euch den Kelch zurückgeben, wenn ich meine Aufgaben erledigt habe.«

Sie trat vor, streckte ihre Hände aus und nahm den Kelch von dem Platz, an dem er die letzten Jahrhunderte verbracht hatte. Nichts weiter geschah. Das Messing fühlte sich warm in ihrer Hand an und es roch auf eine Weise gut, die sie nicht identifizieren konnte. Es war eine ferne und verschwommene Assoziation aus ihrer Kindheit, die durch den Lauf der Zeit beinahe in Vergessenheit geraten war.

Madame LeBlanc schüttelte ihren Kopf, um ihn zu klären, drehte sich um und ging denselben Weg zurück, den sie gekommen war. Der Tag wurde heller, je weiter sie sich von dem Hügel und dem toten Baumstumpf entfernte, ganz als wäre eine ganze Nacht vergangen, während sie weg war.

Madame LeBlanc trat durch das Unkraut zurück auf den grasbewachsenen Rasen des Anwesens. Die Ratsmitglieder waren mittlerweile mit dem Frühstück fertig. Mary Mitchell saß im Garten und skizzierte mit Buntstiften in einem leeren Notizbuch die neuen Pflanzen, die sie entdeckt hatte. Sie schaute überrascht auf, als Madame LeBlanc aus der Hecke trat.

»Oh, Mutter LeBlanc. Wo bist du gewesen? Wir haben uns schon Sorgen gemacht. Und …«, meinte sie und blinzelte. »Was ist das in deinen Händen?«

Madame LeBlanc hielt den Kelch hoch, das helle Messing glänzte im natürlichen Sonnenlicht. »Jetzt haben wir eine Chance.«


Kapitel 23

Chris und Lia hatten sich ein paar Häuser weiter mit Jessica versteckt, während sie auf Kera warteten, die nach ihrem letzten Kampf noch einmal für etwas zurückgekehrt war. Sobald sie zurückkam, würden sie alle gemeinsam zum Bahnhof fahren, um Jessica Trammell endlich bei ihren Eltern abzuliefern. Da das Mädchen immer noch unter einem schweren Entspannungszauber stand, geriet sie glücklicherweise nicht in Panik, versuchte nicht zu fliehen oder auf andere Weise auf sich aufmerksam zu machen. Dennoch hielt Lia sie fest umklammert und strich ihr sanft über ihr Haar.

»Weißt du«, kommentierte Chris, während er sich nervös umschaute, »es gibt wahrscheinlich schon längst eine Fahndung nach dem Kind. Wenn ein Polizist jetzt hier vorbeifährt und sie sieht, wird die Hölle los sein. Wir könnten das wahrscheinlich klären, sobald die Eltern bestätigen, dass sie unsere Agentur mit der Suche beauftragt haben, aber trotzdem wäre das jetzt Ärger, den wir nicht brauchen. Ich bin wirklich nicht in der Stimmung, mit einem Entführer verwechselt zu werden.«

Lia streckte einen Fingerknöchel aus und streichelte die Wange des kleinen Mädchens. »Das ist verständlich. Aber ich denke nicht, dass uns hier irgendjemand sieht.«

»Und ich mache mir Sorgen um Kera«, fügte Chris hinzu, ohne auf Lia einzugehen. »Selbst mit Pavlas Hilfe haben diese Hexen keinen Spaß gemacht. Mit der Orthodoxie ist echt nicht zu spaßen. Ich hoffe, Kera hat keine bleibenden Schäden.«

Lia schaute über ihre Schulter. »Da kommt ein Auto. Moment, es ist das, das ihr am Bahnhof gemietet habt. Also kein Polizist.«

Bevor einer von ihnen auf die Idee kommen konnte, dass es sich auch um ein Mitglied der Orthodoxie handeln könnte, hielt das Auto an. Kera stieg aus und winkte ihnen mit beiden Armen zu. Chris und Lia entspannten sich, doch nur für einen Moment.

Chris kniff seine Augen zusammen. »Ich muss überprüfen, ob das wirklich Kera ist.« Er erhob sich und rief der sich nähernden Gestalt zu. »Hey, Kera! Was haben wir zu Mittag gegessen, einen Tag, bevor wir das Haus deiner Eltern verlassen haben?«

Kera blieb stehen und starrte ihn verwundert an. »Äh, Nudelsalat? Ja. Daran erinnere ich mich. Und Sandwiches? Warum zum Teufel fragst du mich das? Willst du sichergehen, dass ich die echte Kera bin? Das bin ich. Milena ist tot und die anderen beiden Hexen sind schon über alle Berge. Eigentlich hättest du mich das vorhin schon fragen sollen.«

Chris nickte und biss sich auf die Lippe. »Da hast du wohl recht.«

Lia stand auf und streckte sich. »Stephanie hat mir gerade eine Nachricht geschickt. Sie ist zum Bahnhof gefahren und wartet da auf uns«, teilte sie mit. »Wenn Kera noch die Kraft hat, können sie vielleicht zusammenarbeiten, um sie von diesem schrecklichen Fluch zu befreien.«

Gemeinsam fuhren die drei zurück zum Bahnhof. Dort angekommen fanden sie praktischerweise zwei Parklücken direkt nebeneinander. Lia half Jessica beim Aussteigen und bemerkte, dass das Mädchen etwas aufmerksamer wurde.

»Bringt ihr mich jetzt zu meinen Eltern?«, fragte sie mit schwacher Stimme und blickte mit großen Augen auf.

Lia lächelte sie an. »Ja, Kleine. Wir bringen dich jetzt gleich zu ihnen. Das ist der Bahnhof, an dem sie warten. Erinnerst du dich?«

Jessica nickte langsam und klammerte sich an Lias Jacke. »Okay.«

Chris atmete aus. »Gut zu sehen, dass dieser Zauber nachlässt. Gibt es eigentlich ein Gesetz, das besagt, dass wir sie erst der Polizei übergeben müssen, bevor wir sie zu ihren Eltern zurückbringen können? Ich hoffe nämlich nicht.«

Kera zuckte die Schultern. »Das glaube ich nicht«, überlegte sie. »Die Polizisten werden wahrscheinlich erleichtert sein, dass dieses Drama vorbei ist und sie nicht mehr die ganze Stadt durchkämmen müssen. Andererseits werden sie wahrscheinlich die Schuldigen verfolgen wollen. Verdammt. Dann hätten wir nämlich ein Problem. Deswegen bin ich vorhin noch einmal zu Milenas Leiche zurückgekehrt. Ich habe sie mit einem Tarnzauber versehen, damit die Polizei sie nicht findet. Soll die Orthodoxie sie doch holen und verbrennen.«

In diesem Moment erschien ein Polizist an ihrer Seite. Zufälligerweise war es genau der Mann, denn Kera knapp zwei Stunden zuvor bereits mit einem Zauber belegt hatte.

»Ich erinnere mich an Sie. Ist es das Kind?«, fragte er sie und kniff seine Augen zusammen.

Kera stellte fest, dass sie aussah, als wäre sie kürzlich in eine Schlägerei verwickelt gewesen, bei der ein halbes Haus zerstört worden war. Sie bereitete einen weiteren Lichtzauber vor, um den Verdacht abzulenken und den Weg zu ebnen. Dann übernahm sie das Gespräch.

»Ja, Sir, das ist Jessica Trammell. Wir sind von MacDonagh Investigations, ihre Eltern haben uns beauftragt, das Mädchen zu finden. Wie vorhin gesagt.« Bei diesen Worten wirkte Kera noch einen weiteren Überzeugungszauber.

Der Beamte blinzelte. »Ja, ja, genau. Wunderbar!« Ohne weitere Worte schlenderte er davon.

Chris legte seinen Arm um Keras Taille, während sie sich auf die Suche nach Stephanie und nach dem Ehepaar Trammell machten. »Du hast heute eine Menge Magie eingesetzt. Wenn das alles hier endlich vorbei ist, was hoffentlich in etwa zehn Minuten der Fall sein wird, werde ich dir ein ganzes Buffet kaufen, also nachdem wir den Mietwagen wieder abgegeben haben.«

Kera lief das Wasser im Mund zusammen. »Das klingt wunderbar. Ich kann es kaum abwarten.«

An der riesigen, verglasten Eingangsfassade wartete Stephanie bereits auf sie.

»Hey!«, rief sie ihnen zu und winkte. »Tut mir leid, dass ich nicht rechtzeitig da war, um euch zu helfen, aber ich kann nicht wirklich fahren, solange ich so …« Sie zeigte vage auf ihr Gesicht und bewegte ihren Zeigefinger im Kreis. »Solange ich so bin.«

Kera hob beruhigend ihre Hände. »Es ist alles in Ordnung, Steph. Ich bin gerade echt ausgelaugt, aber gib mir ein paar Minuten und wir werden den Fluch entfernen. Bunte Flecken, sagst du?«

»Neonfarben«, korrigierte Stephanie sie. »Pink, grün, gelb, orange. Langsam gewöhne ich mich sogar an sie.«

Bloß wenige Augenblicke später fanden sie die Trammells auf einer Bank im Bahnhofsgebäude sitzen, ein Bahnarbeiter und ein Polizist waren bei ihnen. Keiner der vier hatte die kleine Gruppe rund um Kera bisher gesehen. Ihr Hirn brannte plötzlich vor Sorge, die beinahe an Panik grenzte. Ohne ihre Freunde zu fragen, traf sie eine blitzschnelle Entscheidung und hüllte sie alle in eine Kuppel ein, die ihnen Sicht und Gehör verwehrte.

Ihre drei Freunde blickten sie verwundert an. Chris fragte argwöhnisch: »Hast du gerade einen Zauber gesprochen?«

»Ganz richtig«, entgegnete Kera. »Ich will nicht, dass mein Gesicht überall in den Nachrichten auftaucht. Das erregt nur weitere Aufmerksamkeit, die ich mir nach dieser Orthodoxie-Situation nicht mehr leisten kann.«

Obwohl sie leicht skeptisch zu sein schienen, stimmten die anderen drei zu.

Vorsichtig näherten sie sich dem Ehepaar Trammell. Gerade teilte der Polizeibeamte ihnen mit, dass es bisher leider noch keine Hinweise auf einen möglichen Aufenthaltsort ihrer Tochter gab.

* * *

Catherine Trammell starrte ausdruckslos ins Leere, hielt die Hand ihres Mannes und versuchte, an nichts zu denken. Die Nachricht, dass von ihrer Tochter noch immer jegliche Spur fehlte, hatte ihr einen Schock versetzt. Aaron diskutierte mit dem Polizeibeamten, während sich Catherine dazu gar nicht in der Lage fühlte.

In diesem Zustand nahm sie die hastigen Schritte, die sich ihr näherten, gar nicht wahr. Erst als sie die zarte Stimme ihrer Tochter vernahm, wurde sie in die Realität zurückgeholt.

»Mama! Papa!«

Augenblicklich sprang Catherine von ihrem Sitz auf und schubste die beiden Beamten zur Seite, die bei ihr standen. Ihr Herz fühlte sich an, als würde es sich den Weg in ihre Kehle bahnen. Sie rannte auf Jessica zu, die ganz allein inmitten der Menschenmenge auf sie zustolperte. Catherine versuchte, Jessicas Namen zu rufen, doch alles, was sie herausbrachte, war ein keuchendes Schluchzen, als sie auf die Knie fiel, Jessica in ihre Arme schloss und fest drückte.

Catherine würde ihre Tochter nie mehr loslassen.

Aaron eilte an ihre Seite und strich Jessica über die Haare, auch seine Augen waren voller Tränen. »Jessica! Oh, Jessica! Gott sei Dank! Geht es dir gut?«

»Ja«, erwiderte das Mädchen gefasst. Deutlich gefasster, als ihre Eltern es von ihr erwartet hätten. »Es geht mir gut.« Sie wirkte seltsam distanziert und verwirrt, ganz als ob sie sich an etwas zu erinnern versuchte. Dann griff sie in ihre Tasche, holte ein winziges Stück Gips heraus und legte es ihrem Vater in die Hand. Ohne darüber nachzudenken, nahm er es an. Als die beiden Beamten nähertraten, um nach ihnen zu sehen und Fragen zu stellen, spürte er, wie sein Verstand seltsam leer wurde.

»Das ist ja wunderbar«, bemerkte der Polizist. »Die Privatdetektive, die Sie angeheuert haben, haben Ihre Tochter aufgespürt, nehme ich an?«

Aaron war genauso überwältigt von seinen Gefühlen wie seine Frau, doch er musste sich um dieses Gespräch kümmern. Er wandte sich an den Polizisten und kratzte sich am Kopf.

»Ich kann mich ehrlich gesagt nicht erinnern«, gab er zu. »Ich glaube, jemand hat mir vorhin angeboten, bei der Suche nach ihr zu helfen, aber ich war so aufgeregt und es war so viel los, dass ich mich nicht mehr so gut erinnere. Was ich weiß, ist, dass Jessica gesund und munter zurück ist. Das ist alles, was zählt.«

Später am Abend, nachdem bereits viele Stunden vergangen waren, fand Aaron die Visitenkarte von MacDonagh Investigations und sein Gedächtnis wurde wachgerüttelt. Als würde er durch einen Schleier sehen, tauchte die junge Frau und ihr ebenso junger Begleiter vor ihm auf, die ihm heute Morgen ihre Hilfe angeboten hatten.

Seltsam, dachte er sich. Wo waren sie? Wir müssen sie doch bezahlen!

Doch als er seinen Blick seiner Frau und seiner Tochter zuwandte und sie glücklich miteinander kuscheln sah, verwarf er diese Gedanken.

* * *

In einem asiatischen Restaurant konnten sich Kera und ihre Freunde endlich entspannen. Nach der unfassbar hässlichen Szene, die sie hatte erleben müssen, als sie Milena und die anderen aufgehalten hatte, wollte sie wirklich nichts mehr als den Bahnhof zu verlassen und so hatten sie ein unscheinbares Restaurant in seiner Nähe aufgesucht.

Nachdem Kera beinahe das halbe Buffet eines Restaurants verdrückt und anschließend Stephanie von ihrem mysteriösen Fluch geheilt hatte – was deutlich mehr Zeit als erwartet in Anspruch genommen hatte – gab es für Kera noch eine letzte Sache zu tun.

Während ihres ausgiebigen Mittagessens war es ihr in den Sinn gekommen, dass die jüngsten Morde, die Lia untersucht hatte und die nach den Opferprozeduren in dem Buch durchgeführt worden waren, mit ziemlicher Sicherheit das Werk der Orthodoxie waren. Sie hatte sich selbst und das kleine Mädchen vor diesem Schicksal bewahrt, doch die Opfer, die nicht so viel Glück gehabt hatten, verdienten selbstverständlich ebenfalls Gerechtigkeit.

Heute Morgen nach dem Kampf, als sie noch einmal für einen kurzen Moment in das Haus zurückgekehrt war, um einen Zauber auf Milenas Leiche zu wirken, hatte sie etwas bemerkt. Zu diesem Zeitpunkt war es ihr als unwichtig erschienen und sie hatte es bis gerade eben, nach dem Mittagessen, verdrängt. Doch jetzt wusste sie, dass sie noch einmal zurückkehren musste, der Opfer wegen.

Am Gebäude angekommen, stellte Kera erleichtert fest, dass die Polizei noch nicht vor Ort war. Entweder hatten sie noch gar keine Kenntnis über diesen Ort oder sie waren bereits hier, hatten durch Keras Zauber jedoch nichts Auffälliges entdeckt.

Innerhalb des Gebäudes war es überraschend dunkel. Kera konnte kaum etwas sehen. Achtsam tastete sie sich nach oben, in das obere Stockwerk. Starr ignorierte sie den Raum, in welchem Milenas Leiche sowie der zerstörte Altar lagen. Daran wollte sie am liebsten gar nicht mehr denken.

Fast auf Anhieb fand sie den Schrank, den sie auf der Suche nach Jessica kurzzeitig geöffnet hatte und der mit Kisten gefüllt war, darunter auch etwas, das aussah wie ein Fotoalbum. Wahrscheinlich handelte es sich um Sachen, die von den ursprünglichen Besitzern übriggeblieben waren, als die Orthodoxie das Haus gekauft hatte.

Aber vielleicht auch nicht. Kera hatte da so eine Vermutung.

Sie nahm die Kiste mit ins Badezimmer im zweiten Stock, wo es zu ihrer Erleichterung ein funktionierendes Licht gab. Sofort machte sie sich an die Arbeit. Zu ihrer Überraschung stellte sich heraus, dass die Alben Bilder enthielten, die ihr bekannt vorkamen. Eine der darauf abgebildeten Personen war eine Frau, die Kera auf den Tatortfotos gesehen hatte, die Lia gefunden hatte.

»Die frühere Besitzerin war also eines von Milenas Opfern?«, fragte Kera sich. »Oder … bewahren die Orthodoxen etwa Bilder von jedem ihrer Opfer auf?«

Nach ihrer Analyse der Fotoalben verbrachte sie noch eine weitere Stunde damit, den Rest des Hauses zu durchkämmen. Dabei stieß sie auf Ausweise, Visitenkarten und persönliche Dossiers von diversen anderen Menschen in den USA, welche eine Sache gemeinsam hatten – sie alle waren von Milena geopfert worden.

Das bedeutete, dass ihre Lebenskräfte von der Orthodoxie gestohlen wurden, um ihren bösartigen Willen in Amerika und später in der ganzen Welt durchzusetzen.

Kera saß auf dem Boden, die Augen geschlossen und erlaubte ihrem Geist, sich auszudehnen und mit dem Überbleibsel von Emotionen und Schmerz, der in dem Haus und den gefundenen Gegenständen steckte, zu verbinden. Sie konnte sich nicht komplett sicher sein, doch sie glaubte, dass sie eine Verbindung zu dem Verstorbenen hergestellt hatte, wenn auch nur eine schwache.

Ich weiß nicht viel über die Geister der Toten oder darüber, was die Thaumaturgie über das Leben nach dem Tod aussagt, falls es eines gibt. Aber wenn vom Bewusstsein dieser Menschen noch etwas übrig ist, möchte ich, dass sie wissen, dass ihre Angehörigen Gerechtigkeit erfahren werden. Die Welt wird herausfinden, was mit ihnen passiert ist. Ich werde sie rächen.

Einen Moment verweilte sie so sitzend und ließ ihre Gedanken schweifen. Viel Arbeit würde auf sie zukommen. Doch sie würde es wert sein.

Anschließend sammelte Kera noch einige Beweisstücke ein. Sie war sich nicht sicher, ob die Polizei oder einer der Staatsanwälte sie schikanieren würde, weil sie die Informationen nicht früher mit ihnen geteilt hatte. Wenn das wahrscheinlich war, würde sie ihnen die Sachen anonym schicken. Das war etwas, worüber sie mit Lia diskutieren würde und nichts, worüber sie sich jetzt gerade den Kopf zerbrechen sollte.

Egal auf welche Weise MacDonagh Investigations die Aufklärung angehen würde, die Familien von Milenas Opfern sollten nicht länger von der Ungewissheit über den Tod ihrer Eltern, Geschwister, Ehepartner oder Kinder gequält werden.

»Das heute war ein Anfang«, meinte Kera zu sich und nickte stolz. »Diese schrecklichen Taten der Orthodoxie können nicht länger geduldet werden. Sie werden nicht noch einmal damit durchkommen.«

* * *

Anezka war bereit, sich selbst einzugestehen, was sie niemals einem anderen Mitglied ihres Hexenzirkels gegenüber zugeben würde – sie hatte Fehler gemacht. Gravierende Fehler

Sie hätten den Rat sofort nach der Übernahme des Lovecraft-Anwesens verfolgen und alle verfügbaren Ressourcen darauf verwenden sollen, sie zu töten. Sie hätten sich nicht darum kümmern sollen, die kleineren Zirkel in ganz Nordamerika zu beeindrucken oder ihr Territorium im Nordosten zu halten, sondern hätten ihre Hauptkonkurrenten jagen und töten sollen, jeden einzelnen von ihnen und nichts hätte sie von dieser wichtigen Aufgabe abhalten dürfen.

Anezka spürte, dass der Rest der Orthodoxie das wusste oder es zumindest zu ahnen begann. Angesichts des Rückschlags, den sie soeben erlitten hatten, war es an der Zeit, drastische Maßnahmen zu ergreifen, nicht nur, um dem Sieg näherzukommen, sondern auch, um zu bekräftigen, wer hier das Sagen hatte.

Die Großmeisterin bestieg das Podium, hob die Arme und spreizte die Finger ihrer Hände, sodass ihre langen, schwarzen Nägel in verschiedenste Richtungen zeigten und den ganzen Saal zu umschließen schienen. Die versammelte Menge unter ihr verstummte. Sie hatte angeordnet, dass sich alle verfügbaren Mitglieder – alle ihrer Soldaten, die für den Krieg nach Amerika gereist waren und alle ›zusätzlichen‹ Hexen, die in den regionalen Quartieren stationiert waren – hier in Knoxville, Tennessee, versammeln sollten. Dieser Ort lag ziemlich genau im Zentrum der östlichen Hälfte der Vereinigten Staaten. Die einzigen Mitglieder des Hexenzirkels, die von der Teilnahme befreit waren, waren diejenigen, die den Minimalbetrieb in den diversen Quartieren aufrechterhielten, sowie die Alibi-Truppen, die New Orleans und Los Angeles bewachten.

Sie hatten eine Aula in der örtlichen Universität gemietet und die nötigen Zaubersprüche gesprochen, um sowohl Komfort als auch Privatsphäre zu gewährleisten.

»Hexen und Hexenmeister der Orthodoxie«, begann Anezka. Ihre Stimme wurde durch Magie verstärkt, sodass sie auch ohne Mikrofon widerhallte. Sie schien über die Versammlung zu donnern. »Die Notwendigkeit unserer aktuellen Situation gebietet, dass wir bei der Eroberung des nordamerikanischen Kontinents einen anderen Weg einschlagen. Erbarmungslosen Krieg!«

Sie machte eine dramatische Pause und ließ die Worte auf ihre Untertanen wirken.

Anschließend fuhr sie fort: »Unser ranghohes Mitglied Milena wurde ermordet! Sie wurde von dem amerikanischen Emporkömmling Kera MacDonagh getötet, einer jungen Hexe ohne Zirkelzugehörigkeit. Sie tat dies mit der Hilfe von Pavla, wie sich bestätigt hat. Die beiden haben unsere Bemühungen absichtlich sabotiert, den amerikanischen Rat der Thaumaturgen auszulöschen. Zwei unserer rangniedrigen Mitglieder sind dabei geflüchtet, ohne Milena zur Hilfe zu eilen. Sie alle gelten nun als Verbündete des Rates und werden das gleiche Schicksal erleiden!«

Noch hatten nicht alle von Milenas Tod gehört und obwohl niemand so töricht war, offen zu reagieren, konnte Anezka erkennen, dass einige von ihnen schockiert waren. Die bloße Erwähnung von Pavla machte alle angemessen zornig. Mit diesen Taten stellte sie sich als eine der schlimmsten Verräterinnen in der Geschichte der Orthodoxie heraus.

»Kera MacDonagh«, fuhr Anezka fort, »ist zwar ungehobelt und untrainiert, besitzt jedoch eine rohe Kraft, die weit über das hinausgeht, was die meisten Hexen besitzen. Sie hätte ein großer Gewinn für uns sein können, doch sie hat unsere Gastfreundschaft ein Dutzend Mal missbraucht. Sie wird dafür bezahlen. Pavla wird dafür bezahlen. Dieser Krieg endet, wenn alle Mitglieder des Rates sowie Pavla und Kera tot sind. Dies wird innerhalb der nächsten zwei Monate geschehen. Unsere Herrschaft über diesen Kontinent wird unbestreitbar sein. Es wird kein Zögern mehr geben, keine halben Sachen! Es wird endgültig sein!«

In den nächsten Minuten zeichnete sie eine grobe Strategie auf, welche die Vorgehensweisen der Orthodoxie in den nächsten Wochen beschrieb. Die hier versammelte Feldarmee würde in New Orleans einmarschieren und die verbliebenen elf Ratsmitglieder entweder einfangen und vernichten, selbst wenn sie dafür den Gefahren trotzen müssten, die sie in der geheimnisvollen Bayou-Stadt erwarten könnten. Anezka würde ihre Soldaten so positionieren, dass eine Flucht überlebender Mitglieder unmöglich wäre.

Dann, unabhängig davon, ob Mutter LeBlanc und ihre Verbündeten nun tot oder Gefangene waren, würde der letzte Schlachtzug gen Los Angeles stattfinden. Wenn Anezka in die Stadt der Engel zurückkehrt, würden alle ihre Feinde zu einem Haufen Knochen unter ihren Füßen zerfallen.

»Es wird keine Ablenkungen geben«, beendete sie. »Jegliche Aktivitäten an der Peripherie dieses Landes werden hiermit eingestellt. Unsere Operationen in Eurasien sind momentan bestenfalls von zweitrangiger Bedeutung. Alle verfügbaren Ressourcen werden auf das einzige Ziel der gesamten Vernichtung unserer Feinde ausgerichtet!«

Die Hexen und Hexenmeister unter ihr neigten ihre Köpfe ehrfurchtsvoll zu Boden und warfen ihre Hände in die Höhe. Anezka lächelte kalt. Jegliche Misserfolge der letzten Monate würden schon bald in Vergessenheit geraten. Sicherlich, einige von ihnen würden in den kommenden Kämpfen sterben, doch Anezka hatte kaum Zweifel daran, wer am Ende die Siegerin sein würde. Diejenigen ihrer Truppen, die im Kampf fielen, würden für ihre Tapferkeit geehrt werden.

Kera, Pavla und Mutter LeBlanc würden nicht nur aus der Existenz, sondern auch aus dem Gedächtnis aller gelöscht werden. Sie würden so gründlich zerstört werden, dass die jegliche göttliche Mächte es bereuen würden, ihnen je magische Energie vermacht zu haben.


Kapitel 24

Blendende Sonnenstrahlen weckten James. Er blinzelte, streckte sich, dann schwang er seine Beine über die Bettkante und warf mit derselben Bewegung die Bettdecke zur Seite. Durch die Anstrengung dieser Bewegung wurde ihm kurzzeitig schwindelig.

»Oje«, stöhnte er und rieb sich die Augen. »Das hätte ich langsamer machen sollen.«

Er fand seine Brille auf dem Nachttisch und setzte sie auf. Dann betrachtete und bewunderte er einen Moment lang das stattliche, altmodische, doch ziemlich baufällige Schlafzimmer, in dem er momentan untergebracht war.

Seitdem er Mutter LeBlanc kannte, war er neugierig auf die Umgebung, die sie so sehr geprägt hatte. Auf ihrer Reise quer durchs Land hatten sie es leider verpasst, New Orleans zu besuchen, um mit den undisziplinierten Zauberern fertig zu werden, die ihr Buch entfesselt hatte.

Doch nun waren sie endlich hier, auch wenn die Umstände ihres Besuches deutlich besser sein könnten.

Die erste Person, die James vorfand, war Mary Mitchell, die vor seiner Zimmertür saß und ein Buch mit dem Titel Tropische Pflanzen und ihre Pflege las. Sie schaute überrascht auf, als James aus dem Zimmer trat.

»James«, stieß sie aus, ihre Augen leuchteten herzlich, ganz anders als James es von ihr gewohnt war. »Wie geht es dir?«

Er rieb sich erneut die Augen. Noch fühlte er sich unheimlich erschöpft. »Besser. Nicht perfekt, aber so gut wie schon lange nicht mehr.« Er schaute auf seine Brust hinunter. Obwohl er bis ans Ende seiner Tage eine beeindruckende Narbe haben würde, sah sie von außen nicht allzu schlimm aus. Es war der innere Schaden, der ihm immer noch Probleme bereitete. Er runzelte die Stirn und sah sich um.

»Wie spät ist es? Es muss drei oder vier Uhr nachmittags sein, es ist echt warm.«

Mary gluckste. »Nein, es ist etwa zehn Uhr morgens. Diese Region ist eine Sauna. Crystal leidet am meisten darunter, obwohl sie mit ihrer Eismagie besser als jeder andere von uns in der Lage ist, etwas dagegen zu tun. Nun, vielleicht leidet sie gerade deswegen daran? Sie arbeitet an einem Zauber, der die Wirkung einer Klimaanlage nachahmt, da das Haus nicht mit diesem besonderen Luxus ausgestattet ist.«

»Wo sind wir hier bloß gelandet?«, witzelte James. »Ich unterstütze Crystal gerne in ihren Bemühungen.«

Stirnrunzelnd fügte Mary hinzu: »Ich hoffe nur, dass sie nicht aus Versehen eine der einheimischen Pflanzen durch einen Frostschock tötet. Die Flora hier ist wirklich faszinierend, auch wenn sie nicht an das Winterwetter angepasst ist, fürchte ich. Oh, Madame LeBlanc möchte etwas mit dir besprechen. Es hat zwei wichtige Entwicklungen in unserer aktuellen Situation gegeben.«

James nickte. »Ich finde sie im Wohnbereich, denke ich? Oh und Mary? Vielen Dank. Ich weiß nicht mehr die Hälfte von dem, was passiert ist, seit sie mein Haus in einen Aschenbecher verwandelt haben und …« Seine Stimme verstummte, denn er wollte nicht über Damian oder Zacharia sprechen. »Und von allem, was sonst noch passiert ist. Aber ich weiß, dass du getan hast, was du konntest, um mich am Leben zu erhalten. Das werde ich niemals vergessen.«

Marys Mundwinkel zuckten, beinahe lächelte sie. »Gern geschehen, James. Ich weiß, dass du dasselbe für mich tun würdest, trotz unserer kleinen Meinungsverschiedenheiten in jüngeren Zeiten.«

Mit vorsichtigen Schritten ging James jetzt in die Küche, wo jemand einen kleinen Stromgenerator aufgestellt hatte, um eine Kaffeekanne, eine Mikrowelle und einen Toaster betreiben zu können. Da noch ein Drittel der Kanne Kaffee übrig war, schenkte er sich eine Tasse ein.

Mutter LeBlanc fand er am Esstisch, zusammen mit Ezeudo. James, der immer noch ein wenig müde war, bemerkte den mysteriösen Gegenstand in Mutter LeBlancs Händen erst, nachdem er sich gesetzt und einen Schluck Kaffee getrunken hatte.

Es handelte sich um einen glänzenden Messingkelch, verziert mit diversen Inschriften. Er verströmte keine offensichtliche Aura der Macht, doch irgendetwas an ihm löste einen Alarm in seinem Gehirn aus. Es war paradox, aber er wusste, dass er ein Artefakt von immenser und erhabener Bedeutung vor sich hatte. Es sprach einen Teil von ihm an, der die Dinge eher mit kindlicher Intuition begriff als mit dem Verstand eines Erwachsenen.

»Ich nehme an«, begann er und betrachtete den Kelch ehrfürchtig, »das ist das … Artefakt, weswegen du unter anderem hier nach New Orleans wolltest?«

Madame LeBlanc stellte den Kelch in die Mitte des Tisches, sodass die drei ihn eindringlich studieren konnten. Sie legte den Kopf schief. »Korrekt, das ist es. James, es ist schön zu sehen, dass es dir besser geht. Wenn du dazu in der Lage bist, gibt es einige Dinge, die du wissen musst.«

Ezeudo meldete sich zu Wort. »Bei einer Kontrolle neulich bin ich auf Mitglieder der Orthodoxie gestoßen. Nun, ich habe sie nicht direkt getroffen. Ich habe sie beobachten können. Mich haben sie nicht entdeckt, was vermutlich daran liegt, dass meine Identität noch nicht so bekannt ist wie die eure. Das Ganze ist vor einem Tag geschehen, als ich weiter im Norden der Stadt war, also ist unser Standort weiterhin sicher, selbst wenn sie mich mittlerweile doch erkannt haben sollten. Sie wissen ohnehin, dass wir auf der Flucht nach New Orleans waren. Auch wenn Madame LeBlanc sagt, dass wir vorerst sicher sind, werden sie uns bald aufspüren.«

»Richtig«, bestätigte Mutter LeBlanc. Sie deutete auf den Kelch in der Mitte des Tisches. »Es gibt jedoch auch erfreuliche Neuigkeiten. Du musst wissen, dass dieses Objekt das Blatt zu unseren Gunsten wenden könnte. Ich habe vorher gezögert, darüber zu sprechen, weil es so lange her ist, dass ich ihn das letzte Mal gesehen habe und ich mich erst mit eigenen Augen von seiner Existenz und seinem Standort überzeugen musste. Doch wie du siehst, ist es wahrhaftig. Der Kelch des weisen Jacks. Das war nicht sein richtiger Name, doch ›weiser Jack‹ reicht aus, wenn wir über ihn reden.«

James wollte einen schlechten Scherz machen, doch das seltsame Gefühl abergläubischer Ehrfurcht hielt ihn zurück. Er hielt seine Zunge im Zaum. »Ich verstehe. Was kann dieses Artefakt für uns tun?«

Madame LeBlanc wedelte mit einer Hand und holte einen Muffin und eine Banane aus ihrem Kleid. »Dazu komme ich gleich. Vorher isst du etwas! Hier.« Sie schob die beiden Dinge über den Tisch und James nahm sie dankbar entgegen. Jetzt, wo sie ihre Energie nicht mehr für Notfälle aufbewahren musste, nutzte Mutter LeBlanc sie wohl wieder, um den Rat mit Essen zu versorgen. »Also, zurück zum Kelch des weisen Jacks. Ich weiß ungefähr, welche Kräfte er hat, doch ich muss sicher sein, bevor wir unsere Zukunft auf seine Wirksamkeit setzen. Wir werden heute Abend herausfinden, wie er funktioniert. Wenn du dich gut genug fühlst, wirst du mitmachen.«

James biss in den Muffin – es war ein Blaubeer-Muffin, ganz passend zu der Banane – und spülte ihn mit einem Schluck Kaffee herunter. »Selbstverständlich bin ich dabei! Ich habe es langsam satt, mich nicht gut genug zu fühlen. Man muss einen geschwächten Muskel anspannen, damit er stärker wird. Verdammt, Ezeudo geht auf Patrouille in der Stadt und verprügelt Orthodoxe, während ich im Bett hocke.«

Ezeudo biss sich auf die Lippe. »Ich habe niemanden verprügelt.«

Madame LeBlanc ging auf die Bemerkungen der beiden nicht ein, als sie weitersprach. »Dann bist du dabei, James. So soll es sein. Es ist am besten, wenn alle anwesend wären. Auch wenn wir dir noch etwas Zeit geben, dich zu erholen, weiß ich, dass diese Zeit langsam knapp wird. Wir haben bereits Notfallpläne geschmiedet. Falls wir New Orleans verlassen müssen, ist der einzige Ort, an den wir gehen können …«

James unterbrach sie: »Lass mich raten. Los Angeles?«

* * *

Keras Kopf ruhte auf Chris’ Schulter, ihre Hände waren ineinander verhakt. Der Sonnenuntergang, den sie betrachteten, war wunderschön.

»Das war eine tolle Idee«, murmelte sie gedankenverloren. »Natürlich habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich die arme Lia und Steph zurückgeschickt habe, um die Stellung zu halten, während wir unseren Urlaub verlängern, aber wir haben es uns jetzt verdient. Ich musste nach all dem einen klaren Kopf bekommen. Schon wieder.«

Ihre Gedanken wurden immer düsterer, als sie über die Notwendigkeit nachdachte, Milena zu töten. Wenn jemand den Tod verdient hatte, dann war sie es gewesen, doch Kera hoffte inständig auf eine Zeit, in der solche Gewalt nicht mehr nötig sein würde.

Chris legte einen Arm um ihre Taille und zog sie näher heran. »Das ist wohl wahr. Diese ganze Zugfahrt war nicht der Urlaub, den wir uns erhofft hatten, wie? Vielmehr war es noch mehr Arbeit, als wir gewöhnlich haben. Ich habe auch kaum etwas von der schönen Landschaft gesehen, weil wir an den besten Stellen geschlafen haben oder durch den Kampf mit den Hexen abgelenkt waren.«

»Schau nach vorn.« Kera streckte ihre Hand aus. »Dafür haben wir jetzt hier eine schöne Landschaft vor uns.«

Anstatt direkt nach Hause zu fahren, nachdem sie ihre letzten Aufgaben in Jurupa Valley und Riverside erledigt hatten, mieteten sich Kera und Chris noch ein Hotelzimmer in der Nähe der Hänge der San Bernardino Mountains. Gegen Abend waren sie einen Pfad hinauf zu einem malerischen Aussichtspunkt gewandert, gerade noch rechtzeitig, um jetzt den Sonnenuntergang über den Tälern und dem Pazifischen Ozean dahinter zu beobachten.

Es kam ihnen albern vor, ihren Wochenendausflug so nah an ihrem Zuhause zu machen, doch es würde ihnen die Rückkehr zu ihren Wohnungen und Jobs ungemein erleichtern.

Bei dem Gedanken an das, was noch kommen würde, hatte Kera das Gefühl, dass sich eine dunkle Wolke über sie legte.

»Chris«, begann sie und ihr Gesichtsausdruck wandelte sich von entspannt zu ernst, »ich mache mir große Sorgen. Wir haben einen der wichtigsten Leute der Orthodoxie getötet. Pavla hat uns dabei unterstützt. Ich hatte gehofft, sie würden uns vergessen und in Ruhe lassen, doch sie werden das wahrscheinlich als Parteinahme gegen sie in diesem dummen Hexenkrieg betrachten, den sie mit dem amerikanischen Rat führen. Das könnte gefährlich werden.«

Er kraulte ihr den Kopf. »Ich werde tun, was ich kann, um dich zu beschützen. Du weißt, dass ich an deiner Seite bleiben werde.«

Sie presste ihren Kiefer zusammen und stieß einen verärgerten Seufzer aus. »Ich weiß das zu schätzen, doch das ist nicht das, was ich gemeint habe. Ich will nicht, dass du als Kollateralschaden endest. Ich glaube, wir müssen über einen Dauerbefehl sprechen, der dich aus dem Weg räumt, wenn es losgeht und …«

»Oh nein, Kera«, warf er ein und seine Stimme klang so scharf, dass sie überrascht war. »Ich dachte, wir hätten bereits vereinbart, dass ich von nichts ausgeschlossen werde. Ich habe mich verpflichtet, dein Partner zu sein, was bedeutet, dass ich genauso viel Anteil an der ganzen Sache habe wie du. Ich habe bei allem geholfen, was wir in den letzten Tagen gemacht haben, oder? Ich werde dich weiterhin unterstützen, so gut ich kann!«

Stirnrunzelnd zog Kera ihren Kopf von seiner Schulter zurück. »Und dafür bin ich dankbar. Mehr als dankbar. Ich will damit nur sagen, dass es für keinen von uns gut ist, wenn du gefangen genommen und als Druckmittel benutzt wirst, wenn ich nicht da bin, um dich zu beschützen. Oder wenn du dich in eine Situation stürzt, mit der du nicht umgehen kannst und verletzt wirst – oder schlimmeres. All diese Dinge könnten passieren, das muss dir bewusst sein! Ich sorge mich um dich, okay?«

»Ich weiß, dass du das tust«, antwortete er. Sein Tonfall war sanfter, obwohl sie seine anhaltende Verärgerung spüren konnte. »Und auch ich habe über potenzielle Gefahren nachgedacht. Doch um zusammenzuarbeiten, darfst du mich nicht weiter unterschätzen. Ich weiß, dass ich keine Magie besitze. Ich vertraue auf dein Urteilsvermögen, wenn es um diese Dinge geht und überlasse die magischen Kämpfe dir. Aber bei allen anderen Dingen habe ich bisher meinen Beitrag geleistet. Wenn es schwieriger wird, passe ich mich an, um damit umzugehen. Wir schaffen das gemeinsam.«

Keras Magen schmerzte vor Sorge. »Du bist verdammt stur, nicht wahr? Ich vertraue dir und deinen Fähigkeiten. Doch eins musst du wissen – falls ich dich irgendwo wegsperren muss, um dein Leben zu retten, werde ich das tun, egal was du sagst oder wie sehr du dich später beschwerst. Ich weiß deine Hilfe zu schätzen. Ich bin für deine bisherigen Taten dankbar und überaus froh, jemanden wie dich an meiner Seite zu wissen. Doch ich will auch, dass du weißt, dass ich diejenige bin, die in diesem magischen Krieg verwickelt ist, nicht du. Wenn ich etwas tue, um dich daraus zu halten, musst du mir gehorchen, verstehst du? Bitte!«

»Ich werde es versuchen«, antwortete Chris und seufzte. Das war keine ausreichende Antwort und Kera vermutete, dass sich diese Diskussion bald wiederholen würde. Möglicherweise noch in dieser Woche.

Sie umarmte ihn und legte ihren Kopf wieder zurück auf seine Schulter. »Es ist ein schöner Abend. Diese Aussicht, dieser Sonnenuntergang, die frische Luft hier oben. Allerdings wird es langsam dunkel und kühl. Sollen wir zurück in unser Zimmer gehen?«

»Gute Idee«, stimmte er zu, immer noch ein wenig abwesend. »Wenn dieser Krieg schlimmer wird, haben wir wenigstens die Erinnerung an diesen Abend. Es ist einer dieser perfekten Abende, auf die wir noch in Jahren zurückblicken werden.«

Wenn wir beide in Jahren noch da sind, dachte Kera resigniert, doch sie sprach diese Gedanken nicht aus. Zusammen.

»Das ist wahr. Komm!« Sie stand auf, streckte sich und zerrte an seiner Jacke, ganz wie eine ungeduldige, nervige Freundin. Es musste schließlich auch Abende geben, an denen sie ein normales Leben genießen konnte. »Lass uns gehen.«

ENDE

Kera MacDonagh kehrt ein allerletztes Mal 
zurück in: ›So wird man eine knallharte Hexe 9‹

–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.


Michaels Autorennotizen (25.05.21)

Danke, dass ihr nicht nur diese Geschichte über meine knallharte Detektivin gelesen habt, sondern jetzt auch noch mein Nachwort. Ich weiß es zu schätzen, dass ihr mir (und Kera) bisher bei all ihren knallharten Abenteuern Gesellschaft leistet.

Irgendwo in einer meiner bisher acht Nachworte hatte ich schon mal erwähnt, wie genau ich auf das ›Knallharte Hexe‹-Konzept gekommen bin und warum die Buchreihe jetzt so ist, wie sie ist. Ich hatte mich dafür entschieden, Keras Geschichte in drei Trilogien aufzuteilen, die ihre Entwicklung im Laufe der Zeit widerspiegeln. Als einfache Hexe zu ihren Anfängen, als starke Selbstjustizlerin und nun als gewiefte Detektivin. Schließlich ist Kera eben mehr als nur eine Hexe.

Leider bin ich mir jetzt nicht mehr sicher, ob das aus Marketinggründen eine gute Entscheidung gewesen ist. Es scheint, dass Kera als Hexe mehr Fans hat als sie als Selbstjustizlerin oder als Detektivin … verdammt.

Nun, man lebt und lernt!

Keras Geschichte wird im nächsten Buch enden … oder? Oder nicht? Ich weiß nicht, ob ich in Zukunft auf sie und ihre Freunde zurückkommen werde oder nicht. Vorausgesetzt sie überleben das Ende der Reihe (Daumen drücken!). Da kommt ihr ins Spiel! Wollt ihr mehr von Kera lesen? Mehr von Chris, Stephanie, Lia erfahren? Wenn ja und wenn euch die Geschichten gefallen haben, könnt ihr es mir gerne mitteilen. Per Nachricht, per Rezension, per Post in diversen sozialen Netzwerken.

Jegliche Unterstützung hilft mir, meine Reihen und Figuren weiterzuentwickeln!

Aktuelle Gedanken und Überlegungen:

Ich habe ein fantastisches Barbecue–Restaurant entdeckt. Na gut, es wurde mir von Jeff Chaney (Autor JN Chaney) empfohlen. Es ist das L2 in Henderson, Las Vegas. Jeff war kürzlich in Florida gewesen und hatte mir dabei seine Lieblings-BBQ-Soße mitgebracht, die ich probieren sollte, eben aus diesem Lokal.

Das Fleisch war fantastisch, also habe ich mir am Ende tatsächlich noch ein Pfund Rinderbrust zum Mitnehmen bestellt. Am nächsten Tag habe ich dann etwas davon in der Mikrowelle aufgewärmt und natürlich die Nase gerümpft, denn das Erhitzen in der Mikrowelle war ehrlich gesagt ein bisschen unhöflich diesem großartigen Fleisch gegenüber.

Heute Mittag hat mir meine Frau einen Hinweis auf einen anderen Barbecue-Laden in Las Vegas geschickt, der näher an der Innenstadt liegt. Sofort habe ich mir die Webseite angeschaut und plötzlich hat mich dieses starke Verlangen nach rauchigem Fleisch überkommen. Leider hatte sie jetzt keine Zeit für einen Besuch in diesem Lokal und ohne sie wollte ich auch nicht gehen. Da habe ich mich an die restlichen Reste vom L2-Barbecue erinnert.

Doch aufgrund der vorherigen Erfahrung wollte ich die Leckereien auf keinen Fall noch einmal in meiner Mikrowelle aufwärmen. Glücklicherweise besitzen wir ein Sous-Vide-Garer. Beim Sous-vide-Verfahren werden die Lebensmittel in einem luftdichten Beutel in einem Wasserbad mit kontrollierter Temperatur erhitzt und gegart. Ich benutze es oft, um gefrorene Reste aufzuwärmen, während ich arbeite. Das hat immer perfekt funktioniert.

Warum zum Teufel sollte ich es also nicht mit dem Barbecue probieren?

Ich habe das Fleisch also in einem größeren Beutel auf 185 Grad erhitzt und es war einfach unfassbar! Der einzige Nachteil war, dass es mindestens dreißig Minuten gedauert hat, es aufzuwärmen. Hätte ich noch länger warten müssen, hätte ich mit großer Wahrscheinlichkeit angefangen, meinen mit Barbecue-Sauce bestrichenen Arm anzuknabbern.

Es war ganz knapp.

Andere Reihen, die ihr lesen könnt!

Ich werde diesen Moment nutzen, um euch noch ein paar weitere Reihen vorzustellen. Diese Geschichten habe ich entweder komplett geschrieben, erschaffen oder an ihnen mitgeschrieben:

Das Kurtherianische Gambit (21 Bücher) – Meine erste Serie über eine Vampirdame. Sie rettet die Welt und fliegt ins All. Begleite Bethany Anne auf einem spannenden Abenteuer, bei dem sie den Tod wählen muss, um wieder zu leben. (Ich will nicht zu viel verraten!)

SkharrDeathEater – Die epische Geschichte eines Mannes, seines Pferdes und der Götter, die ihn nicht in Frieden auf einem Bauernhof ruhen lassen wollen. Sie brauchen ihn, um erstaunliche Dinge zu tun und Skharr nimmt die Herausforderungen an. (Was sind diese Herausforderungen? Lest selbst!)

Wie ihr sehen könnt, sind Zauberei und Magie meine liebsten Themen. Wenn es auch eure sind, schnuppert gerne mal in eine der anderen Reihen rein – oder gleich in alle drei!

Passt so lange auf euch auf – wir sehen uns in Buch 03 beziehungsweise Band 09. Besser gesagt, dem letzten Band der Kera-Reihe!

Ad Aeternitatem

Michael Anderle


Soziale Medien

Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

(Facebook-Gruppe)

https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

https://www.facebook.com/LMBPNde/

(Facebook-Fanseiten)

Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Deutsche Bücher von 
LMBPN International FZC

Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

Das kurtherianische™ Endspiel:

Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)

Das Geheimnis der Ooken (26)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

Dunkelheit vor der Dämmerung (03)

Dämmerung naht (04)

Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

Der Rächer (01) · Der Wächter (02) · Der Hüter (03)

Der Paladin (04) · Der Justiziar (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

Du wurdest verurteilt (01) · Zerstöre die Korrupten (02)

Der diplomatische Serienkiller (03)

Dein Leben ist verwirkt (04)

Interstellarer Sklavenhandel (05) · Geschwistermord (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)

Rebellion (03) · Revolution (04)

Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

Die solyrianische Verschwörung (09)

Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

Die Druidin von Arcadia (01)

Die Verschwörung von Arcadia (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01) · Das Entfesseln der Magie (02)

Der Schutz der Magie (03) · Herrschaft der Magie (04)

Der Handel mit Magie (05) · Der Diebstahl der Magie (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02)

Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)

Vax Humana (13) · Ein epischer Ring (14)

Spontane Gerechtigkeit (15) · Im Schatten des Rings (16)

Die Reiter versammeln sich (17)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Fallakten einer Vorstadt-Hexe
(Martha Carr & Michael Anderle – Cozy Urban Fantasy)

Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)

Ein-Mom-Armee (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie

Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr – Urban Fantasy)

Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

Kombattantin (03) · Tranzendent (04)

Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

Ermittlungen einer Hexe (05) · Hexe des Chaos (06)

Erschütternde Offenbarung (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

›Das Haus der 14‹-Universum:

Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

(07) · (08) · (09) · (10) · (11) · (12)

Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

Das Spiel mit der Angst (02)

Verhandlung oder Untergang (03)

Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05)

Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

Entscheide über dein Schicksal (10)

Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

Die Ethik-Regel (15) · Regeln der Gerechtigkeit (16)

Die neue Generation (17)

Pass dich an oder du bist raus (18)

Mutig geregelt (19) · Besiegeltes Schicksal (20)

Integrität setzt sich durch (21)

Unbeugsam gegen das Böse (22)

Schwingen über der Erde (23)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Der geheimnisvolle Plato (01)

Der fantastische Lunis (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Bibliomant (01)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Etwas (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

Halbgöttin (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)

Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

Und täglich droht die Nebenquest (04)

Hochadel für Einsteiger (05)

Eine Belagerung kommt selten allein (06)

Ein Halali für den Herzog (07)

Wer stirbt, braucht festes Schuhwerk (08)

Vier Enthauptungen und ein Todesfall (09)

Nacht der Unholde (10)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

Seeungeheuer und andere Kalamitäten (05)

Unterm Arsch der Welt, und dann links (06)

Zurück auf Eins (07) · Spaß in der Nacht (08)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01) · (02) · (03) · (04)

(05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Heiler auf Abwegen (01)

Ein Wispern aus der Tiefe (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

(09) · (10) · (11) · (12) · (13) · (14) · (15)

So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08) · 
(09) · (10)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

Schatten der Überzeugung (07) · Eine dunkle Zukunft (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

Eines Unsterblichen Schmerz (07)

Eines Schamanen Macht (08)

Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

Eines Drachen Wagnis (10) · Eines Gottes Fehler (11)

Des Schicksals Offenbarung (12)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

(02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 18

Kriegerin der Moore
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ertrag es oder ab nach Hause (01)

CHARLIE FOXTROT für Anfänger (02)

Chaos und Geschützfeuer (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Der große Aufstand
(David Beers & Michael Anderle – Science Fiction)

Des Kriegsherrn Geburt (01) · Des Kriegsherrn Aufstieg (02)

Des Kriegsherrn Eroberungen (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)

Das todbringende Verlies (01) · (02) · (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Pain und Agony
(Michael Anderle – Buddy-Comedy-Action)

Gerechtigkeit vor Recht (01)

Entführer und andere Schädlinge (02)

Waffen und die richtige Einstellung (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Beschützt durch die Verdammten
(Michael Todd – Dämonen-Action)

Zerrissener Geist (01) · Ausknipsen ist mein Geschäft (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)

Weihnachts-Kringle: Winterwunderland (03)

Ob die Serie weitergeht, sehen wir jedes Jahr vor Weihnachten
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